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    Das Buch


    
       
    


    Der Geist des ersten Inkakönigs hinterlässt John und Philippa eine rätselhafte Nachricht. Sofort brechen sie nach Peru auf, wo sie im Dschungel nach einem sagenumwobenen Portal suchen, dem «Auge des Waldes». Hinter ihm soll sich die verschollene goldene Stadt der Inka verbergen. Aber John und Philippa sind nicht die Einzigen, die von dem Geheimnis wissen. Und so beginnt ein gefährlicher Wettlauf, denn eine alte Dschinn-Prophezeiung erzählt eine ganz andere Geschichte über das Auge. Sie berichtet von einem dunklen Vermächtnis, das die ganze Welt bedroht …


    Das fünfte packende Abenteuer der «Kinder des Dschinn».
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    P. B. Kerr wurde 1956 in Edinburgh/​Schottland geboren. Er studierte Jura an der Universität Birmingham und arbeitete zunächst als Werbetexter, bis er sich einen Namen als Autor von Krimis und Thrillern für Erwachsene machte. Viele seiner Bücher wurden internationale Bestseller, etliche mit großem Erfolg verfilmt. Für seine Arbeit wurde er u. a. zweimal mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Mit der Abenteuer- und Fantasy-Serie »Die Kinder des Dschinn« gelang ihm auch als Kinderbuchautor auf Anhieb ein internationaler Erfolg. Die Filmrechte daran hat sich Hollywoods Star-Regisseur Steven Spielberg gesichert.
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    »Alle glücklichen Familien gleichen sich, aber jede unglückliche Familie ist auf ihre eigene Art unglücklich.«


    Mit diesem Satz beginnt der berühmte Roman Anna Karenina des russischen Schriftstellers Leo Tolstoj. Tolstoj, der mehrere großartige Romane verfasste, interessierte sich sehr für Kinderliteratur und schrieb eine ganze Reihe von Geschichten und Fabeln für Kinder. Doch selbst die blühende Fantasie eines Tolstoj hätte wohl kaum die merkwürdige Art von Unglück erklären können, unter der die Familie Gaunt aus der East 77th Street in New York litt.


    Sie waren, um es milde auszudrücken, eine sehr ungewöhnliche Familie, mit einem menschlichen Vater, Edward, einer Dschinnmutter, Layla, und den Dschinnzwillingen John und Philippa. Diese Mischung aus Dschinn (oder, weniger korrekt ausgedrückt, Flaschengeistern) und Mensch war nicht direkt der Grund für ihr Unglück, auch wenn sie natürlich damit zusammenhing. Lange Zeit war die Familie Gaunt sogar sehr glücklich gewesen und hatte in den Augen von Außenstehenden wie eine regelrechte Musterfamilie gewirkt, mit einer glamourösen Mutter, einem extrem reichen Vater und zwei wohlerzogenen, liebenswerten Kindern.


    Das Einzige, was man an den Gaunts hätte kritisieren können, war die Tatsache, dass sie möglicherweise mehr besaßen, als gut für sie war. Auch wenn man zu ihrer Entschuldigung hinzufügen muss, dass eine Familie, die mindestens einen Dschinn in ihren Reihen hat und nicht stinkreich ist, kaum vorstellbar erscheint.


    Nein, das Unglück der Gaunts hatte folgenden Grund: Mrs Gaunt hatte auf ihrem Rückflug vom Mittleren Osten nach New York einen schweren Unfall erlitten, bei dem ihre körperliche Gestalt restlos zerstört wurde. Für einen Menschen – oder Irdische, wie die Dschinn diese scheinbar identische, in Wirklichkeit aber völlig anders geartete Spezies zu nennen pflegen – wäre das in jedem Fall tödlich gewesen. Aber Mrs Gaunt hatte es klugerweise geschafft, ihren Geist aus ihrem verbrannten Ich hinauszukatapultieren, und war in Gestalt eines Albatros nach New York zurückgekehrt (damit hätte Tolstoj sicherlich ein Problem gehabt). Eine Verwandlung in einen Hund oder eine Katze sagte ihr ebenso wenig zu wie die Vorstellung, als Albatros weiterzuleben. Sturmvögel, wie die Albatrosse auch genannt werden, trinken Salzwasser und fressen verfaulte Fischköpfe. Und da sie diese unappetitliche Ernährungsweise leid geworden war, machte sich Mrs Gaunt alsbald auf die Suche nach einem menschlichen Körper.


    Das war gar nicht so leicht, wie es klingen mag. Mrs Gaunt war ein Mitglied der Marid, eines guten Stamms der Dschinn (einem von drei guten Stämmen). Hätte sie einem schlechten Stamm angehört, wie den Ifrit (einem von drei schlechten Stämmen), hätte sie vermutlich einfach jemandem den Körper gestohlen. Nun ist es guten Dschinn zwar erlaubt, sich einen Körper auszuleihen, ihn zu stehlen hingegen ist ihnen nach den Regeln von Bagdad – dem Regelwerk, das die für alle Dschinn gültigen Verhaltensregeln enthält – strikt untersagt. Jedenfalls ist es verboten, solange ein Körper noch benutzt wird. Auch damit hätte Tolstoj sicherlich ein Problem gehabt.


    Nun ergab es sich, dass die Gaunts eine treue Haushälterin namens Mrs Trump beschäftigten, die nach einem schweren Treppensturz im Krankenhaus im Koma lag. Nachdem sie Mrs Trumps Zustand erkundet hatte, kam Mrs Gaunt zu dem Schluss, dass der Körper ihrer Haushälterin zwar vollkommen einsatzfähig, der medizinische Zustand der armen Frau aber hoffnungslos war. In der Gewissheit, dass Mrs Trump mit ihrem Tun vollkommen einverstanden gewesen wäre, beschloss Mrs Gaunt, die Kontrolle über Mrs Trumps Körper zu übernehmen.


    Sie hätte es schlechter treffen können, denn Mrs Trump war keine hässliche Frau. Sie war sogar eine ehemalige Schönheitskönigin, auch wenn ihr Mrs Gaunts Glamour und persönliche Ausstrahlung fehlten. Doch während es Layla Gaunt hin und wieder gelingen mochte zu vergessen, dass sie jetzt einen neuen Körper besaß, schaffte der Rest ihrer Familie das nur selten. Mr Gaunt und seine beiden Kinder hatten große Mühe, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Mrs Gaunt nun im Innern von Mrs Trump steckte.


    Es heißt mitunter, dass der äußere Anschein täuschen kann. Im Falle von Mrs Trump/​Gaunt traf das ganz besonders zu, was die bedauerliche Folge hatte, dass Mr Gaunt mit ihr meist nur über häusliche Angelegenheiten wie die Wäsche und die Reinigung seiner Hemden oder die Zusammensetzung des Abendessens sprach, während die Kinder sie beharrlich weiter Mrs Trump nannten statt Mutter oder Mum und sie baten, bestimmte Dinge auf den Wocheneinkaufszettel zu schreiben.


    Noch schlimmer aber war vielleicht der Umstand, dass jene Freunde der Familie, die von der wahren Identität Mrs Trumps nichts ahnten oder davon, dass drei der Gaunts Dschinnkräfte besaßen, die allzu große Vertrautheit der Haushälterin gegenüber Mr Gaunt nur schwer erträglich fanden. Zum Beispiel die Art, wie sie seine Hand nahm oder ihn hin und wieder auf die Wange küsste. Dass sie tat, als sei das Haus ihr eigenes, und dass sie Mrs Gaunts Pelzmäntel trug und ihren Wagen fuhr.


    Mr Gaunt behauptete beharrlich, seine Frau Layla sei fortgegangen, um in Australien als Bildhauerin Karriere zu machen. Doch aufmerksamere Freundinnen, denen nicht entgangen war, dass die Haushälterin nun Mrs Gaunts Schmuck trug, fragten sich, ob das nicht eine Lüge war. Eine oder zwei von ihnen überlegten sogar, ob man Layla Gaunt nicht um die Ecke gebracht hatte.


    Die unglückliche Situation spitzte sich zu, als eines Tages ein Kriminalbeamter bei den Gaunts auftauchte. Er war groß und stark behaart, ein Bär von einem Mann, der aus dem New Yorker Stadtteil Bronx stammte und einen Walrossbart trug. Er hieß Detective Michael Wolff und hätte wirklich gut in den Zoo gepasst, nur dass es in der Bronx keinen Zoo mehr gab. Er hielt seine Polizeimarke hoch und zeigte sie der gut gekleideten Dame, die ihm die Tür öffnete und sich – jedenfalls ihm gegenüber – als Mrs Trump vorstellte, die Haushälterin der Familie Gaunt.


    »Ist Mr Gaunt zu Hause?«, fragte Detective Wolff.


    »Nein, er wird nicht vor heute Abend zurück sein«, sagte Mrs Trump. »Darf ich fragen, worum es geht?«


    »Ich würde gern mit ihm über seine Frau sprechen«, sagte der Kriminalbeamte. »Sie wurde als vermisst gemeldet.«


    »Unsinn«, sagte Mrs Trump. »Von wem denn?«


    »Von einigen Freundinnen. Wissen Sie denn, wo sie ist, Mrs Trump?«


    »Sie ist in Australien. Ich habe erst kürzlich mit ihr gesprochen.«


    »Ich habe bei den australischen Behörden Erkundigungen eingezogen«, sagte Detective Wolff, »und dort hat man keinen Eintrag darüber, dass sie jemals das Land betreten hat.«


    »Verstehe.« Widerstrebend begann Mrs Trump/​Gaunt die Möglichkeit zu erwägen, ihre Dschinnkräfte einsetzen zu müssen. »Vielleicht sollten Sie lieber hereinkommen.«


    Ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, in der er nun schwebte, betrat der Kriminalbeamte den prächtigen Hauseingang und sah sich anerkennend um, während Mrs Trump die schwere schwarze Eingangstür hinter ihm schloss. »Schönes Haus«, sagte er. »Ich liebe diese großen Häuser an der Upper Eastside von New York.«


    »Vielen Dank«, sagte Mrs Trump. Dann besann sie sich auf ihre Rolle und fügte hastig hinzu: »Aber schwer sauber zu halten.«


    »Wie eine Putzfrau sehen Sie wirklich nicht aus, Lady«, stellte Detective Wolff fest. »Bei allem Respekt, M’am, aber ich habe noch nie eine Putzfrau gesehen, die solchen Schmuck trägt wie Sie und so ein Kleid. Und ich weiß, wovon ich rede. Meine Frau ist selber Putzfrau.«


    Normalerweise verwandelte Mrs Gaunt Menschen, die für sie oder ihre Familie eine Bedrohung darstellten, in Tiere. Aber Detective Wolff hätte sie nur ungern in einen Wolf verwandelt. Ein Wolf auf den Straßen von New York konnte leicht von einem anderen Polizisten erschossen werden, um zu verhindern, dass er jemanden angriff. Es war ein Glück für den Kriminalbeamten, dass sie erst nach einem passenderen Tier suchte, in das sie ihn verwandeln konnte.


    »Es ist allgemein bekannt, dass ich vor ein paar Jahren den Lotto-Jackpot von New York geknackt habe«, erklärte Mrs Trump/​Gaunt.


    Das stimmte. Lange Zeit hatte sich Mrs Trump nichts sehnlicher gewünscht, als im Lotto zu gewinnen, und dank Philippa wurde ihr dieser Wunsch erfüllt.


    »Wie viel haben Sie denn gewonnen?«


    »Dreiunddreißig Millionen Dollar.«


    Detective Wolff pfiff durch die Zähne. »Und trotzdem arbeiten Sie weiter als Haushälterin?«


    Ein Papagei vielleicht, überlegte sie. Er hat gepfiffen wie ein Papagei.


    »Ich mag diese Familie«, sagte Mrs Trump/​Gaunt. »Sie steht mir so nah wie meine eigene. Ich wollte nicht, dass das Geld mein Leben verändert. Sie wissen doch, wie das ist.«


    »Na, das erklärt natürlich einiges«, sagte der Beamte. »Zum Beispiel, warum Sie so gut angezogen sind.«


    Mrs Trump/​Gaunt begann sich ein wenig zu entspannen: Vielleicht konnte sie sich doch noch aus der Sache herausreden.


    »Das hoffe ich. Und danke für das Kompliment, Detective Wolff.«


    »Nur erklärt das immer noch nicht, wo Mrs Gaunt ist.«


    »Wie ich schon sagte, Detective Wolff, ich habe erst gestern mit ihr gesprochen. Sie hat hier angerufen. Aber ich habe keine Ahnung, von wo aus sie gesprochen hat, wenn es nicht aus Australien war.« Sie machte eine Pause, in der sie eine für ihre eigene Zukunft wichtige Entscheidung traf. »Jedenfalls …«


    »Ja?«


    »Jedenfalls hat sie mir erzählt, dass sie nach New York zurückkommt. Ende des Monats.«


    »So, hat sie das?« Der Kriminalbeamte holte seine Geldbörse heraus und entnahm ihr eine Visitenkarte, die er Mrs Trump überreichte. »Würden Sie sie bitten, mich anzurufen, sobald sie wieder zu Hause ist?«


    »Mit Vergnügen, Detective«, sagte Mrs Trump/​Gaunt und brachte ihn zur Tür, ziemlich erleichtert darüber, dass er das Haus auf zwei und nicht auf vier Beinen verließ.


    


    Nach dem Abendessen erklärte Mrs Trump/​Gaunt, dass sie etwas Wichtiges zu sagen habe. »Ich habe beschlossen, für einige Wochen zu verreisen«, sagte sie.


    »Wo wollen Sie hin, Mrs Trump?«, fragte Mr Gaunt. »Äh, wo willst du denn hin, Liebes, wollte ich sagen.«


    »Nach Brasilien.«


    »Und aus welchem Grund, Mrs Trump – ich meine, Mutter?«, fragte John.


    »Um mich einem Eingriff zu unterziehen«, erwiderte diese. »Einem chirurgischen Eingriff.«


    »Bist du denn krank?«, fragte John.


    »In gewisser Weise schon, denke ich«, sagte Mrs Trump/​Gaunt. »Aber nicht so, wie du denkst, mein Liebling. Man könnte sagen, dass es mich krank macht, dass alle ständig vergessen, wer ich wirklich bin. Es macht mich krank, dass die Leute vergessen, dass ich nur äußerlich Mrs Trump, aber im Innern immer noch Layla Gaunt bin.«


    »Das tut mir leid, Liebes«, sagte Mr Gaunt. Auch wenn Mrs Trump/​Gaunt der Frau, die er geheiratet hatte, kein bisschen ähnlich sah, war nicht zu übersehen, dass sie verletzt war. Deshalb stand er auf, ging zu ihr und küsste Mrs Trump/​Gaunt auf die Stirn. Doch es war kein zärtlicher Kuss. Es fiel ihm schwer, eine Frau, die aussah wie seine frühere Haushälterin, sonderlich zärtlich zu behandeln, auch wenn sie die Kleider seiner Frau trug. Genau aus diesem Grund gab er ihr sicherheitshalber noch zwei weitere Küsse auf die Stirn. Zum Glück saß Mrs Trump/​Gaunt gerade, die ihn, genau wie früher Mrs Gaunt, um eine ganze Haupteslänge überragte. »Ich versuche mir immer wieder klarzumachen, dass du in Mrs Trumps Körper steckst. Aber manchmal vergesse ich es einfach. Das ist alles. Im Gegensatz zu dir bin ich eben auch nur ein Mensch.«


    »Oh, das ist ganz allein meine Schuld«, sagte Mrs Trump/​Gaunt. »Mir hätte klar sein müssen, dass das alles deutlich schwieriger sein würde, als ich es mir vorgestellt hatte. Im Übrigen ist es gerade noch ein wenig schwieriger geworden, glaube ich. Heute ist nämlich ein Kriminalbeamter aufgetaucht.«


    »Ein Kriminalbeamter?«, fragte John gespannt. »Hat es einen Mord gegeben?«


    »Nein, aber die Polizei glaubt, dass es möglicherweise einen gegeben hat. Offensichtlich hat mich – und damit meine ich mich, Layla Gaunt – jemand als vermisst gemeldet.«


    »Ach«, sagte Mr Gaunt. »Ich hatte mich schon gefragt, wann etwas in der Art passieren würde. Das war nicht anders zu erwarten.« Er nickte. »Was hast du ihm gesagt, Liebes?«


    »Ich habe ihm erzählt, dass ich – und mit ›ich‹ meine ich Layla Gaunt – Ende des Monats aus Australien zurückkomme. Was natürlich beweisen würde, dass ich noch am Leben bin. Und einer peinlichen offiziellen Untersuchung zuvorkäme.«


    »Wie willst du das machen?«, fragte Philippa. »Dein Körper wurde doch zerstört, als du auf dem Rückweg von Bagdad über diesen hawaiianischen Vulkan geflogen bist. Du hast gesagt, er wäre durch die Hitze eines pyroklastischen Stroms zu Asche verbrannt.«


    »Das ist völlig richtig, mein Schatz. Ich hatte großes Glück, dass mein Geist lebend davongekommen ist. Nein, ich bin einfach zu dem Schluss gekommen, dass mein Äußeres einen gewissen Feinschliff benötigt. Deshalb fahre ich nach Brasilien. Das Land gilt als das Zentrum der kosmetischen und plastischen Chirurgie. Dort gibt es einen Arzt, Doktor Stanley Kowalski, den besten plastischen Chirurgen der Welt. Eine ganze Reihe Filmstars, die ich kenne, haben mir erzählt, dass er wahre Wunder vollbringt. Und da ich zufällig weiß, dass Kowalski auch ein Dschinn ist, bin ich sicher, dass sein Ruf gerechtfertigt ist. Ich habe vor, mir von ihm genau das Aussehen zurückgeben zu lassen, das ich vor dem Unfall besessen habe.«


    »Wie lange werden Sie weg sein, Mrs …?«, fragte Mr Gaunt.


    Mrs Trump/​Gaunt lächelte geduldig. »Ein paar Wochen. Vielleicht auch länger. So lange, wie es braucht, denke ich.«


    »Können wir mitkommen?«, fragte John. »Ich war noch nie in Brasilien.«


    »Lieber nicht, mein Schatz«, sagte die Frau, die seine Mutter war. »Außerdem möchte ich, dass ihr beide euch hier um euren Vater kümmert.«


    »Aber ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert«, widersprach Mr Gaunt. »Ich bin wieder völlig gesund, wie du sehen kannst. Ich bin wieder ganz ich selbst.«


    Damit meinte er, dass er sich vollständig von der Methusalem-Fessel erholt hatte, mit der Layla Gaunt ihren Mann belegt und die dazu geführt hatte, dass er rapide gealtert war. Eine Zeit lang hatte Mr Gaunt ausgesehen, als wäre er zweihundert Jahre alt. Aber nun war er wieder ganz der Alte: ein kleiner, adretter, grauhaariger Mann von zweiundfünfzig Jahren, was an sich schon alt genug ist.


    »Wenigstens kann einer von uns beiden das von sich behaupten «, sagte Mrs Trump/​Gaunt seufzend. »Ich jedenfalls bin mir nicht ganz sicher, wer ich bin. Nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, bin ich versucht, mich selbst zu fragen, ob noch saubere Handtücher da sind. Oder mich zu bitten, die Fensterputzer zu bestellen, oder in den Laden zu gehen und Kaffee zu kaufen. Ihr seid nicht die Einzigen, die bei meinem Anblick Mrs Trump sehen. Mir geht es genauso.«


    »Kannst du das denn nicht mit Dschinnkraft beheben?«, fragte Philippa. »Ich meine, dein Äußeres verändern?«


    »Zu riskant«, sagte Mrs Trump/​Gaunt. »Sich selbst in Rauch aufzulösen ist eine Sache. Aber die eigene Gesichtsform zu verändern ist etwas ganz anderes. Dschinn, die versucht haben, sich ein schöneres Aussehen zu geben, sind schon die schrecklichsten Dinge widerfahren, das könnt ihr mir glauben. Ein Mädchen aus meiner Schule hat zum Beispiel versucht, ihre Nase zu verkleinern. Am Ende hatte sie überhaupt keine Nase mehr. Und ein Freund von Nimrod hatte Segelohren, die abstanden wie die Griffe eines Pokals. Er hat versucht, sie mit Dschinnkraft wieder anzulegen, und es geschafft, dass sie schließlich am Hinterkopf zusammenklebten. Schrecklich! Am Ende musste er zu einem Schönheitschirurgen. Und dann ist da euer Vater. Seht ihn euch an. Glaubt ihr nicht, dass ich ihn ein wenig größer gemacht hätte, wenn ich es könnte? Diese Dinge lassen sich nicht kontrollieren. Man will jemanden ein paar Zentimeter größer machen und am Ende wird es der größte Mensch der Welt.«


    Mr Gaunt sah seine Kinder an und nickte. »Das stimmt. Wir haben irgendwann darüber gesprochen und die Idee verworfen. Wusstet ihr, dass einige dieser Burschen im Profibasketball früher kleine Kerle waren, denen irgendwann drei Wünsche gewährt wurden?«


    »Wundert mich nicht«, sagte John. »Und was ist daran auszusetzen?«


    »Gar nichts«, sagte Mr Gaunt. »Wenn man im Leben nichts anderes vorhat, als Basketball zu spielen. Ich meine, was kann man sonst tun, wenn man zwei Meter groß ist?«


    »Hört mal, ich dachte, ihr würdet euch freuen«, sagte Mrs Trump/​Gaunt. »Aber egal, ob ihr euch freut oder nicht, ich werde es tun. Ich will mich einfach wieder wohlfühlen in meiner Haut.«


    »Wann fährst du?«, fragte Mr Gaunt.


    »Ich habe bereits mit Doktor Kowalski telefoniert. Er hat für übermorgen die erste Behandlung vorgesehen. Was bedeutet, dass ich heute Abend nach Rio fliegen werde. Per Wirbelsturm.«


    


    Sie begleiteten sie auf das Dach des New Yorker Guggenheim-Museums, um sie dort zu verabschieden.


    Dschinn reisen seit Jahrhunderten am liebsten per Wirbelsturm und nicht mit fliegenden Teppichen. Wirbelstürme sind nicht nur ebenso schnell wie jedes Flugzeug – wenn nicht sogar schneller –, sie sind auch wesentlich umweltfreundlicher, da sie aus nichts als einem warmen Luftstrom erzeugt werden.


    Schon seit ihrer Kindheit nutzten Layla Gaunt und ihr Bruder Nimrod das Dach des Guggenheim-Museums, um dort kleine Wirbelstürme zu entfachen. Irgendetwas an der schneckenhausähnlichen Spirale des berühmten Gebäudes von Frank Lloyd Wright erleichterte es, einen guten Wirbelsturm zu entfesseln. Es war ganz einfach. Man wartete auf eine kleine Windböe, die über den Boden fuhr, und formte sie zu einem Trichter. Sobald das Trichterende vom Boden abhob, glitt man in den Höhenwind hinauf und flog von dort aus in der gewünschten Himmelsrichtung davon. Der Trick dabei war, möglichst schnell vom Boden abzuheben, damit an den umliegenden Gebäuden kein Schaden entstand.


    Dieses Mal aber musste Layla zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie nicht in der Lage war, den Wind zu kontrollieren. Das lag keineswegs daran, dass ihre Dschinnkräfte im Körper von Mrs Trump schwächer geworden wären, sondern an der simplen Tatsache, dass sich zu viel warmer, stürmischer Wind in der Atmosphäre befand.


    »Ich verstehe das nicht«, schrie sie gegen den Wind an. »Eine kleine Böe dürfte eigentlich nicht so schnell an Kraft gewinnen. Nicht hier in New York.«


    Sie versuchte den Wind festzuhalten, doch als der wirbelnde Trichter im Nu fast 500 Stundenkilometer erreichte, war sie gezwungen, ihn loszulassen. Der Wind fegte in westlicher Richtung davon, über den Central Park hinweg, wo er Bäume entwurzelte, Bänke umwarf und in der örtlichen Wettermessstation für Rekordwerte sorgte, von denen am nächsten Tag sämtliche Zeitungen berichteten. Es war der stärkste Wind, den New York seit dem 22. Februar 1912 erlebt hatte, als ein Sturm fünf Minuten lang mit einhundertfünfzig Stundenkilometern durch die Stadt gefegt war. Dieser Wind, der mehr als dreimal so stark war, dauerte nur zwei Minuten an, ehe er – zum Glück für die Stadt – in das Starkwindband im Bereich der oberen Troposphäre aufstieg und verschwand.


    »Das ist mir noch nie passiert«, sagte Layla. »Ich verstehe das nicht. Es sei denn –« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. So schnell bestimmt nicht.«


    »Was meinst du damit, Mutter?«, fragte Philippa.


    »Nur, dass einige Dschinn vermutet haben, die globale Erwärmung könnte irgendwann dazu führen, dass wir keine eigenen Wirbelstürme mehr entfachen und kontrollieren können.« Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Aber bis dahin sollten noch Jahre vergehen.«


    »Es gibt heute mehr Tornados als früher«, sagte Philippa. »Das könnte etwas damit zu tun haben.«


    »Ja, da hast du recht, mein Schatz. Es sind wirklich mehr geworden.«


    »Warum versuchst du es nicht noch mal?«, schlug John vor.


    »Das würde ich nicht wagen«, gestand Mrs Trump/​Gaunt. »Zumindest nicht in einer so dicht bebauten Gegend, wo der Wind Schaden anrichten könnte.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Du liebe Zeit, ich fürchte, ich muss ein Flugzeug nehmen wie alle anderen auch.«


    Und das tat sie. Allerdings nicht, ehe sie ihren Bruder Nimrod in London angerufen und ihm erzählt hatte, was geschehen war, nur um zu hören, dass er vor Kurzem das gleiche Problem gehabt hatte.


    »Ich war gerade im Begriff, nach Amerika zu fliegen, als mir das Gleiche passiert ist«, sagte er. »Ich will das Wochenende in Frank Vodyannoys Haus in New Haven verbringen. Er veranstaltet dort ein kleines Dschinnverso-Turnier. Aber jetzt werde ich mit einem ganz normalen Flugzeug kommen müssen.«


    »Aber woran liegt das nur?«, fragte seine Schwester. »Ist es der Klimawandel?«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Obwohl ich glaube, dass es mehr mit der Zerstörung der brasilianischen Regenwälder zu tun hat als mit Dingen wie dem Kohlenstoff-Fußabdruck.«


    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Mrs Trump/​Gaunt. »Unter diesen Umständen erscheint es mir fast sträflich, ein Flugzeug nach Brasilien zu besteigen.«


    »Allerdings«, stimmte Nimrod ihr zu. »Außerdem finde ich, dass man sich kaum noch wie ein Dschinn vorkommt, wenn man mit ganz normalen Flugzeugen verreisen muss. Von der Klaustrophobie ganz zu schweigen. Ich frage mich, wie wir es aushalten sollen, stundenlang wie die Hühner zusammengepfercht zu werden.«


    »Die Irdischen schaffen es auch«, sagte seine Schwester. »Irgendwie.«


    »Aber nur, weil sie sich daran gewöhnt haben, wie Hühner behandelt zu werden.«


    »Ich fürchte, über kurz oder lang werden wir uns alle daran gewöhnen müssen«, sagte Mrs Trump/​Gaunt. »Das ist wohl die unbequeme Wahrheit.«
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      Die drei Druiden
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    Wenn man bedachte, dass er ihr Zwillingsbruder war, schien sich John Gaunt in einer ganzen Reihe von Dingen von seiner Schwester Philippa zu unterscheiden. Am offensichtlichsten war, dass er ganz anders aussah als sie, was auf alle zweieiigen Zwillinge zutrifft: Philippa war kleiner, hatte rotes Haar und eine Brille, während John groß und dunkel war. Er neigte eher zum Handeln als zum Nachdenken und mochte lieber Filme als Bücher. Und dann war da noch die Tatsache, dass er etwas gegen Dschinnversoctoannular hatte, das eigenartige Täuschungsspiel, das fast alle Dschinn liebten. Durch ihre Mutter waren sowohl John als auch Philippa Kinder des Dschinn, doch nur Philippa mochte diesen uralten Zeitvertreib. Während seine Schwester inzwischen das Incognito-Level erreicht hatte, eine Stufe unter dem Expertenstatus, war John kein guter Täuscher. Er zog die ehrlichen, wenn auch eher geistlosen Spiele vor, die man auf einem kleinen LCD-Bildschirm spielte. Normalerweise hätte er nicht im Traum daran gedacht, Philippa zu einer Dschinnverso-Veranstaltung zu begleiten, doch wie der Zufall es wollte, war sie ebenfalls zu dem Wochenendturnier im Landhaus von Mr Vodyannoy in New Haven eingeladen worden.


    John hatte Mr Vodyannoy immer eher als seinen eigenen Freund und nicht als Philippas Freund betrachtet und er wusste, dass ihm ohne seine Schwester in New York ein langweiliges Wochenende bevorstand, daher beschloss er, sich ihr anzuschließen. New Haven liegt knappe zwei Stunden Zugfahrt von New York City entfernt. Außerdem war Mr Vodyannoys Anwesen, das den Namen Nightshakes trug, Johns Onkel Nimrod zufolge ein berühmtes Spukhaus. Doch nicht nur das, Mr Vodyannoy besaß darüber hinaus auch die weltweit größte Sammlung antiker Ouija-Bretter, von denen einige mehr als hundert Jahre alt waren. Während seine Schwester, sein Onkel und sein Gastgeber sich mit Dschinnverso vergnügten, hoffte John einen praktischen Nutzen aus den schattenhaften Bewohnern von Nightshakes ziehen zu können. Der Dschinnjunge hatte nämlich keinen innigeren Wunsch, als mithilfe eines Ouija-Brettes die Geisterwelt anzurufen, um herauszufinden, ob sein alter Freund Mr Rakshasas wirklich tot war oder nicht.


    Aber zuerst mussten sie die Erlaubnis ihres Vaters einholen, denn solange sich ihre Mutter in Brasilien befand, war er für ihr Wohlergehen verantwortlich.


    »Mir ist klar, warum Philippa hinfahren möchte«, sagte Mr Gaunt. »Sie spielt für ihr Leben gern Dschinnverso. Aber du, John? Warum du mitfahren möchtest, verstehe ich nicht. Du kannst das Spiel nicht ausstehen.«


    »Ich dachte, ich könnte mir das Peabody-Museum ansehen, während wir in New Haven sind«, sagte John.


    Philippa sagte gar nichts.


    »In der Yale-Universität «, fügte John hinzu.


    »Ich weiß, wo das Museum ist«, sagte sein Vater. »Ich habe selbst in Yale studiert, falls du das vergessen hast. Es überrascht mich nur ein bisschen, dass du es dir ansehen willst.«


    »Ich weiß wirklich nicht, warum dich das überrascht«, meinte John mit gespielter Unschuld. »Sie haben dort eine ziemlich gute Sammlung von Dinosaurierskeletten. Sie haben überhaupt ziemlich gute Sammlungen. Während Philippa ihre Spielchen spielt, werde ich mir wahrscheinlich das ganze interessante Zeug ansehen und mich weiterbilden.«


    »Ein bisschen Bildung kann nie schaden, nehme ich an«, sagte Mr Gaunt. »Aber stell bitte nichts an, ja?«


    »Ich?« John lachte. »Wie soll man denn etwas anstellen, wenn man einfach nur in einem blöden alten Museum herumläuft?«


    »Und was ist mit dir, Dad?«, fragte Philippa. »Kommst du ohne uns zurecht?«


    »Ich?« Mr Gaunt umarmte seine Tochter.


    »Und ohne Mom«, fügte sie hinzu.


    »Ich komme schon klar. Was soll mir denn passieren? Aber es ist nett von dir, dass du mich fragst.« Er fuhr John durch das Haar. »Dann fahrt. Alle beide. Und amüsiert euch gut.«


    Was Philippa betraf, war sie froh über Johns Gesellschaft, auch wenn sie starke Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Erklärung hatte, wie er das Wochenende in New Haven zu verbringen gedachte. Schließlich war sie seine Zwillingsschwester, und selbst bei den Menschen schienen Zwillinge auf fast magische Weise übereinander Bescheid zu wissen, ohne darüber reden zu müssen. Man könnte fragen, wen man wollte. Fast alle Zwillinge würden bestätigen, dass zwischen ihnen eine Art telepathische Verbindung besteht, die wissenschaftlich nicht zu erklären ist.


    Auf ihrer Zugreise von der New Yorker Penn Street Station nach New Haven in Connecticut wurden sie von ihrem Onkel Nimrod begleitet. Er war selbst ein versierter Dschinnverso-Spieler und soeben mit seinem englischen Butler, Groanin, in New York eingetroffen. Groanin verreiste nicht gern und es dauerte nicht lange, ehe er seine Abneigung gegen amerikanische Züge im Allgemeinen und den Mangel an anständigen Frühstücksmöglichkeiten im Besonderen zum Ausdruck brachte.


    »Ein Bistrowagen«, maulte er. »Mehr hat dieser Zug nicht zu bieten. Wie soll ein anständiger Mann mit einer armseligen Bistrowagen-Suppe, Salat, Pizza, Sandwiches und irgendwelchen Snacks und Getränken auskommen? Was ist mit Frühstücksspeck, Würstchen, Pfannkuchen, Blutwurst, Eiern, Pilzen und Tomaten, Toast und Marmelade und einem ordentlichen Quantum heißem Tee mit Zucker? Ich wünschte wirklich, dieser Zug hätte einen anständigen Speisewagen.«


    »Sie haben im Hotel gefrühstückt, ehe wir heute Morgen losfuhren«, sagte Nimrod.


    »Das war im Hotel«, erwiderte Groanin. »Aber in Zügen werde ich immer schrecklich hungrig.«


    John, dem bei Groanins Frühstücksbeschreibung selbst das Wasser im Mund zusammenlief, fand, es könnte ganz amüsant sein, den Wunsch des Butlers zu erfüllen. Und so nahmen sie wenig später in einem eleganten Speisewagen Platz, der selbst dem alten Orient-Express Ehre gemacht hätte.


    »Du musst damit aufhören«, sagte Nimrod zu seinem Neffen.


    »Es ist doch nur dieses eine Mal«, sagte John.


    »Trotzdem«, erklärte sein Onkel streng. »Du weißt, dass du damit Gefahr läufst, Aufmerksamkeit zu erregen. Ganz zu schweigen von den unvorhersehbaren Konsequenzen, die die Erfüllung eines Wunsches nach sich ziehen kann. Weißt du noch, was Mr Rakshasas immer gesagt hat? Einen Wunsch frei zu haben, ist, als zünde man ein Feuer an. Man muss immer damit rechnen, dass der Rauch irgendjemanden zum Husten bringt.«


    »Ich persönlich«, sagte Mr Groanin, »bin froh, dass der Junge meinen Wunsch erfüllt hat, Sir. Es gibt keine Reise, die durch ein gutes englisches Frühstück nicht dazugewinnt. Vor allen Dingen eines mit schöner weißer Tischdecke und anständigem Silberbesteck.«


    »Nun, dagegen lässt sich nichts einwenden«, sagte Nimrod und lächelte seinem Neffen nachsichtig zu.


    »Ich verstehe einfach nicht, warum wir überhaupt mit dem Zug verreisen müssen«, wandte John ein, »statt mit einem Wirbelsturm.«


    »Hast du vergessen, was deiner Mutter widerfahren ist?«, fragte Nimrod. »Im Übrigen habe ich mich unter den anderen Dschinn in meinem Bekanntenkreis umgehört und erfahren, dass Wirbelsturmreisen für alle problematisch geworden sind, gute wie schlechte Dschinn. Solange nicht irgendjemand herausfindet, was sich an der Sache ändern lässt, müssen wir wohl oder übel wie die Irdischen reisen. Was Luftreisen angeht, ist das bedauerlich. Aber wenn man, wie in diesem Fall, einen wunderbaren Zug benutzen kann, habe ich eigentlich nichts dagegen einzuwenden.«


    »Unter ›wunderbar‹ verstehe ich etwas anderes«, meinte Groanin.


    »Muss ich dich wirklich daran erinnern, John«, fuhr Nimrod fort, ohne seinen Butler zu beachten, »welche Auswirkungen der verschwenderische Umgang mit Dschinnkraft auf deine Lebensenergie hat? Wie oft habe ich dir das schon erklärt? Jedes Mal, wenn wir unsere Dschinnkraft einsetzen, wird das Feuer, das in jedem von uns brennt, ein wenig schwächer. Du hast sicher nicht vergessen, was mit dem armen Dybbuk geschehen ist?«


    »Nein, hab ich nicht«, sagte John, aber inzwischen war Nimrod als guter Onkel wild entschlossen, es ihm trotzdem noch einmal vor Augen zu halten.


    »Er hat seine Kraft so leichtfertig verschwendet, dass sie restlos aufgebraucht wurde. Für immer, wie mich nicht wundern würde.«


    »Ich frage mich, wo er jetzt ist«, überlegte Philippa.


    »Er hat sich entschieden, unsere Welt hinter sich zu lassen«, sagte Nimrod leise. »Dybbuk hat sich an einen Ort begeben, an dem ihn unser Mitgefühl nicht mehr erreicht. Er hat die Kälte gewählt. Im wahrsten Sinne des Wortes, befürchte ich.«


    »Kann man das niemals rückgängig machen?«, fragte Philippa.


    »Ich fürchte, nein«, sagte Nimrod.


    »Wohin wird er gehen?«, fragte Philippa.


    »Wahrscheinlich nach Ägypten«, sagte Nimrod. »Dorthin würde ich gehen, wenn ich erkaltet wäre.«


    »Armer Dybbuk«, sagte John und bestellte sich ein warmes Frühstück.


    


    Edward Gaunt verließ sein Haus wie jeden Morgen genau um sieben Uhr dreißig und warf einen kurzen Blick nach rechts, wo seine graue Maybach-Limousine auf ihn wartete. Er sah kaum von seiner Zeitung auf, während er die Stufen hinabging und in den Fond des Wagens stieg. Er goss etwas Wasser in einen Silberkelch und lehnte sich in seinem Ledersitz zurück, um die Marktpreise zu studieren, wie er es immer tat. Gewohnheitstiere waren nichts im Vergleich zu Edward Gaunt. Sie waren schon ein ganzes Stück die Park Avenue hinabgefahren, ehe ihm auffiel, dass nicht sein üblicher Chauffeur, sondern ein anderer Mann am Steuer saß.


    »Wo ist Mr Senna?«, fragte er.


    Der Mann war groß und kahl und trug genau die gleiche Uniform wie Mr Senna.


    »Er ist krank, Sir«, sagte der Mann. »Ich heiße Haddo. Oliver Haddo. Ich bin ein alter Freund von Mr Senna. Und Chauffeur wie er. Er hat mich gebeten, für ihn einzuspringen.«


    »Ich wüsste nicht, dass Mr Senna schon jemals einen Tag gefehlt hätte«, sagte Mr Gaunt. »Was hat er denn? Und warum hat er nicht angerufen und mir selbst Bescheid gesagt?«


    »Ich glaube, das hatte er vor, Sir«, antwortete Haddo. »Aber die Erkrankung hat seine Absicht leider durchkreuzt.«


    »Sie sind Engländer, nicht wahr, Haddo?«, sagte Mr Gaunt.


    »So ist es, Sir.«


    »Meine Frau stammt aus England«, sagte Mr Gaunt. »Auch wenn davon inzwischen nichts mehr zu merken ist. Aus welchem Teil Englands kommen Sie?«


    »Aus Strangways, Sir. In Wiltshire.«


    »Nie gehört.«


    »Es liegt nur einen knappen halben Kilometer von Stonehenge entfernt, Sir.«


    »Sie meinen den alten Steinkreis der Druiden?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Dann stammen Sie aus einer seltsamen Gegend«, sagte Mr Gaunt. »Was ist das überhaupt für ein seltsamer Geruch?«


    »Strangways ist in vielerlei Hinsicht ein seltsamer Ort, Sir«, gab Haddo zu. »Oh, und der seltsame Geruch stammt vermutlich von mir, Sir. Wenn man mit dem Bösen in Berührung kommt, hinterlässt das mitunter gewisse Spuren.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich bin nicht nur Chauffeur, sondern auch Druide, Sir. Allerdings bin ich kein weißer Druide. Sie huldigen dem Guten. Ich bin ein schwarzer Druide.« Er kicherte böse. »Wir halten zur anderen Mannschaft.«


    »Ich möchte gerne aussteigen«, sagte Mr Gaunt. »Halten Sie den Wagen an.«


    »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte Haddo. »Ich werde an der nächsten Ecke rechts ranfahren, wenn Sie wollen.«


    »Tun Sie das bitte.«


    Unter dem lautstarken Hupen der vielen Taxis und Autos hinter ihnen kam der Maybach an der Ecke Park Avenue und 57. Straße fast lautlos zum Stehen, doch ehe Mr Gaunt aussteigen konnte, gingen die schweren Türen auf und zwei noch seltsamere Männer setzten sich zu ihm in den Fond. Der merkwürdige Geruch im Wagen schien noch stärker zu werden.


    »Danke, Mr Haddo«, sagte einer der beiden Männer, die ebenfalls Engländer waren.


    Der Wagen fuhr wieder los und Mr Gaunt, der nun eine gewisse Gefahr erahnte, versuchte hinauszugelangen, musste jedoch feststellen, dass er sich nicht bewegen konnte.


    »Keine Sorge«, sagte einer der beiden Männer. »Mr Haddos Geruch stammt von einer hypnotisierenden Paste, die dazu dient, Sie zu unserem und Ihrem eigenen Besten ruhigzustellen.«


    »Was geht hier vor?«, fragte Mr Gaunt. »Wer sind Sie?«


    »Wir sind Ihre Entführer«, sagte der Mann. »Und Sie werden gerade entführt.«


    »Ich nehme an, Sie wollen Geld«, sagte Mr Gaunt.


    »Geld?« Der Mann lachte. »Aber nein. Das ist viel zu banal.«
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    New Haven, 1638 von fünfhundert Puritanern gegründet, die umgehend den Stamm der dort lebenden Quinnipiac-Indianer ausrotteten, liegt am nördlichen Ufer des Long-Island-Sunds und ist vor allem als Sitz der Universität Yale bekannt. Philippa wusste, dass sieben amerikanische Präsidenten und Vizepräsidenten dort studiert hatten (ganz zu schweigen von einem türkischen Premierminister und ihrem eigenen Vater), und sie hatte vor, dort eines Tages ebenfalls zur Universität zu gehen. John kannte nur einen einzigen weiteren Absolventen: Charles Montgomery Burns, den Besitzer des Kernkraftwerks von Springfield in der berühmten Fernsehserie Die Simpsons, Johns Lieblingssendung. Seiner Meinung nach war die Tatsache, dass Monty Burns in Yale studiert hatte, alles, was er über den Ort wissen musste.


    Mr Vodyannoy, der auch ein Apartment im unheimlichen Dakotagebäude am New Yorker Central Park besaß, hieß die Zwillinge, Onkel Nimrod und Mr Groanin in seinem riesigen Haus am Meer willkommen, das mit seinen Dachtürmchen und Bogenfenstern eher an ein mittelalterliches Schloss erinnerte. John war beeindruckt. Mr Vodyannoys Haus war sogar noch unheimlicher als das Dakotagebäude.


    »Verdammt großes Haus, Mr Vodyannoy«, sagte er. »Leben Sie schon lange hier?«


    »Verdammt ist genau der richtige Ausdruck«, meinte Mr Vodyannoy. »Und für Nightshakes passender, als du ahnst. Als ich das Haus vor rund siebzig Jahren kaufte, lag ein Fluch auf ihm, der mich unter anderem zwang, es unaufhörlich auszubauen. Und in diesem Teil der Welt sollte man Flüche sehr ernst nehmen. Das Haus hatte nur dreizehn Zimmer, als ich es erwarb. Seitdem habe ich siebzig weitere Räume angebaut, hauptsächlich im Ostflügel, in den ihr niemals einen Fuß setzen solltet.«


    »Ist das der Teil, in dem es spukt?«, fragte John.


    »Schlimmer als das«, sagte Mr Vodyannoy. »Der Ostflügel ist der böse, Unheil bringende Teil des Hauses. Und ich habe diesem Umstand bei sämtlichen Baumaßnahmen Rechnung getragen. Es gibt zum Beispiel dreizehn kleine Kuppeldächer und dreizehn Gänge. Sämtliche Fenster haben dreizehn Scheiben, alle Fußböden dreizehn Dielenbretter und alle Treppen dreizehn Stufen. Im Ostflügel von Nightshakes gibt es Korridore, die nirgendwo hinführen, Türen, die sich ins Nichts öffnen; und das Haus ist inzwischen so groß, dass man nicht mehr darin herumlaufen kann, ohne sich zu verirren. Ich empfehle euch also, den Westflügel unter keinen Umständen zu verlassen. Oder ihr tragt die Konsequenzen, die selbst für einen Dschinn schrecklich sein können. Solltet ihr das große Pech haben, euch dort zu verirren, rate ich euch, so laut und so lange ihr könnt zu schreien. Vielleicht findet sich dann eine tapfere Seele, die euch rettet. Es sei denn, es ist bereits dunkel. In diesem Fall werdet ihr wohl auf euer Glück vertrauen und bis zum Morgen ausharren müssen.«


    Mr Groanin schüttelte sich und sagte: »Wer mich nach der Dämmerung noch dort herumschleichen sieht, kann mich gleich ins örtliche Irrenhaus einweisen.«


    »Das ist sicher eine Möglichkeit«, sagte Mr Vodyannoy. »Denn ehe ich das Haus kaufte, war Nightshakes das örtliche Irrenhaus.«


    Seine etwas exzentrische Erscheinung ließ es geraten erscheinen, Frank Vodyannoys Warnung ernst zu nehmen: Er war groß, größer als Nimrod, hatte einen buschigen roten Bart und eine Adlernase; und er trug einen riesigen Ring mit einem Mondstein von der Größe und Farbe eines Alligatorauges. Mr Vodyannoy lebte seit fünfundsiebzig Jahren in New York, doch hin und wieder schimmerte in seiner Ausdrucksweise seine russische Herkunft ein wenig durch. »Doch genug davon. Das Dschinnverso-Turnier beginnt heute Nachmittag um drei Uhr in der Bibliothek. Wenn ihr bis dahin etwas braucht, klingelt einfach nach meinem Butler Bo, der euch auf eure Zimmer bringen wird. Bo?«


    Ein großer, unförmiger Mann trat vor, packte mit einem Griff das gesamte Gepäck – das aus mehr als einem Dutzend Taschen bestand – und hob es wie einen Haufen Einkaufstüten hoch. Während Mr Vodyannoy Zadie Eloko begrüßte, einen neuen Gast, wurden die anderen von Bo schweigend zu ihren jeweiligen Zimmern geführt, was Philippa Gelegenheit gab, ihren Onkel über die Bemerkungen ihres Gastgebers zum Ostflügel auszufragen.


    »Nach unserem letzten Abenteuer«, sagte sie, »hatte ich den Eindruck, als sei die Geisterwelt mehr oder weniger leer gefegt worden. Als gäbe es keine Geister mehr, weil Iblis sie alle vernichtet hat.«


    »Das stimmt«, sagte Nimrod. »Natürlich entstehen ständig neue Geister. Die Menschen sterben und manche von ihnen werden zu Geistern. Aber die Dinge sind mit Sicherheit nicht mehr das, was sie waren. Es wird Jahrhunderte dauern, bis es wieder ebenso viele Geister gibt wie zuvor. Trotzdem solltest du einem Mann mit einem Haus wie Nightshakes ein wenig dichterische Freiheit zugestehen. Zudem gibt es außer Geistern noch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als du dir im Moment vielleicht vorstellen kannst, Philippa. Zumindest hoffe ich das.«


    »Ein wirklich tröstlicher Gedanke«, murmelte Groanin.


    Er betrat das Zimmer, das Bo ihm zugewiesen hatte, machte die Tür hinter sich zu und sah sich um. Mit anerkennendem Kopfnicken gewahrte er das riesige Bett, den Großbild-Fernseher und das geräumige Marmorbad. Er hatte gerade seine Tasche fallen lassen und sich auf dem Bett ausgestreckt, als es klopfte. Es war John.


    Groanin lächelte, so gut er konnte. »Was willst du, junger Mann?«, fragte er den Jungen. »Was ist los?«


    »Ich nehme an, das Dschinnverso-Turnier interessiert Sie nicht besonders«, sagte John.


    »Stimmt. Ich mag keine Spiele außer Fußball und Darts.«


    »Deshalb habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht Lust hätten, mich ins Peabody-Museum zu begleiten.«


    Mr Groanin dachte einen Augenblick über Johns Einladung nach. Eigentlich erschien ihm der Gedanke nicht allzu verlockend. Groanin hatte für Museen nichts mehr übrig, seit ihn an seinem Arbeitsplatz in der Bibliothek des Britischen Museums ein Tiger angefallen hatte. Aber John lag ihm sehr am Herzen und er beschloss, den Jungen zu begleiten, und sei es nur, um zu verhindern, dass er in Schwierigkeiten geriet. Jungen sind nun mal Jungen, selbst wenn sie keine Menschen, sondern Dschinn sind.


    


    Das Peabody ist ein roter Ziegelsteinbau, der einer Kirche ähnlicher sieht als einem Museum. Aber nur wenige Kirchen, wenn überhaupt irgendeine, sind mit einer Statue gesegnet, wie sie das Peabody besitzt. Direkt vor dem Eingang erhob sich auf einem Granitsockel die lebensgroße und ziemlich echt aussehende Bronzestatue eines Torosaurus, einer Saurierart, die dem Triceratops sehr ähnelt.


    Mr Groanin war keineswegs beeindruckt.


    »Wie kann man nur auf die Idee kommen, von einem derart hässlichen Vieh eine Statue zu machen«, grummelte er. »Ich habe noch nie verstanden, was die Leute an diesen tumben Viechern so fasziniert. Große, hässliche Dinger mit scharfen Zähnen und tapsigen Füßen.« Er schüttelte sich. »Scheußlich.«


    John war nicht seiner Meinung. »Ich finde die Statue toll«, sagte er. »Stellen Sie sich nur mal vor, was los wäre, wenn sie zum Leben erwacht. Welchen Schaden sie anrichten könnte. Unglaublich.«


    »Wenn mir ein Dschinn in diesem Augenblick einen Wunsch gewähren würde«, sagte Groanin mit Nachdruck, »würde ich mir wünschen, dass dieses Riesenscheusal genau dort bleibt, wo es ist, und zwar für immer. Klar?«


    »Ja«, sagte John. »Ich habe es mir ja nur vorgestellt, mehr nicht.«


    »Lass es lieber sein. Wenn du dir etwas vorstellst, fühlen sich die meisten normalen Leute geneigt, sich einen Schutzhelm aufzusetzen.«


    Sie gingen hinein und wanderten zwei Stunden lang im Zickzack hin und her, um sich die Sammlungen uralter wissenschaftlicher Instrumente, Meteoriten, ägyptischer Artefakte und verschiedener Gold- und Tongegenstände aus Südamerika anzusehen. John wäre das alles längst langweilig geworden, hätte er nicht das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Er drehte sich sogar einige Male unvermittelt um, in der Hoffnung, jemanden zu erwischen, der ihnen hinterherspionierte, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Nur Groanin warf ihm ein paar seltsame Blicke zu.


    »Was ist los mit dir, Junge? Du bist ja schreckhaft wie ein Rudel Hirsche.«


    »Nichts«, sagte John. Er sah aus dem Fenster nach draußen, wo der Wind auffrischte. »Wahrscheinlich war es nur der Wind.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Kommen Sie. Gehen wir zurück. Hier ist es langweilig.«


    »Wie recht du hast«, sagte Groanin. »Ich habe schon schmutzige Taschentücher gesehen, die interessanter waren als das hier.«


    Im Haus war das Dschinnverso-Turnier in vollem Gange und niemand achtete auf John, was ihm ausnahmsweise sehr gelegen kam. Nach dem Abendessen suchte er Bo, Mr Vodyannoys merkwürdigen Butler, um ihn etwas zu fragen. Er fand ihn im Anrichtezimmer im Untergeschoss, wo er eine Zeitschrift über Boxen las, eine Sportart, in der er früher selbst geglänzt hatte. Er war nicht umsonst so groß wie ein Berggorilla und fast ebenso behaart.


    »Entschuldigen Sie bitte, Bo«, sagte John nervös. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht Mr Vodyannoys Sammlung von Ouija-Brettern zeigen könnten. Ich würde sie mir gerne ansehen. Weil es doch so wertvolle antike Stücke sein sollen oder so was.«


    Bo knurrte leise vor sich hin, stand auf, griff nach seiner gänzlich unpassenden Jacke und zog eine Grundrisskarte des Hauses aus einer Tasche, die er auf dem Tisch ausbreitete. Dann sprach er mit einer Stimme, die sich anhörte wie eine üble Mischung aus Kaffee, vielen schlaflosen Nächten, Zigaretten, einem alten Faustschlag in die Kehle und Ungarisch.


    »Wir sind hier«, sagte er und deutete mit einem Zeigefinger so dick wie der Ast einer Eiche auf ein kleines Viereck auf der Karte. »Du gehst diesen Korridor entlang und die Treppe hinauf bis zum Spiegelsaal. Dann verlässt du die Halle durch die östliche Tür, gehst leise durch die Ahnengalerie und das Musikzimmer, bis du zum Sommermalsalon kommst. Dort gehst du durch die hohe Tür wieder hinaus und durchquerst den Wintergarten, bis du zur Wendeltreppe kommst. Am oberen Ende der Wendeltreppe landest du, wenn du Glück hast, in einer Sternwarte, die leicht an einem großen reflektierenden Teleskop zu erkennen ist. Du kannst dich glücklich schätzen, wenn du die Sternwarte durch die grüne Malachittür wieder verlassen kannst. Anschließend gelangst du durch ein Trophäenzimmer in den Saal der Schatten. Was du suchst, findest du in den dreizehn großen Schubladen, auf denen HÜTE DICH steht.« Bo faltete die Karte wieder zusammen und gab sie John. »Hier. Nimm die. Falls du dich verirrst.«


    »Danke«, sagte John. »Übrigens, warum steht auf den dreizehn Schubladen HÜTE DICH? Sind die Ouija-Bretter so wertvoll?«


    »Mit ihrem Wert hat das nichts zu tun«, sagte Bo steif. »Eher damit, dass sie ziemlich gefährlich sind und auf keinen Fall von jemandem benutzt werden sollten, der sich damit nicht auskennt. Schon gar nicht von einem zwölf- oder dreizehnjährigen Jungen. Aber du bist schließlich ein Dschinn, also weißt du sicher, was du tust.«


    »Ja«, sagte John, der trotz des Vertrauens, das Bo in ihn setzte, so gut wie keine Ahnung hatte, wie ein Ouija-Brett funktionierte. »Da haben Sie recht. Ich weiß natürlich, was ich tue.« Er steckte die Karte ein und ging zur Tür. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Nicht da entlang, Sir«, sagte Bo und wies in die entgegengesetzte Richtung: »Dort entlang. Übrigens befindet sich der Saal der Schatten ganz am Ende des Westflügels. Er grenzt also direkt an den Ostflügel, den man nach Anbruch der Dunkelheit besser nicht betreten sollte. Selbst ein Dschinn wie du. Meine Schwester Grace ist vor acht Monaten im Ostflügel verloren gegangen.«


    »Wie lange wurde sie denn vermisst?«, fragte John interessiert.


    »Das wird sie leider immer noch«, sagte Bo. »Hin und wieder hören wir sie in irgendeinem entlegenen Winkel des Hauses weinen, doch sooft wir auch nachgesehen haben, sie wurde nie gefunden. Natürlich stellen wir dem armen Ding Essen hin. Und das verschwindet. Also gehen wir davon aus, dass sie noch am Leben ist.«


    »Aber Mr Vodyannoy könnte sie doch sicher mithilfe von Dschinnkraft wiederfinden.«


    »Hat er das denn nicht erklärt?«, fragte Bo.


    »Was erklärt?«


    »Auf diesem Haus liegt eine Dschinnfessel, die verhindert, dass man innerhalb seiner Mauern Dschinnkraft einsetzen kann. Das ist der Fluch von Nightshakes. Ehe es ein Irrenhaus wurde, gehörte das Haus einem Mitglied des Stamms der Ifrit. Eine äußerst unangenehme Bande. Die reinste Pest, wenn ich das sagen darf.«


    »Ja, ich hatte bereits das Vergnügen ihrer Bekanntschaft.«


    »Du passt doch auf, nicht wahr?«, sagte Bo mit einer Stimme so tief wie die eines Alligators. »Es wäre schrecklich, noch jemanden zu verlieren. Eine ist schlimm genug. Aber bei zweien würde es aussehen wie mutwillige Nachlässigkeit meinerseits.«


    »Ganz bestimmt. Mir wird nichts passieren.«


    Einen Moment lang rieben Regen und Wind an der Fensterscheibe wie ein hungriger Wolf, und ein Blitz ließ das Anrichtezimmer sekundenlang aufleuchten, als spiele jemand mit einem Lichtschalter.


    »Da braut sich was zusammen«, stellte Bo fest.


    »Das sieht nach einem ganz schön starken Gebräu aus«, witzelte John.


    Bo lächelte nicht.


    »Ich erwähne es deshalb«, sagte er, »weil die Stromversorgung in diesem Teil des Hauses immer etwas ungewiss ist. Vor allem bei Gewittern. Ich würde dir raten, diese Taschenlampe mitzunehmen.«


    Bo gab John eine Taschenlampe und setzte sich dann wieder hin, um seine Zeitschrift zu Ende zu lesen. Etwas verunsichert durch die Bemerkung des Butlers, aber nicht gänzlich entmutigt, machte sich John, der ein dickköpfiger und oft sehr mutiger Junge war, auf den Weg zum Saal der Schatten.


    


    Es dauerte etwa eine halbe Stunde, ehe John den Saal erreichte, wobei er inzwischen ununterbrochen Selbstgespräche führte, um seine Angst in Schach zu halten. Die Galerie war voller Porträts von Mr Vodyannoys Ahnen gewesen, von denen einige eher in ein Gruselkabinett auf dem Jahrmarkt zu gehören schienen. Vor allem die Großtante mit dem roten Bart. Im Sommermalsalon hatte eine Grabeskälte geherrscht, was nicht weiter überraschend war, da die zahlreichen steinernen Wasserspeier aus der Familiengruft der Vodyannoys in Wien stammten. Nachdem er den sogenannten Sommermalsalon durch eine Tür verlassen hatte, die bis zur Höhe eines Basketballkorbs hinaufreichte, hatte John einen spinnwebenverhangenen Wintergarten durchquert und war über eine wacklige Wendeltreppe in eine Sternwarte hinaufgestiegen, in der ein menschliches Skelett in einem roten Lehnstuhl saß und durch das Teleskop zum Mond hinaufzustarren schien. Dann war er, nachdem er die Sternwarte durch eine Tür aus grünem Malachit wieder verlassen hatte, in ein Trophäenzimmer gelangt. Dort befanden sich keine silbernen Pokale, sondern äußerst lebensecht wirkende Tiere, die man erschossen und fachmännisch ausgestopft hatte, um sie anschließend als wild dreinblickende Möbelstücke im Raum zu verteilen: einen Kodiakbären, einen Löwen, einen Tiger, einen Schakal, eine Hyäne, einen Wolf, einen Jaguar, ein Rhinozeros und einen Elefanten, dessen Bernsteinaugen gefährlich glitzerten.


    »Vergiss das Peabody-Museum, Junge«, sagte John zu sich selbst. »Hier hättest du dich umsehen sollen. Der Laden ist total unheimlich.«


    Trotzdem ließ er sich nicht beirren und blieb bei seinem Entschluss, mithilfe eines der Ouija-Bretter Kontakt zu einem Geist aufzunehmen und herauszufinden, was dem armen Mr Rakshasas vor ein oder zwei Monaten zugestoßen war. Dessen Geist war aus dem New Yorker Metropolitan-Museum verschwunden, nachdem ihn ein gespenstischer chinesischer Terrakottakrieger absorbiert hatte. Kurz darauf war auch sein Körper verschwunden, den er in der Obhut der Familie Gaunt in der East 77th Street zurückgelassen hatte. John vermisste den alten Dschinn und seine seltsamen irischen Sprichwörter von ganzem Herzen.


    Der Saal der Schatten trug seinen Namen nicht zu Unrecht. Der Kronleuchter an der Decke schien nicht zu funktionieren, dafür brannte in dem riesigen Kamin ein Holzscheit, was den Raum in Halbschatten hüllte und ihn unangenehm lebendig wirken ließ, als würde er sich bewegen. John knipste die Taschenlampe an, stieß einen zittrigen Seufzer aus und biss für einen Moment die Zähne zusammen.


    »Kein Grund zur Sorge«, sagte er zu sich. »Es ist nur das Feuer. Sonst nichts.«


    In der Mitte des Raums stand eine große sechseckige chinesische Kommode. Ihre typische rote Lackierung leuchtete im Feuerschein geradezu infernalisch. Sie hatte genau dreizehn Schubladen. Auf jeder einzelnen stand in goldenen Buchstaben das Wort CAVE. Einen Moment lang fragte sich John, ob er die falschen Schubladen vor sich hatte, bis ihm einfiel, dass cave das lateinische Wort für Hüte dich war. Gleich darauf kam ihm ein weiterer lateinischer Ausdruck in den Sinn.


    »Carpe diem«, sagte er. »Carpe diem. Nutze den … Schubladengriff.« Er packte einen der Griffe und zog daran.


    »Suchst du etwas?«


    John stieß einen erschreckten Schrei aus, wirbelte herum und sah auf einem hohen Stuhl eine Frau sitzen, die aussah, als sei sie die hiesige Haushexe. Sie hatte langes, ungekämmtes Haar, trug ein schmutziges Kleid und ein merkwürdiges Lächeln in ihrem schmuddeligen gelblichen Gesicht, das nur aus Haut und Knochen bestand. Unwillkürlich vermutete John, dass dieses seltsame Wesen Bos verlorene Schwester sein musste.


    »Sie müssen Grace sein«, sagte er und verdrängte seine Angst.


    »Ich glaube nicht, dass ich dich kenne, Junge«, erwiderte sie.


    »Ihr Bruder Bo hat mir von Ihnen erzählt«, sagte John.


    »Was hat er denn erzählt?«, fragte Grace spitz.


    »Nichts. Nur, dass Sie sich im Ostflügel verirrt hätten.«


    »Das ist in diesem Haus kein Kunststück. Wirklich nicht.«


    »Jetzt sind Sie im Westflügel«, sagte John. »Ich kann Ihnen zeigen, wie Sie zurückkommen, wenn Sie wollen. Sobald ich erledigt habe, weswegen ich hergekommen bin.«


    »Ich nehme an, du willst Karten spielen. Willst du Karten spielen?«


    »Karten? Nein, eigentlich nicht.«


    »Was suchst du in den Schubladen? Dort sind keine Karten, falls du danach suchst. Und auch kein Essen. Ich habe schon nachgesehen.«


    »Ich suche nach Mr Vodyannoys Ouija-Brettern«, antwortete John und holte ein Brett aus der offenen Schublade. Es war ein recht schönes Holzbrett mit einem Bild, das einen amerikanischen Ureinwohner darzustellen schien und einen bärtigen Mann in einer Rüstung.


    »Diese Bretter sind gefährlich«, sagte Grace. »Du solltest nicht damit herumspielen.«


    Aber John hörte ihr gar nicht zu. Er ging mit dem Brett und einem kleinen Herzen aus Balsaholz – das eine Art Zeiger darstellte – zum Feuer hinüber, legte es auf den Teppich und setzte sich davor. Auf dem Brett war ein Alphabet abgebildet, die Zahlen von eins bis zehn und die Worte Sí, No, Hola und Adiós. Neugierig kam Grace herüber und setzte sich John gegenüber. So nahe, dass er sie riechen konnte, was nicht sehr angenehm war, doch John war zu höflich, um ihr zu sagen, dass sie stank und sich weiter weg setzen sollte. Außerdem hatte er immer noch ein wenig Angst vor ihr, da sie ganz offensichtlich verrückt war. Er holte tief Luft, packte das Brett auf beiden Seiten und starrte es an.


    »Ich heiße John Gaunt«, sagte er laut. »Ich versuche einen Freund zu erreichen, der Mr Rakshasas heißt, und ich will herausfinden, ob er auf die andere Seite gegangen ist. Wenn Mr Rakshasas hier ist oder jemand, der ihn vielleicht kennt und weiß, wo er ist, möge er sich bitte zu erkennen geben.«


    Nichts geschah, außer dass Grace den Kopf schüttelte. »Hör auf mich, Junge«, wisperte sie. »Das hier ist nichts für Kinder.«


    »Still«, zischte John. »Bitte. Ich versuche, mit der anderen Seite Kontakt aufzunehmen.«


    »Die andere Seite von was?«, fragte Grace mit einem boshaften Kichern.


    »Weiß ich nicht genau«, gab John zu. »Aber mit mir hat auch mal ein Medium Kontakt aufgenommen. Und sie hat so etwas Ähnliches gesagt.«


    »Ein Medium hat mit dir Kontakt aufgenommen?« Grace runzelte die Stirn. »Bist du denn tot? So siehst du gar nicht aus.«


    »Hören Sie, ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen«, sagte John und legte die Hände auf das Brett, was zu funktionieren schien, denn fast augenblicklich begann sich das kleine Herz zu bewegen.


    »Das warst du selbst«, sagte Grace.


    »Nein, war ich nicht.«


    »Warst du doch.«


    John beschloss, sie nicht länger zu beachten und sich ganz auf das Ouija-Brett zu konzentrieren. »Ist dort irgendjemand?«, fragte er und sah sich nervös um, als er etwas gegen die Fensterscheibe klopfen hörte. Doch es war nur der Ast eines Baums. Der Wind fuhr in den Kamin und ließ die Flammen auflodern, dass eine kleine Rauchwolke über das Brett trieb. Wieder bewegte sich das Herz, diesmal noch deutlicher als zuvor. Es zeigte auf einen Buchstaben, dann auf den nächsten und den übernächsten. John las die Buchstaben laut vor.


    »P-A-I-T-I-T-I.«


    Dann blieb das Herz stehen.


    »Paititi? Ist das ein Name? Ein Wort? Was hat das zu bedeuten?«


    Nun begann sich das Herz schneller zu bewegen und John hatte Mühe, die Wörter nicht nur zu buchstabieren, sondern auch zu verstehen.


    »Das geht zu schnell«, sagte er. »Langsamer. Und, bitte, welche Sprache soll das sein? Ich kenne sie nicht.« Schließlich schrie er: »Hören Sie! Wer immer Sie auch sind, welche Sprache ist das?«


    Das Herz hielt für einen Moment inne und bewegte sich dann langsam weiter.


    »M-A-N-C-O-C-A-P-A-C. Mancocapac? Ich spreche leider kein Mancocapac. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich kann es leider nicht.«


    Normalerweise hätte Johns Wunsch, Mancocapac sprechen zu können, völlig ausgereicht; schließlich war er ein Dschinn. Er hatte sich einmal gewünscht, Deutsch sprechen zu können, in Berlin, und gleich darauf festgestellt, dass er es tatsächlich konnte. Doch die alte Ifrit-Fessel, die auf Nightshakes lag, sorgte dafür, dass sein Wunsch unerfüllt blieb und er im Hinblick auf das, was sein unsichtbarer Gesprächspartner ihm mitteilen wollte, leider kein bisschen schlauer war.


    Das Herz auf dem Brett begann zu vibrieren.


    »Ich glaube, jetzt hast du ihn verärgert«, sagte Grace.


    Im nächsten Moment flog das kleine Herz in den Kamin, als habe es ein starker unsichtbarer Zeigefinger dorthin geschnippt. Und als John das antike Herz eilig aus dem Feuer fischte, hob irgendetwas das Ouija-Brett hoch und schleuderte es durchs Zimmer, dass es gegen das Fenster krachte und eine der dreizehn Scheiben zu Bruch ging. Das Holzfeuer reckte sich dem neuen Luftzug entgegen. Dicker Qualm drang aus dem Kamin ins Zimmer und schien einem unsichtbaren Etwas Gestalt zu geben. Für den Bruchteil einer Sekunde erblickte John etwas, das aussah wie ein Mann mit den längsten Ohrläppchen, die er je gesehen hatte. Der Mann trug einen dicken Pony, der ihm fast die Augen bedeckte, und einen Federmantel, der ihn wie einen riesigen Pfau aussehen ließ. Dann verschwand der Mann aus seinem Blickfeld, jedoch nicht aus dem Zimmer, denn irgendetwas riss sämtliche Schubladen aus der sechseckigen Lackkommode und schleuderte Mr Vodyannoys Ouija-Bretter allesamt auf den Boden. Einen Moment später flog das Fenster auf und der Geist – denn um einen solchen handelte es sich Johns Meinung nach zweifellos – verschwand in die stürmische Nacht.


    »Er ist weg«, sagte Grace. »Ein Glück, wenn du mich fragst. Das Zimmer so zu verwüsten … Was für eine Unverschämtheit.«


    John legte den Finger auf die Lippen, denn etwas blieb zurück, das sich in den Schatten des Schattensaals verbarg. Etwas, das vorher nicht da gewesen war.


    Es klang wie Donnergrollen. Oder vielleicht wie ein sehr großer Mann, der nach einem schweren Mittagessen schnarchte. Ein sehr großer Mann mit mächtigen Kiefermuskeln und spitzen Zähnen. Ein sehr großer Mann, der mehr Katze als Mensch war. John spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten, als er begriff, dass es weniger nach einem sehr großen Mann als nach einer sehr großen Katze klang. Einer mit geflecktem Fell. Wie jene, die er im Trophäenzimmer gesehen hatte. Das Knurren kam näher, und nun konnte er eindeutig eine katzenartige Gestalt erkennen, die sich aus einer Ecke des Zimmers anschlich.


    »Was ist das?«, fragte Grace und schluckte. »Ein Schaf?«


    »Das ist ganz bestimmt kein Schaf, du verrückte Hexe«, flüsterte John.


    »Was ist es dann?«


    John gab keine Antwort. Doch er wusste nun, mit welcher Art Katze er es zu tun hatte. Es war ein südamerikanischer Jaguar oder Otorongo. Er war groß und sehr muskulös, etwa einen Meter achtzig lang und gut und gern zweihundert Pfund schwer.


    »Ist das auch bestimmt kein Schaf?«


    Es heißt, Adrenalin könne einen von einem Stier verfolgten Mann in die Lage versetzen, in einem Satz über ein Tor zu springen, oder ein Kind befähigen, einen schweren Gegenstand von einem verletzten Elternteil herunterzuheben. So erging es nun auch John, nur dass dieser ein Dschinn war, die, wie jeder weiß, aus Feuer gemacht sind. Ohne nachzudenken, tat er, was sein Überlebensinstinkt ihm eingab. Er griff in die lodernden Flammen, packte ein brennendes Holzscheit und stieß es der auf ihn losgehenden Raubkatze ins aufgerissene Maul. Das Gebrüll des Otorongos verwandelte sich in durchdringendes Jaulen und die riesige Katze wich vor dem Feuer in Johns Hand zurück. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und taxierte John mit funkelnden Augen, als wollte sie abschätzen, ob es klug war, jemanden mit Feuer in der Hand ein zweites Mal anzugreifen. Dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen, spannte sich an wie die Sehne einer Armbrust und sprang aus dem Fenster.


    John stieß einen Stoßseufzer aus und warf das Holzscheit ins Feuer zurück. »Mann, das war knapp«, sagte er.


    »Komisches Schaf«, sagte Grace.


    »Ja, nicht wahr«, sagte John, der es sinnlos fand, länger auf diesem Punkt herumzuhacken.


    Grace packte Johns Hand und betrachtete sie erstaunt. »Man sieht ihr nicht das Geringste an«, sagte sie. »Kein Brandmal. Gar nichts. Nicht mal ein Schmutzfleck.«


    John betrachtete seine Hand und stellte ein wenig verwundert fest, dass Grace recht hatte: Sie war völlig unversehrt.


    »Du bist kein Mensch«, sagte Grace fast triumphierend.


    John lächelte und es war ihm ausnahmsweise fast egal, ob ein Mensch wusste, wer und was er war. »Nein«, sagte er. »Das bin ich nicht.«


    Ein wenig furchtsam ließ Grace seine Hand fallen. »He«, sagte sie. »Sag bloß nicht, dass du wirklich tot bist.«


    »Nein«, sagte John. »Ich bin nicht tot. Ich bin ein Dschinn.«


    »Ist das so etwas Ähnliches wie ein Schaf?«


    »Ja. Es ist genau wie ein Schaf. Aber warum interessieren Sie sich so für Schafe?«


    »Weil ich selbst eines bin. Und nicht nur das. Ich bin sogar ein verlorenes Schaf. Und ich warte immer noch darauf, dass mein Bruder Bo kommt und mich wiederfindet. Genau wie in der Bibel.«


    John, den ihre Worte sehr anrührten, überredete Grace, mit ihm ins Anrichtezimmer zurückzukehren, wo Bo außerordentlich froh darüber war, seine Schwester wiederzusehen.


    »Ich fürchte, im Saal der Schatten herrscht ein ziemliches Durcheinander, Bo«, sagte John. »Die Ouija-Bretter sind überall verstreut. Aber ich dachte mir, dass es besser ist, Grace auf dem schnellsten Weg hierherzubringen, als vorher noch aufzuräumen.«


    »Bitte, überlass das mir.« Bo umarmte Grace, die nun zu weinen begann, als begreife sie erst jetzt, was ihr widerfahren war. »Ich bin dir sehr dankbar und stehe für immer in deiner Schuld. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …« Und mit diesen Worten küsste er John dankbar die Hand.


    »Es gibt etwas, das Sie für mich tun können«, sagte John und zog seine Hand zurück. Er mochte es nicht, wenn jemand ihm die Hand küsste, schon gar nicht ein erwachsener Mann. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Sache keinem gegenüber erwähnen würden. Mein Onkel Nimrod reagiert womöglich ein bisschen steif, wenn er hört, was ich getan habe. Er ist Engländer, wissen Sie.«


    »Jawohl. Ich verstehe vollkommen. Du musst mir nichts weiter erklären. Ich habe einmal für ein jüngeres Mitglied des britischen Königshauses gearbeitet. Steifer geht’s nicht, kann ich dir versichern. Diese Leute können Eier mit einem Blick zu Eischnee schlagen.«


    »Ja. Das trifft den Nagel auf den Kopf.«


    Bo nahm Johns Hand, und dieser beschloss, sich lieber schlafen zu legen, ehe der ungarische Butler auf die Idee kam, ihm noch einmal die Hand zu küssen. Der Abend war doch nicht ganz vergeudet gewesen. Er hatte zwar nichts über Mr Rakshasas in Erfahrung bringen können, aber immerhin hatte er Grace gerettet.


    Als er die Treppe hinaufstieg, sah John, dass Philippa und sein Onkel in der Bibliothek immer noch Dschinnverso spielten. Es hatte den Anschein, als sollte es die ganze Nacht so weitergehen. Das war wirklich Zeitverschwendung, fand John. Ebenso sinnlos vergeudet wie auf einem College-Footballfeld.
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    Als John am nächsten Morgen in den Frühstücksraum hinunterkam, fand er dort Onkel Nimrod und Mr Vodyannoy vor, die noch die Kleidung vom Vortag trugen und vorwurfsvolle Mienen machten.


    »Anscheinend hat sich heute Nacht ein Vorfall ereignet«, sagte Nimrod taktvoll.


    John ballte die Faust und verfluchte Bo, der den Mund aufgemacht haben musste. Nein, das war unfair. Bo war nicht der Typ, der andere verpfiff. Nicht einmal, wenn sein Herr ein mächtiger Dschinn war. Seine verrückte Schwester Grace musste irgendetwas fallen gelassen haben. John biss sich auf die Unterlippe und hoffte, sich irgendwie herausmogeln zu können.


    »Ach, wirklich? Was denn für ein Vorfall?«


    »Wie es aussieht, wurde im Peabody-Museum eingebrochen «, erklärte Nimrod.


    John stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und versuchte ein Grinsen zu verbergen, während er sich ein großes Stück Steak nahm.


    »Ein gewaltsamer Einbruch der seltsamsten Art«, fuhr Nimrod fort. »Die Eingangstür des Museums wurde von einem großen Objekt niedergewalzt und eine ganze Reihe wertvoller Artefakte durch die Gegend geworfen.«


    »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte John.


    »Du warst gestern Nachmittag zwei Stunden lang dort, nicht wahr?«, erkundigte sich Nimrod.


    »Sicher«, sagte John. »Und es war stinklangweilig. Ich hab garantiert nichts mitgehen lassen, falls du das damit andeuten wolltest.«


    »Lass mich zuerst erzählen, was genau passiert ist«, sagte Nimrod. »Dann wirst du verstehen, warum ich dich darauf anspreche, John. Du hast den Torosaurus vor der Eingangstür gesehen?«


    »Ja. Er war cool.«


    »Diesen Torosaurus?« Nimrod gab John ein Foto von dem bronzenen Dinosaurier auf dem Granitsockel vor dem Peabody-Museum.


    »Ja.«


    »Vielleicht interessiert es dich, zu erfahren, dass der Torosaurus jetzt so aussieht.« Er reichte John ein zweites Foto.


    Achselzuckend sagte John: »Ich verstehe nicht …«


    »Er steht verkehrt herum auf dem Sockel«, sagte Nimrod. »Er schaut jetzt zum Museum hin anstatt von ihm fort.«


    John blieb der Mund offen stehen.


    »Das ist das Problem, John. Die Bronzestatue wiegt mehrere Tonnen, genau wie ein echter Torosaurus. Das hier geht also weit über einen normalen Schülerstreich hinaus. Mit anderen Worten, es ist kaum vorstellbar, wie jemand das geschafft haben kann, ohne einen riesigen Kran zu benutzen – was recht unwahrscheinlich ist. Also gibt es nur einen Schluss: Jemand muss mit Dschinnkraft dafür gesorgt haben, dass der Torosaurus von seinem Sockel kletterte und die Eingangstür mit seinem Horn einstieß. Warum, ist mir nicht ganz klar. Keiner, der eine solche Meisterleistung fertigbringt, hätte es nötig gehabt, mit seiner Tat Aufmerksamkeit zu erregen.«


    Mr Vodyannoy hob entschuldigend die Schultern. »Die Polizei steht natürlich vor einem Rätsel. Aber auf dem Horn der Statue haben sie Rückstände von der Eingangstür gefunden.«


    »Mr Groanin hat mir erzählt, dass du von der Statue am meisten beeindruckt warst«, sagte Nimrod. »Und dass du dir sogar ausgemalt hast, was passieren könnte, wenn sie zum Leben erwachen würde.«


    »Ja, das stimmt«, sagte John. »Aber ich habe trotzdem nichts mit dem Einbruch zu tun. Ehrlich nicht.«


    Er wollte noch mehr sagen, hielt sich aber zurück. War es möglich, dass es einen Zusammenhang gab zwischen diesem seltsamen Ereignis und dem, was mit dem Ouija-Brett im Saal der Schatten passiert war? Konnte der unsichtbare Mann im Federumhang, den er von der anderen Seite herbeigerufen hatte, die Bronzestatue zum Leben erweckt haben und in das Peabody-Museum eingedrungen sein?


    »Ja?«, sagte Nimrod. »Ich glaube, du wolltest gerade etwas sagen.« Er wartete einen Augenblick. »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass ein derart bizarres Ereignis in derselben Nacht stattfindet, in der Bos Schwester Grace aus dem Ostflügel von Nightshakes gerettet wird, nachdem sie acht Monate lang vermisst wurde? Oder ist das nur ein glücklicher Zufall?«


    »Ich habe mit diesem Torosaurus nichts zu schaffen«, beteuerte John. »Und ich habe mit Sicherheit keine blöden alten Artefakte gestohlen.«


    »Vielleicht. Aber ich könnte wetten, dass du für das, was geschehen ist, eine bessere Erklärung liefern kannst als die, die wir im Moment haben – nämlich gar keine.«


    John seufzte. Es schien kein Weg um ein vollständiges Geständnis herumzuführen. Nimrod war ihm auf der Spur. Was ihn natürlich nicht sonderlich überraschte, bei den Mengen an Fisch, die sein Onkel verspeiste. Der Mann hatte ein Gehirn von der Größe eines Basketballs. John saß in der Falle. Also erzählte er seinem Onkel und Mr Vodyannoy, was sich mit dem Ouija-Brett am äußersten Rand des Westflügels ereignet hatte.


    »Bei meiner Lampe! Hast du den Verstand verloren, Junge?«, rief Nimrod aus.


    »Diese Bretter dürfen niemals verwendet werden«, fügte Mr Vodyannoy hinzu. »Sie sind extrem gefährlich. Deshalb halte ich sie ja versteckt.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich John. »Ich habe es wirklich nicht böse gemeint. Ich wollte doch nur versuchen, mit Mr Rakshasas Verbindung aufzunehmen.«


    Nimrod nickte. »Ich vermisse ihn auch.« Er legte John die Hand auf die Schulter.


    »Glaubt ihr wirklich, dass der Vorfall im Peabody-Museum damit zusammenhängt, dass ich das Ouija-Brett benutzt habe?«


    »Ich fürchte, das ist die naheliegendste Erklärung«, sagte Nimrod. »Wen auch immer du gerufen haben magst, muss sehr wütend gewesen sein.«


    »Ja, aber warum?«, fragte John.


    »Weil er es wohl nicht geschafft hat, das zu tun, wozu du ihn gerufen hast, nämlich mit dir zu kommunizieren«, sagte Mr Vodyannoy. »Wahrscheinlich war er wütend, weil du seine Sprache nicht verstanden hast. Weißt du noch, was es war? Oder welche Worte er benutzt hat?«


    »Nein«, gestand John.


    »Dann müssen wir es mithilfe des Brettes herausfinden, das du benutzt hast. Jedes Brett beschwört ein anderes Wesen herauf, aus einem anderen Teil der Welt, je nachdem, woher das Brett stammt. Kannst du dich noch erinnern, wie das Brett aussah?«


    »Wenn ich es sähe, würde ich es bestimmt wiedererkennen«, sagte John.


    Sie kehrten in den Saal der Schatten zurück. Bei Tageslicht sah er ganz anders aus, als John ihn in Erinnerung hatte. Fast überhaupt nicht unheimlich, fand John. Bo hatte die Bretter in die dreizehn Schubladen der roten Lackkommode zurückgeräumt und reparierte bereits die kaputte Fensterscheibe. Er pfiff sogar vor sich hin. Mr Vodyannoy zog die Schubladen auf und begann John die verschiedenen Bretter seiner Sammlung zu zeigen, und es dauerte nicht lang, ehe John dasjenige erkannte, das er am Vorabend benutzt hatte.


    »Das ist es«, sagte er. »Dieses da. Ich erkenne den aufgemalten Indianer wieder. Und den Mann mit der Rüstung.«


    »Eigentlich«, sagte Mr Vodyannoy, »ist der Indianer, wie du ihn nennst, ein Inka. Und der Mann mit der Rüstung soll Pizarro sein. Das ist das Konquistadorenmotiv. Es wurde vor etwa einhundertfünfzig Jahren in Südamerika angefertigt. Daher ist es wesentlich wahrscheinlicher, dass der Geist, den du gerufen hast, wenn es denn ein Geist war und kein Dämon oder Elementon, aus diesem Teil der Welt stammt. Auf jeden Fall würde es den Otorongo erklären.«


    »Ich weiß noch, dass der Mann extrem lange Ohrläppchen hatte«, sagte John. »Und einen Umhang aus Federn.«


    »Dann hast du ihn also tatsächlich gesehen«, sagte Nimrod. »Nur für einen Augenblick. Ein Windstoß hat Qualm aus dem Kamin ins Zimmer gedrückt und seinem Körper ein wenig Gestalt gegeben.«


    »Wenn du dich doch nur an seinen Namen erinnern könntest «, sagte Nimrod.


    »Lasst uns ins Peabody gehen«, sagte Mr Vodyannoy. »Vielleicht hilft eines der vielen südamerikanischen Ausstellungsstücke dem Gedächtnis des Jungen auf die Sprünge.«


    


    Vor der zerstörten Eingangstür des Museums befand sich eine Polizeiabsperrung, durch die niemand hineingelassen wurde außer den Vertretern des Museums und der Spurensicherung der Polizei von New Haven. Doch das war für die drei Dschinn kein Hindernis. Außer Reichweite des Fluchs von Nightshakes ließen sie ihre Körper einfach in Mr Vodyannoys Wagen zurück und schwebten unsichtbar an dem Polizisten vorüber, der vor den hölzernen Überresten der ehemaligen Eingangstür Wache hielt. Allerdings nicht, ohne sich draußen verschiedene Erklärungen derselben Geschichte anzuhören, die die Ortsansässigen den vielen Reportern, Fotografen und Fernsehleuten auftischten, die sich rund um den Torosaurus versammelt hatten. Einige Leute vermuteten, dass Studenten für die Neuausrichtung der Bronzestatue verantwortlich seien. Andere zeigten zum Himmel und beharrten darauf, dass Außerirdische das bewerkstelligt haben mussten. Ein exzentrischer Geologe behauptete, er habe in der unmittelbaren Umgebung des Universitätsmuseums ein kleines Erdbeben registriert, das, wie er versicherte, die Statue auf ihrem Sockel herumgedreht haben könnte. Eine Handvoll religiöser Exzentriker vermutete eine göttliche Erklärung, während eine Gruppe Verschwörungstheoretiker die Möglichkeit erwog, der Torosaurus sei noch nie aus Bronze gewesen, sondern eigentlich ein echter Torosaurus in leblosem Zustand.


    Über einige dieser wild auseinanderdriftenden Ideen musste John laut lachen, und als er Nimrod gegenüber eine Bemerkung über ihre Dummheit machte, vergaß er für einen Moment, dass er unsichtbar war, aber dennoch gehört werden konnte. Und er wurde gehört. Von einem Polizisten. Und dieser ließ einen Fernsehreporter unverzüglich wissen, dass es seiner Meinung nach im Museum spuke.


    Im Innern des Museums begaben sich die drei unsichtbaren Dschinn – Hand in Hand, um nicht getrennt zu werden – in die Räume, in denen südamerikanische Kunstgegenstände ausgestellt wurden, wo sie feststellten, dass genau diese Räume verwüstet worden waren. Mehrere Glasvitrinen hatte man eingeschlagen und ihre überwiegend goldenen Exponate lagen verstreut auf dem Boden. Ein Polizeifotograf war gerade dabei, sie zu fotografieren.


    »Na, das leuchtet ein, denke ich«, flüsterte Nimrod.


    »Was leuchtet ein?«, fragte John zurück.


    »Dass unser unbekannter südamerikanischer Freund mit dem Federumhang hierhergekommen ist. Zu den Schätzen von Hiram Bingham.«


    Mr Vodyannoy erklärte John, dass viele der Ausstellungsstücke aus Machu Picchu stammten, einer verlorenen Inkastadt, die ein gewisser Hiram Bingham 1911 in den Anden von Peru entdeckt hatte. Möglicherweise war er das historische Vorbild von Indiana Jones. »Die peruanische Regierung appelliert seit Langem an Yale, die Schätze zurückzugeben. Vielleicht hat unser unsichtbarer Freund hier für die peruanische Sache sein eigenes Gewicht in die Waagschale geworfen.«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, gab Nimrod zu.


    Eine Zeit lang lauschten sie dem Gespräch zwischen einem Kriminalbeamten und einem Mann in grauem Anzug, mit Brille und gelber Fliege.


    »Können Sie uns sagen, was fehlt, Professor?«, fragte der Detective.


    »Drei ziemlich große Münzen oder Medaillen«, sagte der Professor. »Sie sind aus purem Gold und stammen aus der Inkazeit. Und einige Quipus – Knotenschnüre, mit denen sich die Inka Nachrichten übermittelten.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Ja. Eine unserer Inkamumien fehlt.«


    »Sie meinen so etwas Ähnliches wie eine ägyptische Mumie?«, fragte der Polizist. »In Binden eingewickelt und so.«


    »Die Ägypter waren nicht die Einzigen, die ihre toten Aristokraten mumifizierten«, sagte der Professor. »Auch eine Anzahl präkolumbischer Zivilisationen in Südamerika hat das getan. Nur haben sie ihre Toten nicht eingewickelt. Und auch nicht in Pyramiden eingeschlossen. Sie haben ihre toten Könige überallhin mitgenommen und sie bei feierlichen Anlässen herausgeholt. Im Grunde genommen wurden sie behandelt wie Lebende.«


    »Und wie hat diese Mumie ausgesehen?«


    »Ziemlich grässlich, ehrlich gesagt. Wie jemand, der schon sehr lange tot ist. Natürlich hat man sie einbalsamiert, aber der Effekt war trotzdem ziemlich schauerlich.«


    »Und um wen genau handelt es sich bei dieser Mumie?«, fragte der Kriminalbeamte.


    »Ich habe keine Ahnung. Hiram Bingham war eher Entdecker als Archäologe und entsetzlich nachlässig bei der Kennzeichnung der indianischen Artefakte, die er aus Machu Picchu, der verlorenen Inkastadt, mitbrachte. Es hätte jeder sein können. Das heißt, jedes Mitglied der königlichen Inkafamilie.«


    »Interessant«, murmelte John.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte der Professor.


    »Ich habe gar nichts gesagt, Professor.« Der Detective schüttelte den Kopf. »Warum sollte, Ihrer Meinung nach, irgendjemand eine Mumie stehlen?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, wisperte John und spürte, wie Nimrod ihn hastig fortzog, während der Polizist und der Professor sich gegenseitig misstrauisch anstarrten.


    »Du musst lernen, den Mund zu halten, solange du unsichtbar bist, John«, zischte Nimrod.


    »Tut mir leid. Aber ich konnte mich wirklich nicht beherrschen. Ich finde es einfach seltsam, dass jemand eine Mumie stiehlt und das ganze Gold hier liegen lässt.«


    »Ich bezweifle stark, dass sie gestohlen wurde«, meinte Mr Vodyannoy. »Schließlich kann man schlecht etwas stehlen, was einem sowieso gehört.«


    »Sie glauben, dass die Mumie dem Kerl mit dem Federumhang gehört?«, fragte John. »Dass sie sein eigener mumifizierter Körper ist?«


    »Eine bessere Erklärung fällt mir nicht ein«, sagte Mr. Vodyannoy. »Dir vielleicht?«


    »Was es umso dringlicher macht, herauszufinden, wer er ist«, sagte Nimrod.


    »Ich wüsste nicht, wie«, wandte Mr Vodyannoy ein. »Sie haben den Professor gehört. Sie haben keine Ahnung, um wen es sich handelt.«


    »Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken«, sagte Nimrod.


    Die drei unsichtbaren Dschinn blieben vor einer wandgroßen Fotografie von Machu Picchu stehen. John erkannte die Stadt aus dem Geschichtsunterricht wieder: eine verlorene Inkastadt auf einem zweitausenddreihundert Meter hoch gelegenen Bergplateau mitten im Dschungel von Peru.


    »Es muss ziemlich schwer sein, eine ganze Stadt zu verlieren «, meinte John. »Sie ist ja schließlich kein Schlüsselbund oder ein Zehndollarschein, nicht? Eine Stadt lässt man nicht einfach so herumliegen. Ich könnte wetten, es gab jede Menge Leute in der Gegend, die die ganze Zeit über wussten, dass die Stadt da war. Wahrscheinlich war sie überhaupt nie völlig verloren. Ich könnte wetten, dieser Hiram Bingham hat beschlossen, sie einfach so zu nennen, um selbst berühmt zu werden.«


    »Bravo«, sagte Nimrod. »Vermutlich steckt in dem, was du sagst, viel Wahres. Es gibt natürlich eine echte verlorene Stadt der Inka. Aber das ist nicht Machu Picchu und war es auch nie. Das war nur das Wunschdenken von Hiram Bingham.«


    »Und wie heißt diese andere verlorene Stadt?«, fragte John.


    »Paititi«, antwortete Nimrod.


    John blieb fast das Herz stehen. »Was hast du gesagt?«, fragte er.


    »Paititi«, wiederholte Nimrod.


    Flüchtig sah John das Herz auf dem Ouija-Brett vor sich, wie es das Wort buchstabierte. »Schreibt man das P-A-I-T-I-T-I?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Warum? Und versuch bitte etwas leiser zu reden. Ich habe gerade gesehen, wie der Polizist sich bekreuzigt hat.«


    »Paititi war das erste Wort, welches das Ouija-Brett buchstabiert hat«, sagte John.


    »Bist du sicher?«


    »Ja.« Und nach weiterem angestrengten Nachdenken fügte er hinzu: »Ich bin sicher. Und ich habe noch ein Wort erkannt. Die Sprache, in der es geschrieben wurde. Ich glaube, sie hieß Mancocapac.«


    »Manco Cápac?«, rief Nimrod.


    »Nicht so laut«, sagte John.


    »Hast du Manco Cápac gesagt?«


    »Ja.«


    »Manco Cápac ist keine Sprache«, sagte Mr Vodyannoy. »Manco Cápac ist ein Name. Der Name des Gründers der Inkadynastie in Peru. Deshalb wird er mitunter auch Manco der Große genannt. Ihn hast du in den Saal der Schatten gerufen, John. Du hast Manco Cápac selbst gesehen.«


    John hörte, wie Mr Vodyannoy die Luft einzog.


    »Ach du meine Güte«, sagte er dann. »Nimrod, erinnern Sie sich an das Zeitungsfoto vor ein paar Tagen? Das aus dem südamerikanischen Dschungel. Das Auge des Waldes?«


    »Ich habe seitdem an kaum etwas anderes gedacht«, gab Nimrod zu. »Denken Sie auch, was ich denke?«


    »Die Prophezeiung«, sagte Mr Vodyannoy. »Natürlich. Was sollte es sonst sein?«


    »Welche Prophezeiung?«, fragte John.


    »Glauben Sie, wir könnten Manco Cápac mit dem Ouija-Brett noch einmal heraufbeschwören?«


    »Jetzt, wo er seine eigene Mumie wiederhat, wohl kaum«, sagte Mr Vodyannoy. »Für zukünftige Erscheinungen wird er wohl eher sie verwenden als das Ouija-Brett.«


    »Dann haben wir es verpatzt«, sagte Nimrod. »Wir haben die große Chance vertan, eine Katastrophe abzuwenden.«


    »Seltsam, finden Sie nicht?«, sagte Mr Vodyannoy. »Dass es der Junge war, der ihn gerufen hat. Schließlich ist er ein Zwilling. Das bedeutet vermutlich, dass John und Philippa tatsächlich die Zwillinge sind. Die prophezeiten Kinder.«


    »Ich will gar nicht daran denken«, sagte Nimrod. »Aber ich habe es natürlich befürchtet. Schon immer. Ich glaube, ich sollte lieber Faustina informieren.«


    »Könnte mir bitte jemand erklären, um was es hier eigentlich geht?«, sagte John, so laut es ging, ohne noch einen Polizisten zu verschrecken.


    »Ich denke, es wäre besser, deine Schwester dabeizuhaben, wenn ich den Stand der Dinge erkläre«, sagte Nimrod. »Das hier betrifft sie ebenso wie dich. Manco Cápac war nicht nur der erste König der Inka, er war auch ein Dschinn, ein sehr mächtiger Dschinn.«


    »Und die Prophezeiung?«, fragte John.


    »Die Prophezeiung?« Nimrod stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die Prophezeiung wird das Pachakuti genannt«, sagte er leise. »Etwas, das alle Dschinnstämme fürchten, gute wie böse. Pachakuti ist ein Wort der Inka und bedeutet ›die große Erde zittert‹. Es ist eine Prophezeiung über das Ende der Welt.«
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    Zwischen ihren Dschinnverso-Spielen ging Philippa auf ihr Zimmer und schrieb in ihr Tagebuch. Es war eine ihrer liebsten Angewohnheiten seit ihrer Zeit in Iravotum, dem geheimen Königreich des Blauen Dschinn von Babylon. Eine ihrer Gegnerinnen in Nightshakes war Zadie Eloko. Philippas Eintrag über Zadie lautete folgendermaßen:


    Zadie Eloko ist etwa so alt wie ich, schätze ich. Sie gehört zum Stamm der Jann, genau wie Mr Vodyannoy. Ihr Vater kommt aus Jamaika und ist Politiker, ihre Mutter ist Engländerin und war früher eine berühmte Schauspielerin. Ihr älterer Bruder ist ein bekannter Umweltschützer. Sie ist ziemlich affektiert und hat mir erzählt, dass sie Konzeptkünstlerin werden will. Manche Leute haben ständig einen Lutscher im Mund, Zadie dagegen lutscht an einer Zahnbürste und scheint sich permanent die Zähne zu putzen. Die unglaublich weiß sind, wie ich zugeben muss. Ihr Fokuswort ist KAKORRHAPHIOPHOBIE und bedeutet übersteigerte Angst vor Versagen, hat sie mir erklärt. Sie scheint selbst darunter zu leiden. Trotzdem habe ich sie schon geschlagen! Mehr als einmal! Sie setzt ihre Dschinnkraft nur selten ein, weil sie es zu bequem findet und »es viel lieber selbst macht«, wie sie sagt. Ich mag sie eigentlich ganz gern, aber sie wohnt hier in Nightshakes im Zimmer über Mr Groanin und treibt den armen Mann in den Wahnsinn, weil sie, wenn sie nicht gerade Dschinnverso spielt, auf den Holzdielen Stepptanz übt, wegen irgendeiner grässlichen Schulaufführung, bei der sie mitmacht. Groanin sagt, er würde sie am liebsten erwürgen. Zadie scheint zu glauben, dass mein Leben bisher viel interessanter verlaufen ist als ihres. Ich habe ihr erklärt, dass es nicht immer schön ist, ein interessantes Leben zu führen, weil es im Grunde nur bedeutet, dass vieles passiert ist, von dem längst nicht alles gut war. Wie die Zeit, die ich bei Ayesha in Iravotum verbracht habe. Und unsere Reise nach Kathmandu, als dieser stinkende Guru unser Blut stehlen wollte. Von diesem scheußlichen Terrakottakrieger, der den armen Mr Rakshasas absorbiert hat, ganz zu schweigen. Jedenfalls habe ich ihr, um sie nach unserem letzten Spiel aufzuheitern – sie hasst es zu verlieren –, dummerweise versprochen, dass sie das nächste Mal mitkommen darf, wenn ich mit John und Nimrod an irgendeinen interessanten Ort reise. Es war ein Dschinnversprechen, also bin ich natürlich daran gebunden. John wird ziemlich sauer auf mich sein, glaube ich. Deshalb werde ich es lieber eine Weile für mich behalten. Jedenfalls bis zu unserem nächsten Abenteuer.


    Als sie vor dem Haus ein Auto vorfahren hörte, legte Philippa ihr Tagebuch beiseite und stand vom Schreibtisch auf. Sie schaute aus dem Fenster und sah einen riesigen Rolls-Royce vor dem Eingang. Auf der Fahrerseite stieg ein kleiner Mann aus, den sie wiedererkannte. Er trug einen gepflegten dunklen Anzug, eine Fliege und ein Paar gelbe Handschuhe. Es war Jonah Damascus, Chauffeur, Wachmann und Mädchen für alles in der Berliner Villa des Blauen Dschinn. Jonah ging um den Wagen herum zur hinteren Tür auf der Beifahrerseite, öffnete sie und heraus stieg Faustina höchstpersönlich.


    »Was macht die denn hier?«, murmelte Philippa und ging hinunter, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Faustina wirkte deutlich glamouröser, seit sie der Blaue Dschinn geworden war. Ihre Kette und die Ohrringe, die sie trug, bestanden aus Saphiren so groß wie Kronkorken. Und ihre Kleider waren ausnahmslos Kopien italienischer Designermode, allerdings mit Dschinnkraft veredelt. Sie ließ einen Mantel aus Säbelzahntigerfell in Bos Hände fallen, legte eine zusammengefaltete Zeitung auf das Sideboard und begrüßte Philippa kühl. »Ist dein Onkel da?«, fragte sie. »Oder Mr Vodyannoy?«


    »Sie sind ins Peabody-Museum gegangen«, erwiderte Philippa. »Mit John. Aber ich glaube nicht, dass sie lange wegbleiben werden.«


    Zadie tauchte mit einigen anderen Gästen in der Eingangshalle auf, darunter Patricia Nixie aus Deutschland und Yuki Onna aus Japan, die sich beim Anblick des Blauen Dschinn verbeugten. Doch nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, konnte sich Philippa nicht überwinden, das Gleiche zu tun.


    »Bist du wegen des Turniers gekommen?«, erkundigte sie sich.


    »Natürlich nicht«, sagte Faustina. »Ich habe im Moment Wichtigeres zu tun, als Dschinnverso zu spielen oder dabei zuzusehen.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, in einer offiziellen Angelegenheit hierherzukommen.«


    »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von deinem Bruder Dybbuk?«, fragte Zadie.


    »Nein«, sagte Faustina. »Das letzte Mal hat man aus England von ihm gehört. Seitdem ist er spurlos verschwunden.«


    »Das scheint in deiner Familie erblich zu sein«, sagte Philippa. Faustinas nicht gerade freundlicher Blick machte ihr klar, dass sie sie damit vielleicht gekränkt hatte, und so fügte sie hastig hinzu: »Was ich eigentlich sagen will, ist, dass er wahrscheinlich gesund und munter wiederauftauchen wird. Genau wie du, nachdem du für eine Weile verschwunden warst.«


    Faustina nickte. Sie wusste, was sie John und Philippa, Nimrod und Mr Groanin schuldig war. Ohne sie läge sie vielleicht immer noch als eine Art bessere Leiche in irgendwelchen italienischen Katakomben.


    Bo führte Faustina in die Bibliothek und brachte ihr einen Tee. Doch sie musste nicht lange warten, bis Nimrod, John und Mr Vodyannoy aus dem Museum zurückkamen.


    »Faustina«, sagte Nimrod. »Bei meiner Lampe! Was für ein Glück, dass du da bist. Wir wollten dich gerade anrufen, wegen einiger äußerst schlimmer Neuigkeiten.«


    »Wenn es um die Pachakuti-Prophezeiung geht«, sagte Faustina, »bin ich Ihnen vielleicht zuvorgekommen, Nimrod. Mr Vodyannoy, können wir drei uns vielleicht irgendwo ungestört unterhalten?«


    »Natürlich«, sagte Mr Vodyannoy, führte Faustina und Nimrod aus der riesigen Bibliothek in sein Arbeitszimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    »Sie hat sich verändert«, stellte Philippa fest.


    John biss sich auf die Unterlippe und nickte. Er hatte vor gar nicht langer Zeit eine große Schwäche für Faustina gehabt. »Sie hat nicht mal Hallo gesagt«, murmelte er.


    »Also, worum geht es hier eigentlich?«, fragte Philippa ihren Bruder. »Nimrod sieht so besorgt aus.«


    »Ich weiß es selbst nicht genau«, gab John zu. »Aber offenbar geht es um Leben und Tod. Nach dem, was Nimrod sagt, könnte es sogar noch wichtiger sein.«


    »Glaubst du, es wird ein neues Abenteuer?«, fragte Philippa.


    »Sieht ganz danach aus«, meinte John.


    Philippa warf einen Blick zu Zadie hinüber, die bei der Erwähnung des Wortes »Abenteuer« große Augen machte. Besser jetzt als nie, dachte sie. John schien wegen Faustina ohnehin schon schlecht aufgelegt zu sein.


    »John, du erinnerst dich doch noch an Zadie, nicht?«


    John sah zu Zadie hinüber und nickte verstimmt.


    »Okay, werd jetzt nicht sauer«, sagte Philippa, »aber ich habe Zadie sozusagen versprochen, dass wir sie bei unserem nächsten Abenteuer mitnehmen.«


    »Du hast was?« John wirkte entsetzt.


    »Ich habe sie zu unserem nächsten Abenteuer eingeladen.«


    »Warum denn das?«


    »Weil sie mich darum gebeten hat.«


    John sah Zadie vorwurfsvoll an. »Was ist los?«, fragte er. »Als wäre es nicht Abenteuer genug, ein Dschinn zu sein. Warum zischst du nicht ab und schenkst irgendeinem armen Irdischen drei Wünsche? Für die meisten von uns ist das aufregend genug.«


    Philippa seufzte. »Sei nicht so gemein, John.«


    Zadie nahm die Zahnbürste aus dem Mund und lächelte so breit, dass John sich richtig schuftig vorkam. »Schon gut«, sagte sie.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich John. Er zeigte auf die Tür von Mr Vodyannoys Arbeitszimmer. »Es geht mir einfach gegen den Strich, dass die drei sich über mich unterhalten. Das ist alles.« Er begann Philippa und Zadie alles zu erzählen, was sich im Saal der Schatten zugetragen hatte, und auch, was er im Peabody-Museum erfahren hatte. »Mr Vodyannoy erwähnte ein Bild, das sie beide vor ein paar Tagen in der Zeitung gesehen haben. Und jetzt machen sie sich Sorgen wegen irgendeiner Prophezeiung. Eine Prophezeiung, die etwas mit uns zu tun hat, Philippa. Das weiß ich genau.«


    »Das ist die Zeitung, die Faustina mitgebracht hat«, sagte Zadie hilfsbereit. »Sie scheint schon mehrere Tage alt zu sein. Könnte das nicht die richtige sein?«


    John und Philippa sahen Zadie über die Schulter, während sie die Seiten umblätterte.


    »Da«, sagte John und deutete auf eine Abbildung. »Das ist es.«


    Die drei jungen Dschinn betrachteten das Schwarzweißfoto eingehend. Einige bärtige Entdecker hatten sich um ein merkwürdiges steinernes Portal mitten im südamerikanischen Dschungel gruppiert. Das Portal hatte die Form eines Auges und war von Ranken und Kriechpflanzen überwuchert. Doch das Merkwürdigste daran war, dass es zwar über eine schwere hölzerne Eingangstür verfügte, aber nirgendwo hinzuführen schien, außer noch tiefer in den Dschungel.


    Zadie las die Bildunterschrift vor: »›Das Auge des Waldes‹.« Und fuhr dann fort: »Ein Team englischer Entdecker und Archäologen fand das Portal in den entlegensten Tiefen des amazonischen Regenwaldes in Peru. Nirgendwo in der Umgebung befinden sich weitere Bauwerke, nicht einmal die Fundamente verfallener Ruinen. Nur diese außergewöhnliche Tür von der Form eines Auges, welche die ortsansässigen Indios ›Das Auge des Waldes‹ nennen. Vermutlich von den Inka erbaut, könnte das Portal einen Ort markieren, der einst als heilig galt. Auch wenn niemand weiß, warum.«


    Zadie überließ John die Zeitung, damit er sich das Bild näher anschauen konnte. »Komisch, was?«, sagte sie.


    »Was könnte das mit uns zu tun haben?«, fragte Philippa ihren Bruder.


    »Keine Ahnung«, sagte John, als die Tür von Mr Vodyannoys Arbeitszimmer aufging. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir es gleich erfahren werden.«


    


    Mr Vodyannoy strich sich über den Bart, dessen rote Farbe jeden Fuchsschwanz übertraf – das Resultat der Hennafarbe, mit der er seinen in Wirklichkeit weißen Bart gefärbt hatte. »Horrorshow«, sagte Mr Vodyannoy.


    Zumindest glaubten John, Philippa und Zadie, dass er das gesagt hatte. In Wirklichkeit hatte Mr Vodyannoy, wie es seiner Gewohnheit entsprach, einen englischen Satz mit einem russischen Wort begonnen, das nur so ähnlich klang wie »Horrorshow «.


    »Es gab einmal acht ägyptische Dschinn«, sagte er. »Vier Brüder und vier Schwestern, die beschlossen, Ägypten zu verlassen und sich in einem anderen Land eine neue Heimat zu suchen. Sie reisten durch ein unterirdisches Höhlensystem, das nur die Dschinn kannten und das einst eine von Dschinn erschaffene Welt mit der Welt der Menschen verband. Schließlich führte sie ihre Reise in das Land, das wir heute Peru nennen. Der jüngste und stärkste dieser acht Dschinn hieß Manco und dieser hatte insgeheim beschlossen, ein großer König und Gott werden zu wollen. Natürlich wusste er, dass seine Brüder damit niemals einverstanden sein würden, also ging er eines Tages, als sie am wenigsten damit rechneten, hin und verwandelte sie und seine ältere Schwester in Statuen aus echtem Gold. Dann heiratete er seine anderen Schwestern, erklärte sich zum Nachkommen des Sonnengotts und zum König über das ganze Tal. Mit seiner Dschinnkraft unterwarf er mühelos andere Stämme und wurde als Manco Cápac bekannt, denn ›Capac‹ bedeutet Kriegsherr.


    Wie im alten Ägypten war die Sonnenanbetung unter unseren Vorfahren damals natürlich weit verbreitet, denn Hitze verleiht uns Macht. Doch das war zu dieser Zeit nicht allen Dschinn bekannt. Noch wusste man, dass die Temperaturen in höheren Lagen die Kräfte eines Dschinn schwinden lassen können. Genau das widerfuhr Manco und seinen Nachfahren. Und da er seine Macht inzwischen fast nur noch einsetzte, um sein Reich und sich selbst zu bereichern, war die Tatsache, dass er es plötzlich nicht mehr vermochte, für ihn das Zeichen, dass ihn seine Dschinnkraft verlassen hatte.


    Manco glaubte jedoch nicht, dass er seine Macht verloren hatte, weil seine Hauptstadt Cuzco in dreitausendvierhundert Metern Höhe lag, wo es für Dschinnkräfte zu kalt war, sondern nahm an, dass der Sonnengott, den die Inka Inti nannten, zornig auf ihn sei. Also suchte er geistigen Beistand und rief mehrere Inkapriester in die heilige Stadt Paititi, deren Lage ein streng gehütetes Geheimnis war; auch wenn es heißt, dass die Priester, um zur heiligen Stadt zu gelangen, durch das Auge des Waldes gehen mussten, das irgendwo im Dschungel verborgen lag und von Manco speziell zu diesem Zweck erbaut worden war. Als die Priester schließlich in Paititi ankamen, bat Manco sie, ihm dabei zu helfen, ein spezielles Ritual zu Ehren des Sonnengottes Inti zu vollziehen, das seine Macht wiederherstellen würde.«


    »Und hat es gewirkt?«, fragte John. »Hat er durch das Ritual seine Kraft wiederbekommen?«


    »All das geschah vor langer Zeit«, erklärte Mr Vodyannoy. »Wir haben zu wenige archäologische Beweise, um es genau wissen zu können. Zu vieles wurde später von den Spaniern zerstört. Aber es heißt, das Ritual sei tatsächlich erfolgreich gewesen und Mancos Dschinnkraft zurückgekehrt, sodass sich der Goldschatz des Reiches verzehnfacht habe und die Inka wieder reich geworden seien. Dennoch wurde Manco kurze Zeit später todkrank. Kurz bevor er starb, rief er noch einmal seine Priester nach Paititi. Dort versprach er ihnen, falls sie ihn jemals brauchen sollten, würde er eines Tages zurückkehren und die Feinde der Inka in einem Pachakuti, einer großen Zerstörung, vernichten. Dazu mussten die Nachfolger der Priester nichts weiter tun, als die Feinde der Inka durch das Auge des Waldes zu führen, und Manco Cápacs Geist würde den Rest erledigen.


    Hunderte von Jahren vergingen und die Inka herrschten unangefochten über Tausende von Quadratkilometern. Sie waren so mächtig, dass man sich nicht einmal mehr vorstellen konnte, sie könnten irgendwelche Feinde haben; ihre einzigen Feinde waren sie selbst. Die Lage des alten Inkaportals wurde so gut wie vergessen. Und Mancos Versprechen war nur noch ein oder zwei auserwählten Priestern bekannt, welche die Geschichte geheim hielten, aus Angst, ein Inkaherrscher könnte versuchen, die Macht des Auges gegen einen anderen anzuwenden.


    Doch an einem Tag im Jahr 1532 änderte sich alles. Die spanischen Eroberer, angeführt von Francisco Pizarro, trafen in Cuzco ein und raubten den Inka alles, was sie besaßen, um sie anschließend zu versklaven oder umzubringen. Die Gier der Konquistadoren nach Gold schien unersättlich. So viel die Inka ihnen auch gaben, sie wollten immer noch mehr. Schließlich flohen die Inka vor den Spaniern und zogen sich hoch in die Anden zurück. Doch die Spanier verfolgten sie unerbittlich und töteten viele von ihnen in ihrer unersättlichen Gier nach Gold. Da machte sich ein Priester namens Ti Cosi, der sich an Manco Cápacs Worte erinnerte, auf die Suche nach dem Auge des Waldes. Er wollte die Spanier in den Dschungel locken und dazu bringen, durch das Inkaportal zu gehen, damit sie vom Pachakuti vernichtet wurden, wie Manco es versprochen hatte.


    Nun, das ist natürlich nie geschehen. Die Spanier wurden nicht vernichtet und ihre Nachkommen haben noch heute die Herrschaft in Peru. Ti Cosi wurde gefangen genommen, ehe er die Spanier zu dem Portal führen konnte. Schlimmer noch. Er erkrankte an den Pocken, einer der vielen Krankheiten, die die Spanier ins Land brachten und denen die Inka schutzlos ausgeliefert waren. Weil er immer noch hoffte, die Konquistadoren in die Falle locken zu können, die Manco Cápac für die Todfeinde der Inka errichtet hatte, wandte sich Ti Cosi noch auf dem Sterbebett an einen spanischen Priester namens Pater Diego. Er erzählte ihm, dass El Dorado – die goldene Stadt, von der die Spanier fest glaubten, sie liege irgendwo im Dschungel verborgen – in Wirklichkeit Paititi sei, wohin man nur durch das Auge des Waldes gelangen könne. Und dass in Paititi das Geheimnis versteckt sei, wie man Metall in Gold verwandeln könne, was der eigentliche Grund dafür sei, dass die Inka so viel Gold besaßen. Das Geheimnis der Goldherstellung verberge sich in einem Ritual namens Kutumunkichu, das manche für ebenjenes Ritual hielten, das Manco selbst vollzogen hatte und mit dem er seine eigene Dschinnkraft wiedererlangt hatte. Wenn Ti Cosi wirklich gewollt hat, dass die Spanier das Geheimnis der Goldherstellung erfahren, ist er aller Wahrscheinlichkeit nach auch davon ausgegangen, dass es ihre vollständige Vernichtung herbeiführen würde. Obwohl bis zum heutigen Tag niemand genau weiß, wie das geschehen soll. Auf jeden Fall heißt es, Ti Cosi habe für den Priester eine Karte gezeichnet, die jedoch verloren ging. Und weder Paititi noch die Chronik, in der Pater Diego das Kutumunkichu-Ritual beschrieben hat, hat man je gefunden.«


    


    »Supercoole Geschichte«, sagte John.


    Mr Vodyannoy zuckte zusammen. Einem Dschinn wie ihm, dem Hitze über alles ging, war das Wort »cool« ein Gräuel. Er kratzte sich am Bart und pausierte gerade lange genug, dass Faustina die Geschichte aufgreifen konnte.


    »Vor einigen Wochen«, sagte sie, »wurden aus dem Ethnologischen Museum in Berlin einige wertvolle Gegenstände gestohlen. Darunter ein seltener goldener Inkastab und mehrere Quipus.«


    »Was ist ein Quipu?«, fragte Philippa.


    »Quipus dienten den Inka zur Aufzeichnung. Sie waren so eine Art Abakus aus Schnüren«, erklärte Mr Vodyannoy. »Aber so, wie vor zweihundert Jahren niemand etwas mit den alten ägyptischen Hieroglyphen anzufangen wusste, weiß bis heute niemand genau, was die Quipus bedeuten. Man könnte sagen, solange niemand das Pendant zum Stein von Rosette findet, mit dem die ägyptischen Hieroglyphen entschlüsselt wurden, bleiben die Quipus wahrscheinlich eines der letzten großen Geheimnisse der alten Welt.«


    »Das Museum besitzt fast dreihundert davon, die größte Sammlung der Welt, daher dachte ich mir zunächst nicht viel dabei, als ich von dem Diebstahl erfuhr.«


    Faustina wies mit dem Kopf auf die Zeitung, die John in der Hand hielt.


    »Als ich dann aber das Bild vom Auge des Waldes in der Zeitung sah, wurde mir klar, dass diese beiden Ereignisse zusammenhängen könnten. Ich beschloss, unverzüglich hierherzukommen, um mit Nimrod und Mr Vodyannoy zu sprechen, der auf dem Gebiet der Inka ein Experte ist.«


    »Experte wäre zu viel gesagt«, meinte Mr Vodyannoy bescheiden. »Wenn ich wirklich ein Experte wäre, wüsste ich vielleicht, was die Quipus bedeuten.«


    »Ich hatte gehofft, eines von Mr Vodyannoys Ouija-Brettern benutzen und selbst mit Manco Cápacs Geist reden zu können«, sagte Faustina. »Um ihn um genauere Auskünfte über das Pachakuti zu bitten. Er war schließlich ein mächtiger Dschinn und es ist immer ratsam, Dschinnversprechen ernst zu nehmen. Aber wie es scheint, komme ich zu spät. Anscheinend hat bereits jemand aus purem Eigennutz die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und sie verpatzt.«


    Faustina sah demonstrativ zu John hinüber, der vor Verlegenheit rot anlief.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Aber das konnte ich wirklich nicht wissen.«


    Mit einer achtlosen Geste wischte Faustina seine Entschuldigung fort, als täte sie nichts zur Sache.


    »Bis jetzt war das Wissen um den Standort des Inkaportals allein dem Blauen Dschinn von Babylon vorbehalten, und zwar in Form einer alten Kopie von Pater Diegos Karte«, erklärte sie.


    »Dann hast du also die Karte«, sagte John. »Das ist immerhin etwas.«


    »Ja, ich habe die Karte«, erwiderte Faustina, »aber leider nicht die Chronik, in der Mancos Kutumunkichu-Ritual beschrieben wird. Und auch nichts über das Pachakuti – die versprochene Zerstörung. Normalerweise wäre ich davon ausgegangen, dass das Auge des Waldes zufällig entdeckt wurde. Aber der Diebstahl der Inka-Artefakte legt nahe, dass irgendjemand das Portal auf anderem Wege gefunden hat. Offensichtlich ist sein Standort nun kein Geheimnis mehr. Vielleicht ist es jemandem gelungen, eine Botschaft in einem der Quipus zu entschlüsseln, und er hat eine Expedition zusammengestellt, um das Auge des Waldes zu finden. Jemand, der sich mit Esoterik auskennt. Aber wer dieser Jemand ist oder was seine Motive sein könnten, ist mir völlig unklar.« Offen sah sie Nimrod an. »Ich hatte gehofft, Sie, Nimrod, und Mr Vodyannoy könnten vielleicht etwas Licht in die Angelegenheit bringen.«


    Nimrod nahm John die Zeitung aus der Hand, sah sich das Bild der Entdecker in Südamerika genau an, las die Namen, die in der Bildunterschrift genannt wurden, und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass mir irgendjemand bekannt vorkäme.« Er gab die Zeitung an Mr Vodyannoy weiter. »Frank?«


    Mr Vodyannoy betrachtete das Bild und schüttelte dann den Kopf. »Ich auch nicht, fürchte ich.«


    Faustina stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann nahm sie Nimrod und Frank Vodyannoy bei der Hand und sagte: »Gentlemen, Sie wissen, dass ich erst seit sehr kurzer Zeit der Blaue Dschinn von Babylon bin. Und es fällt mir schwer, reiferen und erfahreneren Dschinn wie Ihnen zu sagen, was praktisch auf der Hand liegt. Aber ich glaube, jemand muss so bald wie möglich nach Südamerika reisen, um das von Manco Cápac versprochene Pachakuti zu verhindern.«


    »Ich bin der gleichen Ansicht«, sagte Mr Vodyannoy.


    »Ohne Zweifel«, sagte Nimrod.


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich erleichtert, dass ich auf Sie beide zählen kann«, sagte Faustina. »Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte.«


    »Glaubt ihr wirklich, dass Manco Cápac immer noch die ganze Welt zerstören kann?« Philippas Stimme war voller Zweifel.


    »Vielleicht ist es nur eine Legende«, sagte Nimrod. »Andererseits war er ein sehr mächtiger Dschinn und ich bin mir nicht sicher, ob wir das Risiko eingehen können, es darauf ankommen zu lassen. Prophezeiungen abzugeben ist sehr schwierig, Philippa. Vor allem solche, die versuchen, die Zukunft vorherzusagen. Daher machen Dschinn nur selten Prophezeiungen. Aber wenn sie es tun, sollte man sie besser ernst nehmen.«


    »Ich werde Ihnen eine Kopie der Karte anfertigen, auf der der Weg zum Auge des Waldes beschrieben ist«, sagte Faustina zu Nimrod. »Schützen Sie das Inkaportal mit einer Fessel, wenn es notwendig ist. Aber verhindern Sie um jeden Preis, dass diese närrischen Entdecker das Auge betreten.«


    »Und wenn sie es bereits getan haben?«, fragte Mr Vodyannoy.


    »Dann müssen Sie ihnen folgen und, falls das Portal wirklich zur verlorenen Stadt Paititi führen sollte, sie zumindest daran hindern, dorthin zu gelangen und das Kutumunkichu-Ritual zu vollziehen. Ist das klar?«


    »Vollkommen klar«, sagte Nimrod und verbeugte sich feierlich vor dem Blauen Dschinn von Babylon, gesegnet sei ihr Name.


    


    »Es gibt noch etwas, was Sie tun können, während Sie im oberen Amazonasgebiet sind«, sagte Faustina. »Einen äußerst nützlichen ökologischen Dienst.«


    »Was denn?«, fragte Nimrod.


    »Sie haben sicher schon bemerkt, dass im Moment niemand in der Lage ist, einen Wirbelsturm zu entfachen, mit dem wir Dschinn sonst zu reisen pflegen. Ich habe in der Bibliothek von Iravotum ein wenig nachgeforscht und herausgefunden, dass am Oberlauf des Amazonas ein Riesenbaum wächst, der Lupuna genannt wird. Dieser Baum verfügt schon seit Urzeiten über gewisse Eigenschaften, die sich auf die Atmosphäre auswirken. Unglücklicherweise hat die Abholzung des amazonischen Regenwaldes dazu geführt, dass Waldarbeiter und Holzfäller nun auch Lupunabäume fällen. Mit dem Ergebnis, dass wir die Wirbelstürme, die wir entfesseln, nicht mehr kontrollieren können. Ich möchte daher, dass Sie beide einige neue Lupunabäume pflanzen und eine Möglichkeit finden, sie vor den Holzfällern zu schützen.«


    »Betrachten Sie die Sache als erledigt«, sagte Mr Vodyannoy.


    »Wir werden sofort aufbrechen«, erklärte Nimrod.


    »Moment mal«, sagte John. »Ich habe das Gefühl, dass ich derjenige war, der das alles ins Rollen gebracht hat, indem ich Manco Cápac mit dem Ouija-Brett gerufen habe. Also komme ich auch mit.«


    »Ich auch«, sagte Philippa. »Ich gehe dahin, wo er hingeht.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, John«, meinte Mr Vodyannoy.


    Nimrod seufzte. »Ich nehme an, ihr würdet so oder so einen Weg finden, mitzukommen. Selbst wenn ich versuchen würde, es zu verhindern.«


    »Darauf kannst du wetten«, sagte John.


    »Faustina?«, sagte Nimrod. »Die Entscheidung liegt bei dir.«


    »Wenn es um das Schicksal der Welt geht, ist kein Opfer zu groß«, sagte sie. »Wenn John und Philippa gewillt sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um die große Zerstörung zu verhindern, dann soll es so sein.«


    »Was ist mit eurer Mutter?«, fragte Nimrod. »Wir müssen sie informieren, dass ihr nach Südamerika fahrt.«


    »Zufällig ist sie selbst gerade dort«, sagte Philippa.


    »Sie ist in Brasilien und unterzieht sich einer kosmetischen Operation«, fügte John hinzu.


    »Ja, natürlich«, sagte Nimrod. »Das hatte ich ganz vergessen. Dann euer Vater. Ihm müssen wir Bescheid sagen.«


    »Wir hinterlassen ihm eine Nachricht«, sagte Philippa. »Wir sagen ihm, dass wir nach Brasilien fahren, um Mum zu besuchen.«


    »Er weiß sowieso die meiste Zeit nicht, wo wir sind«, meinte John.


    »Nun gut.« Nimrod klang ein wenig widerstrebend. »Wenn ihr meint.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Philippa. »Wenn ich mitkomme, muss Zadie auch mitkommen. Ich habe ihr mein Dschinnehrenwort gegeben, dass ich sie einladen werde.«


    John schwieg.


    »Na schön«, sagte Nimrod. »Ich denke, es könnte nicht schaden, einen weiteren Dschinn dabeizuhaben.«


    Zadie jauchzte vor Freude.


    »Was ist mit dir, Faustina?«, fragte John. »Kommst du mit?«


    »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Faustina. »Auch wenn das Pachakuti gute wie böse Dschinnstämme betrifft, verlangt es meine Stellung, dass ich mich nicht weiter einmische, als euch den Auftrag zu erteilen, es zu verhindern.«


    »Sie hat recht«, sagte Nimrod. »Es ist wichtig, dass Faustina auf Distanz bleibt. Es gibt ein paar böse Dschinn, die der Meinung sein könnten, dass die Zerstörung der Welt – selbst wenn sie davon ebenfalls betroffen wären – eine gute Sache ist.«


    »Das wird ein Spaß!«, rief Zadie.


    »Es wird kein Zuckerschlecken, solltest du wissen«, erklärte Mr Vodyannoy. »Wir reisen in eine der unwirtlichsten Gegenden der Welt. Sie heißt nicht umsonst Regenwald. Im Amazonasgebiet regnet es – und zwar oft. Daher kann es dort kalt und nass werden, und ihr wisst, was das heißt. Es ist nicht sicher, ob wir unsere Dschinnkräfte einsetzen können. Jedenfalls gilt das für euch junge Dschinn. Dort gibt es riesige Anakondas, Bullenhaie, Vampirfledermäuse, elektrische Aale, vogelfressende Spinnen und, nicht zu vergessen, El Tunchi.«


    »El Tunchi?«, sagte Zadie. »Was ist ein Tunchi?«


    »Hoffen wir, dass du das nie herausfindest«, sagte Mr Vodyannoy.


    Nimrod lächelte. »Groanin wird diese Reise ganz und gar nicht gefallen. Er kann Schlangen nicht ausstehen.«


    Das war das Stichwort für Mr Vodyannoy, seinen südamerikanischen Gefahrenkatalog weiter auszuführen. »Horrorshow «, sagte er. »Und nicht nur Schlangen. Es gibt auch giftige Baumfrösche, Killerbienen, Monsteralligatoren, Piranhas, große gefährliche Jaguare – der im Trophäenraum ist eher klein – und Kopfjäger.«


    »Kopfjäger?«, rief Philippa aus. »In der heutigen Zeit? Das glaube ich nicht.«
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      Bringt mir den Kopf von Francisco Pizarro
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    Sie flogen mit einer Passagiermaschine nach Lima, der Hauptstadt von Peru, eine schöne Stadt voller freundlicher Menschen. Leider waren diese nicht immer nach Mr Groanins Geschmack.


    »Ich wünschte, die Leute würden mich nicht ständig anlächeln«, beklagte er sich bei ihrer Ankunft im Fünfsternehotel »Primer Paraíso Excelente con Las Campanas Encendidas« im Zentrum von Lima. »Das macht mich nervös. Als wüssten die anderen etwas, was ich nicht weiß. Ich kann es nicht ertragen, wenn Leute ständig fröhlich aussehen. Ich kann es wirklich nicht ertragen. Habe lieber Leute um mich, die jammern und elend aus der Wäsche schauen. Bei einer trüben Miene weiß ich wenigstens, woran ich bin. Ein Muffkopf aus Manchester ist mir tausendmal lieber als diese lächelnden Gauner.«


    »Ich mag es, wenn die Leute fröhlich aussehen«, erklärte Philippa. »Davon wird mir innerlich ganz warm.« Sie trat auf den Balkon ihrer Suite, der einen wunderbaren Ausblick auf den Hauptplatz und die gegenüberliegende Kathedrale bot.


    »Ich wünschte, mir wäre warm«, sagte John. »Ich dachte, hier in Peru wäre es heiß, weil wir so nahe am Äquator sind. Aber in Wirklichkeit ist es ziemlich kühl. Schon gleich nach der Landung hatte ich das Gefühl, dass meine Kraft ein bisschen nachlässt.«


    »Horrorshow«, sagte Mr Vodyannoy. »Die meisten Leute erliegen diesem Irrtum über Lima. Es ist wirklich nicht sonderlich warm hier. Das liegt am kühlen Humboldtstrom, der an der peruanischen Küste entlangfließt.«


    Groanin sah auf das Thermometer an der Wand. »Fünfzehn Grad Celsius«, las er ab. »Das ist wirklich ein paar Grad unter Idealtemperatur. Aber mir ist es lieber so als zu heiß oder zu kalt. Wenn ihr mich fragt, ist Hitze der größte Feind der Zivilisation. Keine Kultur, die etwas taugt, hält es irgendwo aus, wo es viel heißer wird als zwanzig Grad. Deshalb ist England auch das zivilisierteste Land der Welt. Weil das Wetter ständig durchwachsen ist.«


    »Immer noch der Alte«, sagte John.


    Zadie führte vor Aufregung einen kleinen Stepptanz auf. Kühl oder nicht, sie schien begeistert darüber zu sein, mit John, Philippa und Nimrod, Groanin und Mr Vodyannoy ein Abenteuer in Peru zu erleben.


    »Also, was unternehmen wir als Nächstes?«, fragte sie.


    Mr Vodyannoy deutete auf die Kathedrale, die vor allem nachts, wenn sie im Scheinwerferlicht leuchtete wie poliertes Gold, eher einem Präsidentenpalast ähnelte als einer bedeutenden Kirche. »Wir gehen dorthin«, sagte er und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Wir haben eine Verabredung mit Francisco Pizarro. In genau dreißig Minuten.«


    »Aber Francisco Pizarro ist doch tot!«, rief Philippa.


    »Das will ich doch hoffen«, erwiderte Mr Vodyannoy.


    


    Während sie den Hauptplatz mit dem Bronzebrunnen und den Palmen überquerten, holte Mr Vodyannoy tief Luft.


    »Horrorshow«, sagte er. »Es ist schön, wieder in Peru zu sein.«


    »Was bedeutet das?«, fragte John. »›Horrorshow‹. Sie sagen das ziemlich oft, Mr V.«


    »Es heißt nicht ›Horrorshow‹«, sagte Mr Vodyannoy, »sondern ›Khorosho‹. Das ist russisch und bedeutet ›gut‹, ›schön‹ oder ›nun dann‹. Es ist eine Angewohnheit von mir, und ich merke oft gar nicht, dass ich es sage.«


    »Khorosho«, wiederholte John.


    »Pizarro«, sagte Philippa. »Er war Spaniens berüchtigster Eroberer, stimmt’s?«


    Mr Vodyannoy nickte.


    »Richtig. Francisco Pizarro kam 1531 mit nur einhundertachtundsechzig Spaniern hier in Peru an. Zuerst blieben sie und die Inka auf Distanz. 1532 dann führte Pizarro seine Männer in die Anden, um den Inkakönig Atahualpa zu treffen, der dort mit einer Armee von fast einhunderttausend Mann kampierte, nachdem er seinen Bruder und Rivalen Huascar siegreich geschlagen hatte. Die Neugierde auf diese merkwürdigen Fremden und ihre Pferde, die den Inka völlig unbekannt waren, gewann in Atahualpa die Oberhand und er kam, um sie sich näher anzusehen. Daraufhin nahmen Pizarro und seine Männer den König als Geisel und töteten fünftausend seiner Gefolgsleute. Natürlich wollten sie nur Gold und versicherten, den König freizulassen, wenn er ihnen ein Lösegeld zahlte. Also versprach der König, den Raum, in dem man ihn gefangen hielt, mit Schätzen anzufüllen, und er hielt sein Wort. Die Spanier leider nicht. Sobald der Raum mit Gold gefüllt war, töteten sie den armen Atahualpa. Damit begann die Eroberung Perus und die fast vollständige Ausrottung der Inka durch die Spanier.«


    »Klingt nach einem wirklich furchtbaren Mann«, sagte Philippa.


    »Ja, er war furchtbar«, antwortete Mr Vodyannoy. »Obwohl er nach damaligem Standard auch nicht schlimmer war als alle anderen. Nachdem er diese Stadt gegründet hatte, die früher die Stadt der Könige genannt wurde, und den Bau der Kathedrale befohlen hatte, zu der wir gerade gehen, geriet Pizarro mit einigen seiner eigenen Leute in Streit und wurde 1541 von seinen Landsleuten ermordet.«


    »Geschieht ihm ganz recht«, meinte John.


    »Seht ihr«, sagte Groanin. »Jetzt wisst ihr wenigstens, mit wem wir es zu tun hatten. Die spanische Armada? 1588? Sie wollten England erobern. Aber wir haben sie wieder nach Hause geschickt. Ohne die Hilfe der Yankees. Genau wie 1939. Wo wart ihr da?«


    »Die Vereinigten Staaten gab es 1588 noch gar nicht«, warf Philippa ein. »Die USA wurden erst 1776 gegründet. Wir hätten euch beim besten Willen nicht helfen können. Selbst wenn wir es gewollt hätten.«


    »Lahme Ausrede«, brummte Groanin.


    »Auf jeden Fall wurde Pizarro in der Kathedrale begraben«, fuhr Mr Vodyannoy fort. »Und heute ist sein Grab eine der größten Touristenattraktionen. Dabei liegen seine Überreste in Wirklichkeit gar nicht dort. Seine echten Gebeine werden anderswo in der Kathedrale versteckt. Und genau aus diesem Grund gehen wir jetzt dorthin.«


    Sie betraten die Kathedrale und gingen zum Büro des Erzbischofs hinauf. Dort wurden sie von einem Priester mit himmelblauen Augen und einem schwarzen Schnurrbart empfangen, der auf die Länge eines Zahnbürstenkopfes gestutzt war. Philippa fand, er habe ein wenig Ähnlichkeit mit Charlie Chaplin. Groanin fühlte sich an jemand anderen erinnert. Mr Vodyannoy stellte ihnen den Priester als Pater Polzl vor. Pater Polzl schüttelte ihnen herzlich die Hand und hieß sie in Peru willkommen.


    »Mr Vodyannoy und ich sind alte Freunde«, erklärte er den Kindern. »Nach dem letzten Erdbeben hat er geholfen, einige Risse in den Wänden der Kathedrale zu reparieren.« Er schenkte Mr Vodyannoy ein warmes Lächeln. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Ihnen einen Gefallen zu erweisen, Frank.«


    »Es ist wirklich nur eine Vorsichtsmaßnahme, Pater«, sagte Mr Vodyannoy. »Aber Sie wissen ja, dort, wo wir hinreisen, können solche Dinge manchmal ganz praktisch sein. Vielleicht erweist es sich als nützliche Opfergabe, falls wir irgendwie in Schwierigkeiten geraten. In diesem Fall werde ich es natürlich durch eine naturgetreue Kopie ersetzen.«


    »Seien Sie still, mein Freund, seien Sie still. Kein Wort mehr darüber, ja? Bitte, hier entlang. Ich denke, er ist für niemanden ein Verlust.«


    Pater Polzl führte seine sechs Gäste in eine kleine Privatkapelle, in der auf einem kleinen Eichentisch eine polierte Holzkiste von der Größe eines Fußballs stand. Er trat vor das Tischchen, bekreuzigte sich andächtig und öffnete die Kiste. Drinnen lag der vergilbte Schädel eines Menschen.


    Zadie schnappte nach Luft. John pfiff. Der Pater lächelte.


    »Pfeif nur, junger Mann, pfeif«, sagte der Pater nachsichtig. »Du hast allen Grund dazu. Das hier ist der Kopf von niemand anderem als dem ersten Generalgouverneur von Peru, Don Francisco Pizarro Demarkes persönlich. Wir haben ihn erst 1977 in der Krypta direkt unter dem Hauptaltar versteckt gefunden.«


    »Uh«, sagte Philippa und wandte sich ab.


    »Wow«, sagte John und starrte in die Kiste. »Hat den jemand abgeschnitten?«


    »Normalerweise die beste Methode, um einen Kopf abzutrennen «, stellte Groanin fest. »Wo ist denn der Rest von ihm zu Hause?«


    »In einer anderen Kiste«, erwiderte der Pater. »Auch hier in der Kathedrale.«


    »Wer dumm fragt …«, murmelte der englische Butler.


    »Warum bewahren Sie sie getrennt auf?«, fragte Zadie.


    »Weil wir sie so gefunden haben«, erklärte Pater Polzl. »Wie ihr seht, befindet sich oben auf der Kiste eine Inschrift, die bestätigt, dass es Pizarros Schädel ist. Aber wir haben es uns zur Sicherheit durch einen forensischen Experten bestätigen lassen. Nur um ganz sicherzugehen.«


    »Bei so was will man besser nichts verkehrt machen«, murmelte Groanin, dem die Sache allmählich Spaß zu machen begann.


    Nimrod schien sich mehr für die Kiste als für den Kopf zu interessieren. »Das ist ja seltsam«, murmelte er. »Es sieht aus, als wäre sie aus Lupunaholz angefertigt.«


    »Seht mal, da ist so eine Art Loch«, sagte John, der sich nur für den Schädel interessierte. »Woher stammt das, Pater Polzl? Von einer Kugel oder einem Schwert?«


    »Es heißt, dass Pizarro, der gerade dabei war, einen armen Mann mit seinem Schwert zu durchbohren, von einem Wassereimer am Kopf getroffen wurde und zu Boden fiel.«


    »Von Wasserköpfen hab ich schon gehört«, sagte Groanin. »Aber dass das tödlich ausgehen kann, wusste ich nicht.«


    Wieder bekreuzigte sich der Pater. »Während Pizarro am Boden lag, stachen um die zwanzig seiner ehemaligen Anhänger auf ihn ein. Allesamt Christen und Spanier, wie ich leider sagen muss, auch wenn ihn die armen Inka, die er mit solch mutwilliger Grausamkeit beraubt und gequält hat, natürlich nicht weniger hassten. Vielleicht sogar mehr als alle anderen.«


    »Worum ging es den Spaniern denn bei dem Kampf?«, fragte John.


    »Um das Gleiche, um das es immer geht: Macht, Geld, Rache. Pizarro starb durch das, was auch sein Leben in diesem geschundenen Land beherrscht hat: das Schwert.«


    Der Pater klappte die Kiste zu und übergab sie Mr Vodyannoy, der sie wohl schwerer fand als erwartet, sodass er die altertümliche Kiste dem kräftigeren Mr Groanin weiterreichte.


    »Genau das, was ich mir immer gewünscht habe«, murmelte Groanin. »Wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ist auch ein Glückwunschkärtchen dabei?«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Philippa. »Warum um alles in der Welt müssen wir Pizarros Kopf mitnehmen?«


    »Hast du denn noch nie gehört, dass zwei Köpfe besser sind als einer, Miss Philippa?«, sagte Groanin. »Selbst wenn einer davon ein Loch hat.«


    »Halten Sie den Mund, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Jawohl, Sir.«


    »Am besten nehmen Sie den Schädel und machen sich auf die Socken, zurück ins Hotel.«


    »Jawohl, Sir.« Mit der bleibeschlagenen Holzkiste und dem Konquistadorenschädel in den Händen entschwand er aus der kleinen Kapelle.


    »Mein Butler«, sagte Nimrod zu Pater Polzl, als sei das Erklärung genug.


    Pater Polzl lächelte. »Er ist schon eine Marke, nicht?«


    »Ja, aber nicht immer eine Bestmarke«, erwiderte Nimrod. Sie blieben und unterhielten sich noch eine Viertelstunde mit dem Pater, bis es für ihn Zeit wurde, die Messe abzuhalten. Die Kathedrale füllte sich bereits mit Menschen, für die Pizarro nur ein unangenehmer Name aus der Vergangenheit war. Nachdem sie sich beim Pater für seine Hilfe bedankt hatten, gingen die fünf Dschinn hinaus auf die Plaza. Der Brunnen, der seinen eigenen Polizeiposten zu haben schien, versprühte Gischt, durch die es auf dem Platz noch kühler wurde.


    »Also, wozu soll der Kopf gut sein, Mr V?«, fragte John, der vor Neugier fast platzte. »Vielleicht als Geschenk für die Kopfjäger?«


    »Es gibt keine Kopfjäger in Südamerika«, beteuerte Philippa. »Vielleicht hat es sie nie gegeben. Höchstwahrscheinlich haben sich das irgendwelche Forscher ausgedacht, die ihre Reise hierher ein bisschen ausschmücken wollten.«


    Mr Vodyannoy sagte nichts darauf und zog es vor, Johns Frage zu beantworten, statt sich auf einen Wortwechsel mit dessen Schwester einzulassen. »Sollten wir jemals Manco Cápac begegnen«, sagte er, »oder einem seiner Nachkommen – die meisten indianischen Stämme im oberen Amazonasgebiet sind vermutlich mit den Inka verwandt –, könnte es äußerst nützlich sein, ihnen den Kopf des größten Feindes der Inka übergeben zu können.«


    »Aber Manco starb, lange bevor Pizarro nach Peru kam«, wandte Philippa ein. »Daher wird ihm Pizarros Name vermutlich gar nichts sagen.«


    »Musst du alles so eng sehen, Philippa?«, rief Nimrod aus. »Versuche, dich daran zu erinnern, dass du ein Dschinn bist und kein Anwalt in einem Gerichtsprozess. Wenn wir davon ausgehen, dass Manco Cápac höchstwahrscheinlich von den Toten zurückgekehrt ist, dann sind wir uns doch sicher auch darin einig, dass er so gut wie alles fertigbringen kann, oder?«


    »Gutes Argument«, sagte Philippa. »Tut mir leid. Seit der Zeit, die ich in Iravotum verbracht habe, verrenne ich mich hin und wieder in Logeleien.«


    »Aber ja, natürlich«, sagte Nimrod. »Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Ich wünschte, ich könnte es auch«, sagte Philippa.


    


    Die Kiste mit Pizarros Kopf unter dem Arm, ging Mr Groanin langsam zum Hotel zurück.


    »Unglaublich, was einem als Butler eines Dschinn alles zugemutet wird«, murmelte er vor sich hin. »Ich komme mir vor wie Hamlet, der mit dem Kopf des alten Yorick durch die Gegend marschiert.«


    Als er ein Café entdeckte, beschloss er, kurz etwas zu trinken; der Gedanke, sich ausnahmsweise selbst bedienen zu lassen, tat ihm gut. Groanin setzte sich an einen Tisch vor das Café und wollte gerade beim Kellner eine Tasse Tee bestellen, als er es sich aus Besorgnis über die örtliche Wasserqualität noch einmal anders überlegte und stattdessen eine Limonade nahm. Während er darauf wartete, dass der Kellner zurückkam, dachte er darüber nach, wie Limonade hergestellt wird: indem man Zitronensaft mit Wasser vermischt und das Ganze erhitzt. Aber wenn nun, überlegte er weiter, das Wasser zum Beispiel direkt aus dem Amazonas kam? Kochten sie es überhaupt richtig ab? Konnte man in Peru wirklich unbesorgt Limonade trinken? Diese Fragen gingen dem armen Groanin durch den Kopf, bis der Kellner mit seiner Limonade zurückkam. Zu diesem Zeitpunkt hatte Groanin es sich bereits anders überlegt.


    »Zum Teufel mit diesem Land«, murmelte er und stand auf. »Ich hätte ein Bier nehmen sollen. Das kochen sie ab.« Er wollte gerade gehen, als er am Nebentisch eine ungemein attraktive Dame bemerkte, die in Tränen aufgelöst war. »Was ist mit Ihnen?«, fragte er. »Was ist los mit Ihnen, Miss?«


    Die Frau deutete zum anderen Ende der Plaza. Zu Groanins Überraschung sprach sie gut Englisch. »Sehen Sie den Mann mit der roten Jacke, Señor?«, sagte sie. »Er ist gerade mit meiner Handtasche weggerannt.«


    »Sie machen Witze«, sagte Groanin. »Sie meinen, er hat sie am helllichten Tag gestohlen?«


    Die Frau putzte sich die Nase und nickte dann. »Sie enthält mein ganzes Leben. Meine Börse, meine Schlüssel, mein Telefon, alles. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«


    Groanin starrte in die Ferne. »Der Kerl in der roten Jacke, sagen Sie?« Die Frau nickte. »Der mit den blauen Hosen?« Wieder nickte die Frau. Groanin stellte die altertümliche Kiste mit Pizarros Schädel vor sie auf den Tisch. »Bleiben Sie hier«, sagte er. »Sie bleiben hier und ich erledige das. Ich bin Engländer.« Mit diesen Worten marschierte Groanin schnurstracks über die Plaza auf den Mann in der roten Jacke zu. Er hatte nun mal eine Schwäche für hübsche Frauen.


    Auf halbem Weg über den Platz drehte er sich um und blickte zurück. Die Frau stand gerade auf und sah zu ihm herüber, als hoffe sie, er würde ihre Handtasche zurückerobern. Groanin winkte und ging weiter. Doch jetzt, als er näher herankam, merkte er, dass der Mann mit der roten Jacke in Wirklichkeit ein Mann in einer schmucken Militäruniform war. Er trug einen hohen, federgeschmückten roten Hut unter dem Arm, und die einzige Tasche, die er bei sich hatte, war die Patronentasche an seinem Militärgürtel. Der Mann war Polizist. Groanin schluckte, als ihm klar wurde, dass man ihn an der Nase herumgeführt hatte. Er rannte zum Café zurück, doch die Frau war fort. Und, was noch schlimmer war, die Kiste mit dem Schädel ebenfalls.


    In diesem Moment erblickte er Nimrod und die anderen.


    »Ich habe sie verloren«, gestand er unumwunden. »Die Kiste mit Sowiesos Schädel. Ich hab das verdammte Ding verloren.«


    »Sie haben den Kopf von Don Francisco Pizarro verloren?« Nimrod seufzte laut.


    »Das hab ich doch gerade gesagt, oder?«, erwiderte Groanin unglücklich. »So eine peruanische Mieze hat mir weisgemacht, jemand hätte ihre Handtasche geklaut, und sich dann mit der Kiste aus dem Staub gemacht.«


    »Ganz schön dumm von Ihnen«, sagte Zadie.


    Groanin warf ihr einen bitterbösen Blick zu.


    »Geben Sie mir Ihre Hände, Groanin«, sagte Nimrod dumpf.


    »Es war ein Unfall«, beteuerte Groanin. »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut, Sir. Hör’n Sie, Sie wollen mir doch nichts tun, oder?«


    Nimrod nahm Groanins Hände. »Nicht Ihnen, Groanin«, sagte Nimrod und schloss die Augen.


    »Was machen Sie da?«, wollte Groanin wissen. »Weit kann sie noch nicht sein. Wir müssen sie suchen.«


    »Genau das versuche ich gerade«, sagte Nimrod. »Halten Sie einfach den Mund und lassen Sie mich weitermachen.« Nimrod hielt sich Groanins Hände an die Nase, atmete mehrmals tief ein und murmelte sein Fokuswort: »QWERTZUIOP!«


    »Was macht er da?«, flüsterte Philippa.


    »Sag bloß, du hast noch nie vom Odorari gehört?«, sagte Zadie spöttisch.


    »Odorari«, erklärte Mr Vodyannoy, »ist eine mystische Technik, die nur von den mächtigsten Dschinn praktiziert wird. An Groanins Händen kleben immer noch Spuren der Atome der Kiste. In ein paar Minuten wäre es wahrscheinlich zu spät gewesen. Schaut einfach hin. Nimrod wird dem Geruch gleich auf die Spur kommen.«


    Nimrod roch noch einmal intensiv an den schwitzenden Handflächen seines Butlers. Er roch ein wenig Käse, Brot, Halspastillen, eine Spur Limonade und etwas Seife. Dann hatte er es. Es waren nur einige winzige Bleipartikel der Kiste, aber für seine Zwecke mehr als ausreichend. Nimrod streckte die vornehme, hochsensible Nase in die Luft und inhalierte die Mischung aus Kaffee, Bier, Zigaretten, Rauch, gebratenem Essen, menschlichem Schweiß, Seife, Silikon, Brunnenwasser, Holzrauch, Kohlenmonoxid, Bleirückständen in Benzin und schließlich jenem Blei, das er auf Groanins großen Händen entdeckt hatte. Er öffnete die Augen und lächelte.


    »Ich glaube, ich habe sie«, sagte er leise. »Wartet hier.«


    


    Die Frau aus dem Café trug die Kiste mit dem Schädel um die Ecke, wo ihr Freund und Komplize in seinem Auto auf sie wartete. Sie hatte noch keine Zeit gehabt hineinzuschauen, vermutete aber, dass es sich bei der Kiste um eine Antiquität handelte und sie wahrscheinlich selbst ausgesprochen wertvoll war. Sie öffnete die Beifahrertür und nahm mit der Kiste auf dem Schoß im Wagen Platz. Keiner von beiden bemerkte die unsichtbare Gestalt, die hinter der Frau auf den Rücksitz kroch.


    »Was ist das?«, fragte der Mann und wies mit dem Kopf auf die Kiste.


    »Ich weiß es nicht, aber auf dem Deckel steht ein Name. Don Francisco Pizarro Demarkes.«


    »Nie gehört. Aber er klingt nach Geld.«


    »Sie sieht irgendwie unheimlich aus. Aber wertvoll, findest du nicht?«


    Der Mann setzte ein wölfisches Grinsen auf.


    »Vielleicht ist drinnen ja noch etwas viel Wertvolleres«, sagte er.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagte die Frau und klappte den Deckel auf.


    Nimrod war kein grausamer Mann, aber für Diebe hatte er wenig übrig und er fand, dass es der Moral dieses Pärchens langfristig nur guttun würde, wenn er ihnen einen ordentlichen Schrecken einjagte – vor allem einen, der sie davon abbrachte, zu stehlen. Einen Moment lang erwog er, seine Erscheinung noch schrecklicher zu gestalten, ließ die Idee aber fallen, weil er nicht wollte, dass die beiden einen Herzinfarkt erlitten. Also beschränkte er sich darauf, wie Pizarro auszusehen, so wie ihn der englische Maler John Everett Millais auf einem Gemälde dargestellt hatte, das Nimrod einmal in der Londoner National Gallery gesehen hatte. Darauf trug er einen Bart, ein rotes Wams, einen goldenen Harnisch und eine Halskrause, einen weichen Federhut und ein Schwert in der Hand. Diese plötzliche Erscheinung auf dem Rücksitz des Wagens wurde von einem Knall begleitet, der so laut war wie eine platzende Papiertüte.


    Die beiden Diebe schrien auf und fassten gleichzeitig nach den Türgriffen, um sogleich festzustellen, dass sie diese komplett herausziehen konnten, die Türen jedoch verschlossen blieben. Bei ihrem panikartigen Versuch, aus dem Auto zu fliehen, rutschte der Frau Pizarros Kopf aus der samtverkleideten Kiste in den Schoß, woraufhin sie noch mehr schrie. Dann versuchte sie, auf das Armaturenbrett zu klettern, sodass der Schädel auf den Boden plumpste.


    »Wer wagt es, mein Haupt zu rauben und es dann wie einen Granatapfel zu traktieren?«, donnerte Nimrod laut und herrisch, mit furchterregender spanischer Stimme. Er beugte sich vor und verpestete mit einer gewaltigen Knoblauchwolke aus Mund und Nase die stickige Luft im Auto, ehe er hinzufügte: »Hunde. Bastarde. Unholde. Ihr habt euch erdreistet, die kostbare Schatulle und das Haupt von Don Francisco Pizarro Demarkes zu stehlen. Macht euch bereit für die schrecklichste aller Strafen.«


    »Bitte«, wimmerte der Mann, wandte sich auf seinem Sitz um und rang die Hände wie zum Gebet. »Ich flehe Euch an, Don Francisco, bitte tötet uns nicht.«


    »Du wagst es, mich zu beschwören, Spitzbube«, verhöhnte ihn Nimrod mit einem schwefelsauren Lächeln und rasselte mit dem Schwert in der Scheide. Er hatte fast Spaß daran, so wie es einem Schauspieler gefallen mochte, in einem miesen Weihnachtsstück als böser Geist einmal ordentlich auf den Putz zu hauen. »Du magst nicht mehr erbitten als einen gnädigen Tod und die Weise, auf die ich dich und deine nichtswürdige Kumpanin richten werde. Ihr Ausbund von Dreck und Feuer. Hyänen. Furunkel. Tut kund, ob ihr auf das Leben eurer Mutter und der Mutter eurer Mutter schwören wollt, fürderhin nie mehr fremdes Gut anzurühren. Dann vielleicht will ich euer nutzloses Leben verschonen. Sonst hütet eure Zunge und tut einen letzten Schnaufer durch eure diebischen Nüstern und euer lügnerisches Maul.«


    »Ja, ja«, beteuerte der Mann. »Ich schwöre es. Bei meiner Mutter und der Mutter meiner Mutter. Ich werde niemals wieder stehlen. Wir beide nicht, stimmt’s?«


    »Ja«, piepste die Frau, die auf dem Armaturenbrett lag. »Ich schwöre es.«


    »Ich vermag euch nicht zu glauben«, knurrte Nimrod und ließ das Auto in seinem Zorn vibrieren, bis der Kühler zu überhitzen begann. »Denn ihr äußert kein Verlangen, meinen Schädel jenem armen Tropf zurückzugeben, den ihr bestohlen und der nun selbst einen grässlichen Tod erleiden muss. Noch habe ich vernommen, wie ihr eure Schuld bei all den anderen Narren zu tilgen gedenkt, die ihr betrogen und beraubt. Aber weil ihr mich ein wenig dauert, will ich euch eure Marter zur Wahl stellen. Nun denn, soll ich euch in ein tropfendes Gefäß verbannen und in das schmutzigste Gewässer dieser Erde werfen? Oder einer Boa constrictor mit fauligem Odem langsam zum Fraße geben?«


    »Nein, nein, nein«, rief die Frau, »wir bringen den Schädel sofort zurück. Ich verspreche es. Und ich will alles Geld, das ich gestohlen habe, der Kirche geben. Ich schwöre es.«


    »Ich auch«, piepste der Mann.


    Nimrod nickte. »Nun gut«, sagte er. »Ich glaube euch. Aber wenn einer von euch jemals wieder auch nur einen Bogen Briefpapier stiehlt, ohne Fahrkarte Bus fährt oder ein Buch nicht rechtzeitig in die Bücherei zurückbringt, komme ich wieder und ersetze eure Köpfe durch Elefantendung und verwandle eure Ohren in Mistkäfer. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, ja, ja!«


    »Dann geht. Bringt dem bleichen Trottel auf der Plaza die Kiste und den Schädel zurück.« Nimrod ließ die Wagentüren aufspringen und die beiden kletterten hinaus und blieben gerade lange genug stehen, um Pizarros Schädel wieder in das Samtfutter zu betten.


    Nimrod, der sich ziemlich amüsiert hatte, stieg kichernd aus dem Wagen und sah zu, wie sie davonrannten. Um ihnen die Dringlichkeit, ein neues Leben anzufangen, noch einmal vor Augen zu führen, wandte er sich abermals zum Wagen um, murmelte sein Fokuswort und veränderte die Grundausstattung ein wenig. Er schwärzte die Rückscheibe und fügte Gitterstäbe ein, sodass er nun eher wie ein Gefängniswagen aussah, und platzierte obendrein noch zwei orangefarbene Sträflingsanzüge und zwei Paar Handschellen auf die Sitze.


    »Da soll noch mal einer sagen, man könne Kriminelle nicht eines Besseren belehren«, sagte er.


    


    »Muss das sein?«, fragte Groanin, als Zadie um das Cafétischchen herumsteppte, an dem er, John, Philippa und Mr Vodyannoy auf Nimrods Rückkehr warteten. »Ich muss zugeben, ich hätte nichts dagegen, wenn es hier irgendwo auf dem Platz eine Fußangel oder einen offenen Gully gäbe.«


    »Das ist ein bisschen gemein«, stellte Philippa fest.


    »Finde ich nicht«, sagte John.


    »Sie macht mich wahnsinnig mit diesem Gehopse. Für wen hält sie sich? Gene Kelly? Oder Ginger Rogers? Ist das Mädel hyperaktiv, oder was?«


    »Ja, das könnte gut sein«, meinte Mr Vodyannoy. »Wir Dschinn nennen es den Fluchtreflex, bei dem sich die Füße offenbar wie von selbst bewegen. Eine ganze Reihe von Dschinn leidet in der Jugend darunter.«


    »Seht ihr«, sagte Philippa. »Sie kann nichts dafür. Deshalb sollten wir Verständnis haben.«


    »Du vielleicht – ich nicht«, sagte John.


    In Wirklichkeit bereute auch Philippa es bereits, Zadie zu ihrem südamerikanischen Abenteuer eingeladen zu haben. Es war nicht das Stepptanzen, das ihr auf die Nerven ging, und auch nicht die Zahnbürste, die sie ständig im Mund hatte, sondern vielmehr die gemeinen Kritteleien des anderen Mädchens.


    Zadie steppte immer noch durch die Gegend, als die Frau, die die Kiste gestohlen hatte, damit am Tisch auftauchte und sie Groanin mit einer demütigen, furchtsamen Verbeugung überreichte.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie. »Ich entschuldige mich. Ich werde es nie wieder tun. Bitte verzeihen Sie mir, Señor.«


    »Ha, das ist leicht gesagt«, sagte Groanin. »Sie sollten sich schämen, junge Frau. Ich hätte große Lust, die Polizei zu rufen. Hören Sie? Am liebsten würde ich Sie einsperren lassen. Ich habe keine Zeit für Diebe. Wirklich nicht. Schon gar nicht, wenn sie anderer Leute Eigentum stehlen.«


    Die Frau lächelte unterwürfig, rang flehend die Hände und verbeugte sich abermals. »Bitte verzeihen Sie mir«, wiederholte sie mit Tränen in den Augen.


    »Niemals«, sagte Groanin bestimmt.


    »Groanin«, mahnte Philippa streng. »Ich meine mich erinnern zu können, dass Sie auch mal ein Dieb waren. So haben Sie Nimrod doch sogar kennengelernt, oder? Weil Sie eine Karaffe gestohlen hatten, in der er sich zufälligerweise befand.«


    Ein wenig pikiert sah sie der englische Butler an und räusperte sich. »Nun ja, das kann schon sein. Nett, dass du mich daran erinnerst. Ich hatte mein früheres Leben wohl fast vergessen.«


    »Irren ist menschlich, vergeben göttlich«, sagte Zadie.


    Groanin biss sich auf die Unterlippe. Es war eine Sache, von Philippa ermahnt zu werden, die er von Herzen gernhatte, aber etwas ganz anderes, sich von der mehr als nervtötenden Zadie belehren zu lassen. »Wenn ich bedenke, dass ich mich früher über diesen Dybbuk beklagt habe«, murmelte er.


    »Hm?«, sagte Zadie, die ohnehin nicht zuhörte.


    »Ich sagte, für die, die sowieso das Glück gepachtet zu haben scheinen, ist das ja schön«, sagte Groanin. »Aber für uns einfache Sterbliche sieht die Sache doch ein bisschen anders aus.« Mit einer gereizten Handbewegung verscheuchte Groanin die Frau. »Scheren Sie sich fort, bevor ich es mir anders überlege und Sie an den Pranger stellen lasse oder was immer man in diesem vermaledeiten Land mit Dieben macht.«


    Die Frau drehte sich um und floh.


    »So«, sagte Groanin triumphierend. »Das wird ihr wohl eine Lehre sein.«
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    Sie charterten ein Flugzeug und flogen nach Cuzco, in die alte Inkastadt, hoch in den Anden. Das Flugzeug war eine Cessna Caravan, und das war auch nötig bei der Ausrüstung, die sie aus New York mitgebracht hatten. Während das Flugzeug in Cuzco aufgetankt wurde, flogen sie mit dem Hubschrauber hinauf zur Zitadelle von Machu Picchu, der sogenannten »Verlorenen Stadt«, die Hiram Bingham 1911 entdeckt hatte.


    Machu Picchu scheint fast in den Wolken zu liegen, und für die Zwillinge war es einer der spektakulärsten Anblicke, die sie je gesehen hatten. Fast so schön wie die Pyramiden, auch wenn die Stadt viel jünger war.


    »Kaum zu glauben, dass die Inka alle diese riesigen Felsblöcke hier hinaufgeschafft und die Stadt ohne Dschinnkraft erbaut haben«, meinte John.


    »Aber so war es«, sagte Nimrod. »Die Stadt wurde 1450 errichtet, lange nachdem der Dschinnkönig der Inka, Manco Cápac, gestorben war.«


    »Es gibt kaum etwas, was Menschen nicht fertigbringen, wenn sie es sich erst mal in den Kopf gesetzt haben«, schnaufte Groanin kurzatmig, denn die Luft ist in Machu Picchu, das fast zweieinhalbtausend Meter über dem Meeresspiegel liegt, ziemlich dünn. »Außer vielleicht, einen Ort wie diesen mit ein bisschen Respekt zu behandeln. Seht euch das bloß an. Hier geht es zu wie an einem Feiertag im Heaton Park von Manchester. Die Leute schwatzen in ihre Handys oder picknicken, Hippies verkaufen Postkarten, religiöse Spinner veranstalten Gebetstreffen, ja, verflixt noch mal, da drüben steht sogar ein Trupp Yankees und dreht einen Werbespot für Sonnencreme.«


    Es stimmte. In der alten Zitadelle wimmelte es nur so von Touristen sämtlicher Nationalitäten und John verließ Machu Picchu mit dem Gedanken, dass es vielleicht besser gewesen wäre, Hiram Bingham hätte seine Entdeckung für sich behalten. Philippa konnte sich kaum vorstellen, dass ein weiterer solcher Ort – in Machu Picchu gibt es auf einer Fläche von acht Quadratkilometern einhundertvierzig verschiedene Bauwerke – noch darauf wartete, entdeckt zu werden.


    Zumindest dachte sie das, bis sie wieder in der Cessna saßen und in Richtung Osten flogen, auf die gegenüberliegende Seite der Anden zu einer kleinen Stadt namens Manu, im Herzen des peruanischen Amazonasgebiets.


    Der Regenwald des Amazonasgebiets ist der größte tropische Regenwald der Welt und bedeckt eine Fläche von mehr als fünf Millionen Quadratkilometern. Das peruanische Gebiet bildet nur einen kleinen Teil des riesigen Ganzen, ist jedoch der unzugänglichste und damit am wenigsten erforschte Dschungel der Erde. Als das Flugzeug über dem fast endlosen Teppich aus Baumkronen zur Landung ansetzte, hatte Philippa das Gefühl, auf eine dicke Schicht grüner Kumuluswolken zu blicken.


    »Wow«, sagte sie zu John. »Es hört einfach nicht mehr auf. Wenn man sieht, wie dicht dieser Baumteppich ist, kann man sich viel besser vorstellen, dass es da unten vielleicht wirklich eine verlorene Stadt gibt, nicht?«


    »Darauf kannst du wetten.« Lächelnd nickte John seiner Zwillingsschwester zu. »Ist das nicht cool?«


    Groanin dagegen tat sein Bestes, die Aussicht nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    »Ich hoffe, der Pilot weiß, wo er hinfliegt«, sagte er. »Es wäre schrecklich, wenn uns hier das Benzin ausgehen würde und wir nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau halten müssten.«


    John klopfte dem Butler auf die Schulter. »Guter alter Groanin «, sagte er. »Sie sehen die Dinge immer von der positiven Seite.«


    »Jemand muss es ja tun«, erwiderte dieser. »Dann wundert sich wenigstens keiner, wenn etwas schiefgeht.«


    John lachte.


    »Freut mich, dass du dich darüber amüsieren kannst, John«, sagte Zadie. »Ich kann es nämlich nicht. Ich kann Fliegen nicht ausstehen, selbst wenn die Verhältnisse noch so gut sind.«


    »Das habe ich mir irgendwie gedacht«, murmelte John.


    »Sieh’s von der positiven Seite«, meinte Groanin. »Wenigstens hat sie aufgehört zu steppen.«


    »Wusstet ihr, dass es da unten tausend verschiedene Vogelarten gibt?«, fragte Philippa. »Ganz zu schweigen von sechzig verschiedenen Fledermausarten, darunter allein fünf Vampirarten.«


    »Erzähl mir bloß nichts von Fledermäusen«, sagte Groanin, »und schon gar nichts von Vampirfledermäusen. Ich hasse Fledermäuse. Grässliche Viecher. Wie Ratten mit Flügeln.«


    »Wenn Sie nicht gerade so unvorsichtig sind, Ihren Fuß nachts aus dem Zelt zu strecken«, sagte Mr Vodyannoy, »ist kaum damit zu rechnen, dass Sie von einer gebissen werden.«


    »Es ist kaum damit zu rechnen, dass ich nachts auch nur ein einziges Haar aus dem Zelt strecken werde«, erklärte Groanin. »Manche von uns haben mehr Verstand, als sich im Dschungel rumzutreiben, wo es von Kopfjägern nur so wimmelt.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand Ihren Kopf haben will, Mr Groanin«, sagte Zadie. »Zum einen sind nicht viele Haare drauf. Und besonders viel drin ist auch nicht.«


    Groanin schickte einen leisen Fluch in ihre Richtung und begann ein Gläschen Baby-Bio-Thunfisch-Penne-Menü zu löffeln – die einzige Art von Nahrung, die er zu sich zu nehmen gedachte, solange sie im Amazonasgebiet waren. Aber vielleicht würde sich etwas Nettes zu trinken finden, hoffte er. Er hatte gehört, das Bier in dieser Gegend, Chichai, solle sehr lecker schmecken.


    »Hört mal«, sagte Philippa, »können wir diesen lächerlichen Mythos vielleicht ein für alle Mal begraben? Es gibt keine Kopfjäger im amazonischen Regenwald. Möglicherweise gab es vor hundert Jahren welche, aber doch heute nicht mehr. Hab ich nicht recht, Onkel Nimrod?«


    »Es kann gut sein, dass du recht hast, Philippa«, sagte Nimrod. »Andererseits reden wir hier vom Amazonas und nicht vom Yellowstone-Nationalpark. Das hier sind die letzten großen urzeitlichen Wälder der Erde. Zwölftausend Quadratkilometer davon liegen allein in Peru, und den Großteil hat nie ein Mensch betreten. Oder Dschinn, was das angeht. Von daher haben wir eigentlich keine Ahnung, was es hier gibt oder nicht gibt. Aber das Mindeste, was sich sagen lässt, ist, dass wir dort unten allesamt einige Überraschungen erleben werden.«


    


    Sie wurden von ihrem südamerikanischen Führer und Expeditionsmanager Miesito und seinem Koch und Bootsführer Muddy erwartet.


    Für einen Indio war Miesito extrem groß. Er hatte riesige Hände und Füße und Arme, Hals und Brust waren von zahllosen seltsamen Tätowierungen bedeckt, die er John mehr als bereitwillig zeigte. Alle, bis auf die Tätowierung auf seinem Bauch. Diese, erklärte er John, halte er versteckt, weil sie, wie früher die Gorgonen, die Macht hatte, alle Lebewesen in Stein zu verwandeln.


    »Mann«, sagte John, »ich möchte mal wissen, wo das Tätowierstudio zu finden ist.«


    »Vor vielen Jahren«, erklärte Miesito, »Mr Vodyannoy mir schenkte drei Wünsche. Einer davon war Tätowierung. Damit ich Feinde besiegen kann, auch wenn unbewaffnet.«


    »Wow«, sagte John. »Haben Sie denn viele Feinde?«


    Miesito lächelte. »Jetzt nicht mehr.«


    Ansonsten war er ein freundlicher und humorvoller Mann, sehr zuverlässig und absolut aufrichtig. Außerdem schien er ein recht talentierter Bildhauer zu sein. Dachten die Kinder zumindest. Das Bemerkenswerteste an Miesito aber war die Größe seines Kopfes, der nicht dicker war als eine Grapefruit oder, in diesem Fall, seine eigene Faust. John und Philippa versuchten, so zu tun, als sähe sein Kopf völlig normal aus, doch das war nicht ganz einfach. Da Miesitos Englisch nicht sonderlich gut war, mussten sie ihm beim Sprechen genau auf die Lippen sehen, um zu verstehen, was er sagte. Und diese Lippen waren fast ebenso sonderbar wie die Größe seines Kopfes. Die Zwillinge hatten durchaus schon Body-Piercings gesehen. In New York liefen massenhaft komische Leute mit seltsamen Metallteilen in Nase, Ohren, Lippen oder Bauchnabel herum. Aber Miesito war der erste Mensch, der ihnen begegnete, dem man bunte Baumwollkordeln durch die Lippen gezogen hatte und die herabhingen wie Fu-Manchu-Schnurrbärte. Die Frage, wie er dazu gekommen war, blieb für einige Stunden ein faszinierendes Rätsel.


    Die Herkunft seines Spitznamens hingegen war nicht schwer zu erraten. Jedes Mal, wenn jemand Miesito eine Frage stellte wie zum Beispiel: »Wie geht es dir heute?«, gab er zur Antwort: »Nicht so gut. Geht mir heute ziemlich mies.« Natürlich waren die Zwillinge viel zu höflich, um ihn über seinen kleinen Kopf und die ungewöhnlich verzierten Lippen auszufragen. Zadie dagegen war weniger diskret und wohlerzogen; daher war sie es auch, die irgendwann mit der Frage herausplatzte, die ihnen allen durch den Kopf ging.


    Und das kam so:


    Sie aßen in Miesitos Lodge in Manu zu Abend, am Rand eines von Palmen umgebenen Sees, wo sie ihre erste Nacht im peruanischen Amazonasgebiet verbringen würden. Den köstlichen Ziegeneintopf hatte Muddy, der Koch, für sie zubereitet, der nicht nur gut kochen, sondern obendrein ausgezeichnet Gitarre spielen konnte. Zadie hatte mehrere Gläser von etwas getrunken, das ihr ausgesprochen lecker schmeckte, also fragte sie Miesito, wie es hergestellt wurde.


    »Das ist Chichai. Bier, das die Inka hier erfunden haben«, sagte Miesito.


    »Es geht doch nichts über ein Glas anständiges Bier«, schwärmte Groanin und toastete Miesito glücklich zu.


    »Erwachsene wie Mister Groanin trinken Chichai mit Alkohol «, erklärte Miesito Zadie weiter. »Heißt einfach nur Chichai. Aber Mr Vodyannoy hat gesagt, ich soll euch geben alkoholfreie Sorte. Heißt heiliges Chichai und ist, was du gerade trinkst. Schmeckt genau wie Chichai, ist aber ohne Alkohol und ohne Kalorien. Wenn ihr nicht amerikanische Kinder wärt, ich hätte euch gegeben normales Chichai, aber –«


    »Ja, ja, das verstehe ich alles«, unterbrach ihn Zadie. »Aber woraus wird es gemacht? Was ist dadrin?«


    »Getreide«, sagte Miesito. »Wie in jedem Bier. Und Spucke. Speichel von Menschen.«


    Zadie schluckte schwer. »Pardon, aber haben Sie gerade ›Speichel‹ gesagt?«


    »Ja«, antwortete Miesito. »Spucke.« Er nahm sein leeres Glas, zog die Kordeln in seinen Lippen zur Seite und ließ ein ordentliches Quantum Spucke hineinlaufen, als würde das alle Zweifel beseitigen, die nach seiner Erklärung noch verblieben waren. »So. Ja?«


    »Sie machen Witze«, sagte Zadie.


    »Ich fürchte, nein«, sagte Mr Vodyannoy und zündete seine Pfeife an.


    »Keine Witze«, sagte Miesito. »Ist sehr altes Inkarezept. Uralt. Schmeckt gut, nicht?«


    Philippa lächelte höflich. »Kaufen Sie das Chichai in Flaschen?«, fragte sie. »Im Supermarkt?«


    »Nein, macht Muddy selbst«, sagte Miesito.


    »Ich verstehe Sie doch richtig?«, hakte John mit sadistischem Vergnügen nach, womit er lediglich die Wirkung auf Zadie und Groanin verstärken wollte. »Dieses Chichai ist selbst gebraut. Muddy hat es aus seiner eigenen Spucke hergestellt, richtig?«


    Muddy hörte auf, Gitarre zu spielen, stand auf und verbeugte sich, als wollte er seinem Stolz über die wahre Herkunft des Chichai Ausdruck verleihen. Er war kaum größer als einen Meter fünfzig und im Stehen so groß wie Miesito im Sitzen. Aber er hatte ein großes Herz.


    »Mit meiner Spucke, ja«, sagte er und spuckte ins Gebüsch, wie um seine Worte unter Beweis zu stellen.


    »Ich spucke gern und ziemlich gut. Schaffe an die neun Meter und treffe alles, was ich treffen will.«


    »In ganz Südamerika niemand spuckt besser als Muddy«, sagte Miesito.


    Groanin stand auf und ging leise hinaus.


    »Oje«, sagte Nimrod. »Der arme Groanin. Vielleicht hätte ich es ihm sagen sollen, bevor er Geschmack daran fand. Er hat mehrere große Gläser davon getrunken.«


    »Köstlich«, sagte Mr Vodyannoy und leerte sein Glas.


    »Können wir vielleicht über etwas anderes reden?«, schlug Zadie vor. Sie hielt sich entsetzt den Bauch und ihr war viel zu übel, um dem Butler zu folgen, der sich bereits lautstark ins Gebüsch erbrach.


    Aber John war nicht gewillt, das Thema fallen zu lassen. Noch nicht. »Wie viel Spucke braucht man denn dafür, Muddy«, erkundigte er sich, »um, sagen wir mal, drei, vier Liter von dem Zeug herzustellen?«


    Muddy nickte und ließ mehrere Portionen Spucke in sein leeres Glas laufen. »Ungefähr so viel für Chichai «, sagte er und hielt sein Glas in die Höhe, das einige Zentimeter hoch mit dicker gelber Spucke gefüllt war. »Und noch mehr für heiliges Chichai.«


    »John, sei so gut«, sagte Zadie. »Ich glaube, wir haben alle genug gehört.« Und weil sie vermutete, dass John und Muddy nur dann von dem ekelhaften Thema ablassen würden, wenn sie das Gespräch auf ein anderes lenkte, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln: »Also, Miesito, wie kommt es eigentlich, dass Sie so einen kleinen Kopf haben? Und wie sind diese komischen Bindfäden in Ihre Lippen gekommen? Haben Sie die selbst eingenäht?«


    Philippa war sprachlos, dass jemand einen so offensichtlich geschlagenen Menschen so direkt zu fragen wagte. Aber Miesito machte das nichts aus. Er war es gewohnt.


    »Ich bin Prozuanaci-Indio «, sagte er. »Prozuanaci sind alte Feinde von Xuanaci-Indios. Xuanaci sind mächtig grausam und viel primitiver als wir. Leben in mächtig unwirtlichem Gebiet, wo es gibt keine Pfade durch dichten Dschungel. Sieht man Xuanaci nicht oft. Ist auch besser so. Vor langer Zeit, als ich war kaum größer und älter als Junge hier, haben mich Xuanaci-Indios gefangen. Ich war noch zu jung, sonst sie hätten mir abgeschnitten Kopf als Kriegstrophäe. Das nennen sie Tzantza. Dann sie haben beschlossen, mich zu demütigen und immer an Gefangennahme zu erinnern, indem sie Kopf schrumpfen, obwohl er noch auf Schultern sitzt.«


    »Aber das ist doch unmöglich«, sagte Philippa.


    »Nicht für Xuanaci. Wissen mächtig viel über Sammeln und Schrumpfen von Menschenköpfen für Trophäen. Haben mich zuerst festgebunden und mit kleinem Strohhalm Fett aus Gesicht gesaugt. Dann sie haben Kopf rasiert und eingerieben mit Spezialöl, das von Pflanze kommt, die nur am Amazonas wächst und nur Xuanaci kennen. Dann ich musste viele Wochen mit Kopf in Korb liegen. Korb voller Kräuter und mächtig viel heißem Sand, der Kopf austrocknet. Dann sie haben ihn noch mal eingerieben mit Spezialöl und wieder ausgetrocknet und immer wieder Fett abgesaugt aus Gesicht.«


    »Hört sich an wie eine kosmetische Liposuktionsbehandlung «, sagte John. »Verstehe.«


    »Das sie haben gemacht viele Male«, erzählte Miesito. »Ganze Zeit Körper wurde immer größer und Kopf immer kleiner. Natürlich ich habe versucht zu schreien um Hilfe, denn meine Leute haben nach mir gesucht. Aber Xuanaci haben verhindert und mir mit Schnüren Lippen zusammengenäht, die ich immer noch trage, wie ihr seht.«


    »Was ist dann passiert?«, fragte John, den Miesitos Geschichte faszinierte. »Haben die Sie gehen lassen?«


    »Als Kopf fertig war geschrumpft, haben Xuanaci mächtig großes Pernocabeza-Fest gefeiert – und ich war Ehrengast. Sie mir gaben Getränk mit ganzem Fett, das sie aus Kopf gesaugt.«


    »Und haben Sie es getrunken?«


    »Natürlich. Xuanaci hätten sonst mich getötet. Fett hat meinen Körper viel größer gemacht als normal. Deshalb sieht Kopf noch kleiner aus.«


    »Logisch«, stellte John fest. »Was war dann?«


    Miesito zuckte die Achseln. »Sie gaben mir Spiegel, den sie irgendwann für Schrumpfkopf eingetauscht haben, damit ich mich kann betrachten. Xuanaci fanden das mächtig komisch.«


    »Und wie ging es Ihnen dabei?«, fragte Philippa, die wider Willen ganz fasziniert war.


    »Mies«, sagte Miesito. »Ganz mies. Obermies. Wie hättest du dich gefühlt?«


    »Mies«, stimmte Philippa ihm zu.


    »Dann sie ließen mich gehen. Ich ging zurück in mein Dorf und alle waren mächtig froh, mich zu sehen, aber auch traurig über das, was Xuanaci gemacht haben mit mir und meinem Kopf.«


    »Haben Sie sich je an ihnen gerächt?«, fragte John, dem dieser Gedanke als Junge natürlich nahelag.


    »O ja. Aber viel später.« Miesito sah Mr Vodyannoy an und lächelte.


    »Ich habe hier unten meinen Urlaub verbracht«, sagte Mr Vodyannoy, »und Miesito hat mir das Leben gerettet. Mich davor bewahrt, von einem Scolopendra gigantea, einem peruanischen Riesentausendfüßler, gebissen zu werden. Sie sind hochgiftig und meist tödlich. Für Dschinn noch eher als für Menschen.«


    »Ich finde das nur gerecht, wenn man bedenkt, dass wir gegen Schlangengift immun sind«, meinte John.


    »Wie groß sind sie denn?«, fragte Philippa.


    »Sie können mehr als fünfundzwanzig Zentimeter lang werden «, sagte Mr Vodyannoy. »Auf jeden Fall habe ich Miesito drei Wünsche gewährt. Und nachdem er den ersten verschwendet hatte …«


    Miesito grinste verlegen, als er daran dachte. »Ich habe gewünscht, zu wissen, ob er Wahrheit sagt oder nicht. Das wusste ich dann natürlich.«


    »Aber, entschuldigen Sie«, sagte Zadie vorsichtig. »Nehmen Sie mir das bitte nicht übel, Miesito, aber warum haben Sie sich keinen normal großen Kopf gewünscht?«


    »Weil ich nicht wollte«, antwortete Miesito schlicht. »Ich war gewohnt, dass Kopf so groß ist, wie er ist. Und alle anderen auch. War mir nicht so wichtig.«


    »Verstehe«, sagte John. »Ihr zweiter Wunsch war, sich an den Xuanaci zu rächen.«


    »O nein«, sagte Miesito. »Zweiter Wunsch war, zu haben eigenes Geschäft im Dschungel. Damit ich kann sorgen für Familie. Deshalb habe ich Tour- und Expeditions-Company. Mein dritter Wunsch war Tätowierung, von der ich dir erzählt habe. Die verwandelt Dinge in Stein.«


    »Und ich dachte, Sie wären Bildhauer«, sagte Philippa. »Diese ganzen naturgetreuen Tierstatuen, die hier überall zu sehen sind, das waren früher alles echte Tiere, stimmt’s?«


    »Ja«, sagte Miesito. »Ich sie verkaufe an Touristen und verdiene Geld.«


    »Und die Xuanaci?«, fragte John.


    Wieder grinste Miesito verlegen. »Du hast recht, Junge. Irgendwann ich bin tief hineingegangen in Dschungel, habe nach Xuanaci gesucht und mit Tätowierung ein paar in Stein verwandelt.«


    »Wow«, sagte John. »Und wie war das für Sie?«


    »Mies«, sagte Miesito. »Ganz mies. Obermies. Hat keinen Spaß gemacht. Na ja, vielleicht ihr werdet sehen Statuen. Wir müssen Fluss hinauf und tief in Xuanaci-Gebiet, um hinzukommen, wo wir hinwollen.«


    Groanin kehrte an den Tisch zurück.


    »Gehen die Xuanaci immer noch auf Kopfjagd?«, fragte John mit einem Seitenblick auf Groanin.


    Miesito hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Habe Xuanaci schon lange nicht mehr gesehen. Vielleicht ja, vielleicht nein.« Er lächelte Groanin an und fügte leise hinzu: »Bitte Sie halten ganz still, Mr Groanin.«


    »Was haben Sie gesagt, Miesito, alter Knabe?«


    »Bitte Sie halten ganz still. Ist etwas auf Ihrem Rücken.«


    Groanin schluckte und wurde leichenblass. »Etwas? Was für ein Etwas? Ein krabbeliges Etwas vielleicht?«


    Miesitos Hand verschwand kurz hinter Groanins Rücken, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen riesigen Tausendfüßler. Er bestand aus etwa achtundzwanzig roten lederartigen Segmenten und zwei Dutzend gelben Beinpaaren, größer als die größten Kammzinken. Der Tausendfüßler sah aus, als käme er von einem anderen Planeten – einem sehr unwirtlichen Planeten.


    »Heiliges Kanonenrohr!«, rief John und sprang vom Tisch auf. »Ein Scolopendra gigantea.«


    »Ganz genau«, sagte Nimrod.


    »Größter Tausendfüßler, den ich je gesehen«, sagte Miesito und hielt das Tier gegen das Licht, damit es alle betrachten konnten. Selbst in Miesitos Hand wirkte der riesige Skolopender so lang wie eine Schlange. »Ist mindestens fünfundvierzig Zentimeter lang und mächtig giftig.«


    »Sie sind ein bisschen blass um die Nase, Groanin«, sagte Nimrod. »Wie geht es Ihnen?«


    »Mies«, sagte Groanin. »Ganz mies. Obermies. Was denken Sie denn?«


    Dann fiel er in Ohnmacht.


    


    Miesito tötete den riesigen Tausendfüßler nicht und warf ihn auch nicht ins Gebüsch. Später am Abend entdeckten die drei Kinder, dass er den Skolopender in eine große Kiste gesteckt hatte und ihn mit Mäusen und Kakerlaken fütterte.


    »Igitt«, sagte Zadie. »Warum behalten Sie das widerliche Vieh, Miesito?«


    »Will ihn füttern, bis er ganz groß ist«, sagte Miesito. »Dann ich zeige ihm magische Tätowierung und verwandle in Stein. Touristen zahlen mächtig viel Geld für Skulptur. So wie für andere.«


    Er zeigte auf einige der wunderbar detailgetreuen Steintiere, die vor seinen Wohnräumen auf der Veranda standen. Es gab eine Spinne, einen Ameisenbären, ein Faultier, ein Opossum, einen Brüllaffen, einen Kurzohrfuchs, einen Tapir, ein Stachelschwein und einen Puma. Miesito schien in seinem bescheidenen Blockhaus in Manu ein recht florierendes Geschäft zu betreiben.


    »Stellen Sie alle Ihre Skulpturen so her?«, fragte John. »Indem Sie ihnen einfach Ihren Bauch zeigen?«


    Miesito nickte. »Früher ich hatte auch steinernen Xuanaci-Indio«, sagte er. »Aber berühmter britischer Künstler hat ihn mir abgekauft und für mächtig viel Geld verkauft an modernes Kunstmuseum in London.«


    »Und wie fanden Sie das?«, fragte John.


    »Mies«, sagte Miesito.


    »Ich kann verstehen, dass jemand einen steinernen Puma haben möchte«, sagte Philippa. »Vielleicht auch noch ein Stachelschwein. Aber welcher Spinner begeistert sich für einen steinernen Tausendfüßler?«


    »Also, ich weiß nicht«, sagte John. »Mir würde der schon gefallen. Wissen Sie was, Miesito? Ich kaufe ihn.«


    »Ich denke, das beantwortet meine Frage«, sagte Philippa.


    »Das heißt, wenn Sie die, äh, Verwandlung in Stein vorgenommen haben«, fügte John schnell hinzu. »Er würde sich zu Hause bestimmt gut auf unserem Kamin machen.«


    Daher war John ein bisschen enttäuscht, als Miesito ihm wenig später mitteilte, dass der riesige Tausendfüßler aus der Kiste entkommen war.


    »Muss mächtig kluger Tausendfüßler gewesen sein«, sagte Miesito und kratzte sich nachdenklich den grapefruitgroßen Kopf. »Vielleicht er hat sich kleiner gemacht, als er wirklich ist. Muss länger gewesen sein, als ich dachte. Aber jetzt ist er weg. Wir ihn werden nicht wiedersehen.«


    »Das hoffe ich«, sagte Zadie.


    Obgleich sie eine instinktive Abneigung gegen Tausendfüßler empfand, schien es ihr mit Fledermäusen ganz anders zu gehen, denn die Zwillinge stellten überrascht fest, dass sie eine als Schmusetier auf dem Arm trug. »Sie hing in meinem Zimmer an der Wand«, erklärte Zadie und bot den Zwillingen an, die Fledermaus zu streicheln. »Sie ist ziemlich zahm.«


    Mr Vodyannoy sah sich das Tier näher an. »Es ist eine Sturnira erythtomos«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Eine Gelbschulter-Fledermaus. Ziemlich harmlos.«


    »Ihr Pelz ist ganz weich«, sagte Philippa und strich der Fledermaus mit dem Finger über den Kopf.


    »Der Inkaherrscher Atahualpa hatte einen Umhang, der weicher war als Seide und aus feinster Fledermaushaut bestand«, erzählte Mr Vodyannoy. »Das hat einer von Pizarros Brüdern, Pedro, in seinem Bericht über die Bezwingung der Inka überliefert.«


    »Ich nenne sie Zotz«, erklärte Zadie. »Nach Camzotz, dem Gott der Fledermäuse und der Unterwelt bei den Maya.«


    Muddys Hund, Hektor, knurrte die Fledermaus an, als Zadie die beiden miteinander bekannt machen wollte, woraufhin ihm Groanin den Kopf tätschelte.


    »Bin ganz deiner Meinung, alter Junge«, murmelte der Butler. »Irgendwas ist mächtig faul mit dem Mädchen.«
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    Sehr früh am nächsten Morgen, als über dem Wasser dichter Nebel aufstieg, um sich mit dem noch dichteren Nebel zu vereinigen, der von den Bäumen herabsank, brachen sie auf und folgten in zwei mit Außenbordmotoren angetriebenen Einbäumen einem schmalen Nebenarm des Amazonas. Miesito, Nimrod, John und Groanin saßen im ersten Kanu und Frank Vodyannoy, Muddy, dessen Hund Hektor, Zadie und Philippa folgten im zweiten. Miesito lenkte ihre Aufmerksamkeit schon bald auf einen Riesenotter, einen roten Spießhirsch und auf eine glatte Felswand zwischen hohen Bäumen, um die herum es von kreischenden Aras nur so wimmelte. Sie folgten der Route auf der Karte, die Faustina gezeichnet und Mr Vodyannoy übergeben hatte und von der sie annahmen, dass auch das andere Expeditionsteam sie gewählt hatte, von dem die Zeitung berichtet hatte. Miesito hatte sich bei sämtlichen Dschungelführern im Manu-Nationalpark über die andere Expedition erkundigt, doch diese schien geheim gehalten zu werden und niemand wusste etwas zu berichten, außer dass die Mitglieder zumeist aus englischen und deutschen Archäologen bestanden. Mit einer wichtigen Ausnahme: Eines der Teammitglieder schien ein etwa vierzehnjähriger Junge zu sein.


    »Hat irgendjemand den Jungen beschrieben?«, erkundigte sich John bei Miesito, während der Einbaum gleichmäßig durch das klare grüne Wasser tuckerte.


    »Ein Junge. Mehr sie haben nicht gesagt. Engländer oder Amerikaner. Bloß ein Junge. Vielleicht wie du.« Miesito grinste. »Vielleicht nicht so freundlich.«


    »Müsste ein vierzehnjähriger Junge nicht in der Schule sein und lernen?«, wunderte sich John.


    »Das Gleiche könnte ich zu dir auch sagen«, stellte Nimrod fest.


    John zuckte die Achseln. »Sagt man nicht, dass Reisen bildet?«


    »Ja, aber bilden kann man sich nur mit Verstand«, sagte Nimrod. »Und den bekommt man bloß auf eine Art: durch Lesen, Schule, College und Universität. Und nicht durchs Herumspazieren im Dschungel.«


    »Wenn Sie mich fragen, sind Reisen reine Zeitverschwendung«, murrte Groanin. »Ich meine, was hat es für einen Sinn, um die halbe Welt zu fahren, nur um sich ein paar dicke Otter oder Papageien anzusehen? Sie mögen ja ein schöner Anblick sein. Vielleicht. So gerade eben. Aber doch nicht, wenn man erst hinfahren muss. Das ist ein kleiner Unterschied. Ein klitzekleiner Unterschied, finde ich. Außerdem gibt es im Sommer nichts Schöneres als den Strand von Lytham St. Annes.«


    »Hier spricht ein wahrer Engländer«, sagte Nimrod.


    Nachdem sie den ganzen Tag auf dem Fluss unterwegs gewesen waren, suchten sie sich gegen fünf Uhr am Ufer einen Rastplatz, wo sie ein köstliches Abendessen genossen, das ihnen Muddy wie üblich zubereitete. Allerdings war Groanin nach der unglücklichen Geschichte mit dem Chichai nicht zu bewegen, etwas anderes zu sich zu nehmen als ein paar der sterilen Gläschen mit Babynahrung, die er aus England mitgebracht hatte.


    Als das Essen vorbei war, legten Miesito und Muddy Feuerholz nach und machten es sich dann in ihren Hängematten gemütlich, wie sie es im Dschungel immer taten. Groanin wickelte sich in mehrere Meter Moskitonetz und folgte ihrem Beispiel. Muddys Hund Hektor legte sich neben das Feuer und schlief ein. Nimrod und Mr Vodyannoy spielten eine Runde Perudo, ein südamerikanisches Spiel, das Dschinnverso nicht unähnlich ist, während die drei Kinder am Lagerfeuer saßen und sich aufgeregt über ihre erste Flussfahrt auf dem mächtigen Amazonas unterhielten.


    »Ob es im Wasser wohl Piranhas gibt?«, fragte sich John laut.


    »Warum lässt du morgen nicht die Hand ins Wasser hängen und findest es raus?«, schlug Zadie vor.


    »Sehr witzig.«


    »Wo ist Zotz?«, fragte Philippa sie.


    Zadie sah auf ihren Oberarm, der bis vor Kurzem der bevorzugte Ruheplatz der Fledermaus gewesen war, aber sie war nicht mehr dort.


    »Oh«, sagte Zadie traurig. »Sie muss weggeflogen sein. Ich hoffe, sie kommt wieder.«


    »Es ist dunkel«, sagte Philippa. »Und Fledermäuse sind nachtaktiv, nicht? Also ist sie wahrscheinlich weggeflogen, um sich Früchte oder sonst was zu suchen.«


    »Ich habe sie mit ein bisschen Orange gefüttert«, sagte Zadie und sah sich besorgt um. »Ich bin schließlich nicht doof.«


    »Sie kommt bestimmt wieder«, sagte Philippa. »Du wirst schon sehen.«


    Plötzlich richtete sich Miesito in der Hängematte auf und griff nach seinem Gewehr. Nimrod warf seine Zigarre fort und sah Miesito erwartungsvoll an. Ihr Führer mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seinem Gehör und seinem Geruchssinn war alles in Ordnung. Er streckte die winzige Nase in die Luft und atmete tief ein. Hektor, der Hund, tat das Gleiche und knurrte leise.


    »Ich rieche tote Maus«, sagte Miesito.


    »Zotz vielleicht?«, sagte John. »Zadies Fledermaus?«


    Miesito schüttelte den Kopf. »Größer«, sagte er. »Irgendwas macht Jagd auf uns. Etwas, das tote Maus frisst.« Leise spannte er den Hahn seines Gewehrs.


    Alle sahen sich um und rückten instinktiv näher ans Feuer. Das heißt alle, die wach waren. Groanin schnarchte bereits wie ein kleiner Außenbordmotor.


    »Ich dachte schon vor zehn Minuten, ich höre Geräusch«, sagte Miesito, schwang die Beine aus der Hängematte und stand auf. »Jetzt ich bin sicher.«


    Irgendetwas bewegte sich im Unterholz. Etwas Großes. Hektor zog den Schwanz ein und winselte.


    Zadie trat noch näher ans Feuer. Es schien der sicherste Ort zu sein. John und Philippa stellten sich neben sie. John versuchte mit der Hand die Haare glatt zu streichen, die ihm vom Kopf abstanden. Überrascht stellte er fest, dass Nimrod und Frank Vodyannoy ebenfalls Gewehre in der Hand hielten und auf das Unterholz hinter Groanins Hängematte gerichtet hatten.


    »Was immer es ist«, sagte Nimrod, »es scheint den armen Groanin auf der Speisekarte zu haben.«


    Miesito legte das Gewehr an. Dann wurde es still. Eine Minute später griff das Ding an. Mit einem schabenden, schrammenden Geräusch, als kratzten Dutzende von Klauen über einen Küchentisch, und einem halb nach Schlange, halb nach Kakerlake klingenden Zischen fiel es über die Hängematte des Butlers her.


    Zuerst hielten sie es für eine sehr große Boa constrictor oder Anakonda, aber keine Schlange bewegte sich so schnell oder hatte Beine. Achtundzwanzig orangefarbene Beinpaare. Und keine Schlange hat Fühler.


    Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Philippa, sie würden von einem außerirdischen Wesen angegriffen, und schrie unwillkürlich los.


    Im nächsten Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, als Miesito, Nimrod und Mr Vodyannoy fast gleichzeitig abdrückten. Die ledrig-braun segmentierte Kreatur, die immer noch halb vom Blätterwerk verdeckt war, kreischte auf wie ein getroffener Raubvogel und fuhr in einem vergeblichen Fluchtversuch herum. Die drei Männer feuerten erneut und der gigantische Tausendfüßler – dieser hier war so groß wie ein Pferd – brach neben Groanins Hängematte zusammen, wo ein ekelhafter gelber Brei aus den sechs Löchern sickerte, mit denen sein sattelartiger Rücken jetzt überzogen war.


    Groanin richtete sich in seiner Hängematte auf und gähnte. »Was soll der Krach?«, wollte er wissen. »Seht ihr nicht, dass es Leute gibt, die schlafen wollen?«


    Miesito lachte erleichtert auf und versetzte dem Ding am Boden einen Tritt. Hektor begann wütend an ihm herumzuzerren.


    »Schade, dass er tot ist«, sagte Miesito. »Größter Tausendfüßler, den ich je gesehen. Hätte mächtig viel gebracht in Zoo. Sieht aus wie großer Bruder von peruanischem Riesentausendfüßler in meinem Blockhaus.«


    »Tausendfüßler? Welcher Tausendfüßler?« Groanin sah auf Vorder- und Rückseite seines Hemdes nach.


    Mr Vodyannoy kniete sich neben den riesigen Skolopender und begann ihn sich genauer anzusehen. Jedes einzelne der orangefarbenen Beine war so groß wie sein Unterarm. »Ein sehr großer Bruder«, murmelte er. »Entschieden zu groß, meinen Sie nicht auch, Nimrod?«


    »Ja«, stimmte dieser ihm zu. »Sehr unnatürlich.«


    Groanin sah über den Rand seiner Hängematte auf die riesige Kreatur, die unter ihm lag, und schluckte gallig. »Sie glauben doch nicht, dass es vorhatte –?«


    »Sie aufzufressen?« Nimrod legte sein Gewehr fort. »Doch, das wäre durchaus denkbar.«


    Groanin fiel wieder in Ohnmacht.


    


    Miesito und Muddy hielten abwechselnd Wache. Und Nimrod erzeugte mit Dschinnkraft einen Propugnator – eine Umgrenzungsfessel, die wie ein Schutzzaun funktioniert und ihr Lager umgab, um weitere Angriffe abzuwehren. Dennoch schlief in dieser Nacht niemand besonders gut. Der Gedanke, dass noch weitere, ähnlich große und abscheuliche Monster im Regenwald lauern könnten, beschäftigte jeden von ihnen, und alle waren erpicht darauf, ihre Reise den Amazonas hinauf fortzusetzen. Wenigstens lag der Fluss offen da und man hatte das Gefühl, in einem Boot sei das Anschleichen von hinten nicht ganz so einfach. Zumindest dachten sie das, bis Zadie sie am nächsten Morgen und einige Meilen flussaufwärts daran erinnerte, dass manche Monster im Fluss dafür mühelos ungesehen unter das Boot gelangen konnten.


    »Unter diesem Einbaum kann alles Mögliche herumschwimmen, ohne dass wir davon wissen«, sagte sie und ließ ihre Zahnbürste im Mund herumwandern, als wäre sie Mr Vodyannoys Pfeife. »Piranhas, Anakondas.« Noch während sie sprach, schob sich am Ufer ein Alligator ins Wasser und glitt wie ein hölzerner Torpedo in die Tiefe.


    »Wenn du nichts zu sagen hast«, meinte Groanin und äugte vom anderen Boot aus misstrauisch ins Wasser, »dann halt den Mund, hat meine alte Mutter immer gesagt.«


    »Ich wollte doch nur –«, sagte Zadie.


    »Nein, lass es«, sagte John. »Sag gar nichts.«


    »Ich könnte ein Lied singen, wenn ihr wollt«, bot sie fröhlich an. »Um uns alle bei Laune zu halten.«


    »Mir ist nicht klar, wie du das hinkriegen willst«, sagte Groanin säuerlich. »Bei mir persönlich würdest du genau das Gegenteil erreichen. Aber wenn du auf dem Wasser steppen willst, dann lass dich von mir nicht aufhalten.«


    John lachte mitleidlos. Und Zadie schnitt den beiden eine Grimasse.


    Kurz darauf kam die Fledermaus Zotz zurück und ließ sich auf Zadies Oberarm nieder, sehr zu deren Freude. Sie kam und ging von nun an in einem fort. Und wie eine Brieftaube schien sie immer genau zu wissen, wo sie im Wald oder auf dem Fluss gerade zu finden waren.


    Es war um die Mittagszeit, als sie auf das nächste Hindernis stießen. Miesito mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seinen Augen war alles in Ordnung. Er stellte den Fünfundfünfzig-PS-Motor des Einbaums ab und starrte schweigend in die Ferne.


    »Was ist, Miesito?«, fragte Nimrod.


    »Vor uns ist irgendwas, Boss.«


    Miesito deutete flussaufwärts. In der Ferne schwebte eine schwarze Wolke über dem Wasser. Sie veränderte zwar ihre Form, aber sie bewegte sich nicht von der Stelle, und allen war sofort klar, dass sie ihr nicht würden ausweichen können, wenn sie auf dem Fluss blieben. Nimrod holte sein Fernglas heraus und sah sie sich an.


    »Seltsam«, sagte er. »Es scheint ein ungewöhnlich großer Moskitoschwarm zu sein.«


    »Was soll daran seltsam sein?«, fragte Groanin. »Wir sind auf dem Amazonas. Das ganze Land ist voller Krabbelzeug.«


    »Schon, aber sie stechen meist in der Dämmerung und nachts. Es ist äußerst merkwürdig, dass sie sich in so großer Zahl in die Tageshitze hinauswagen. Ich fürchte, sie könnten den Menschen unter uns sehr gefährlich werden. Dschinn machen Insekten normalerweise nicht viel aus. Aber in Anbetracht dieser Masse können wir mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass diese Moskitos anders sind.«


    »Bienenschutzanzüge?«, schlug Mr Vodyannoy vor.


    »Scheint mir die naheliegendste Lösung zu sein«, sagte Nimrod und wollte gerade sein Fokuswort sprechen, als Mr Vodyannoy die Hand hob.


    »Moment«, sagte er. »Lassen Sie mich das machen.« Er dachte einen Augenblick nach, strich sich über den roten Bart und murmelte dann: »ZAGIPNOTIZIROVAVSHEMUSYA«, ein russisches Fokuswort, das sich selbst hypnotisieren bedeutet.


    Sekunden später steckten sie alle in Bienenschutzanzügen, selbst Hektor, der Hund, und fuhren durch einen Schwarm Moskitos, der summte wie eine Hochspannungsleitung.


    »Ich hoffe, diese Anzüge funktionieren«, sagte John, dem in seiner Schutzkleidung bereits der Schweiß herunterlief.


    Doch der Anblick der Flussreisenden schien die Stechmücken völlig verrückt zu machen und es dauerte nicht lange, bis es einer gelang, jemanden zu stechen. Es ist eine wenig bekannte Tatsache, dass vierzig Prozent aller Moskitos in der Lage sind, durch Kleidung hindurchzustechen, selbst durch Bienenschutzanzüge.


    »Aaauuu!«, schrie Groanin auf. »Eins von den Biestern hat mich erwischt.«


    »Mich auch«, rief John.


    Hektor bellte laut, als sei auch er durch den Anzug gebissen worden.


    Nimrod klatschte in die Luft und erschlug eines der Insekten. Er öffnete die behandschuhten Hände und sah, dass der getötete Moskito fast zehn Zentimeter groß war. Sein Saugrüssel war ebenso spitz wie eine Injektionsnadel.


    »Kein Wunder«, sagte er und zuckte zusammen, als es einer Stechmücke gelang, ihm durch den Anzug in den Hintern zu stechen. »Diese Moskitos sind unnatürlich groß.«


    Mr Vodyannoy zauberte eine große Flasche Insektenspray aus dem Nichts und begann um sich herum in die Luft zu sprühen. John versuchte seinem Beispiel zu folgen, vertat sich aber bei der chemischen Zusammensetzung des Gemischs und brachte nur ein Raumspray zustande, das die fliegenden Plagegeister kaum abzuschrecken vermochte, die nun über ihn herfielen.


    Philippa hatte mehr Glück. Sie murmelte ihr Fokuswort, FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH, und schon hatte sie mehrere große Libellen erschaffen, die Moskitos fressen. Doch es waren nicht annähernd genug, um die Insektenmassen, die nun die beiden Boote umschwirrten, nennenswert zu dezimieren.


    »Aaauuu!«, schrie Groanin wieder. »Tun Sie endlich was, Sie Schafskopf, Sir. Bevor sie uns bei lebendigem Leibe auffressen.«


    »Schneller«, rief Nimrod Miesito zu, der verzweifelt den Miniaturkopf schüttelte.


    »Wir schon fahren volle Kraft, Boss«, sagte Miesito und verscheuchte die Mücken vor seiner Minihaube. »Motor hat keine Puste mehr.«


    »Das haben wir gleich«, sagte Nimrod, sprach sein Fokuswort, QWERTZUIOP, und verdoppelte die PS-Stärke der beiden Außenbordmotoren.


    So gelang ihnen schließlich die Flucht.


    Nach einer weiteren Viertelstunde erreichten sie das Ende des Flusses, wo Miesito seine Haube zurückschob und überglücklich aufseufzte. »Das war knapp«, sagte er. »Ich dachte, wir müssen Löffel abgeben.«


    »Sind Sie gestochen worden, Miesito?«, fragte ihn John.


    »Mächtig viele Stiche«, sagte Miesito, zog das Vorderteil seines Anzugs ein wenig herunter und zeigte John mehrere übel aussehende Einstiche auf den Schultern.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte John.


    »Mies«, sagte Miesito, »aber okay.«


    Mit gedrosselten Motoren trieben die beiden Boote auf das Ufer zu.


    »Mich juckt’s von oben bis unten«, jammerte Groanin. »Komme mir vor wie eine schottische Picknickdecke.« Er begutachtete eines der Insekten, die er mit einer zusammengerollten Zeitung erschlagen hatte. »Seht euch nur die Größe an«, rief er aus. »Das sind Monstermücken.«


    »Das kann man wohl sagen«, stimmte Philippa ihm zu.


    »Im Vergleich zu normalen Moskitos«, meinte Zadie, »waren die hier mindestens genauso groß wie dieser Tausendfüßler letzte Nacht im Vergleich zu einem normalen Riesentausendfüßler«, meinte Zadie.


    »Ja«, bestätigte Nimrod nachdenklich. »Da hast du allerdings recht.«


    »Ich finde, wir sollten umkehren«, fügte Groanin hinzu.


    »Was?«, sagte Philippa, empört über den bloßen Gedanken.


    »Ich meine, wenn das ein Vorgeschmack auf das ist, was uns noch alles erwartet«, fuhr der Butler fort, »dann sollten wir nach Hause fahren. Auf der Stelle. Oder wenigstens sofort.«


    »Wir können nicht zurück«, sagte John. »Ihr habt gehört, was Faustina in New Haven gesagt hat. Wir müssen diese Leute davon abhalten, die verlorene Inkastadt Paititi zu erreichen. Und zwar so bald wie möglich. Um das Pachakuti zu verhindern, die große Katastrophe, die Manco Cápac vorhergesagt hat. Wir müssen weitermachen.«


    »Das hast du gut gesagt, John«, sagte Nimrod. »Was meinst du, Philippa?«


    Philippa hob die Schultern. »John hat recht. Wir müssen weitermachen. Es hat niemand behauptet, dass es ein Kinderspiel würde.«


    »Frank?«


    Mr Vodyannoy nickte. »Ich bin immer dafür, weiterzumachen, Nimrod«, sagte er.


    »Ihr seid alle verrückt.« Groanin ließ nicht locker. »Seht euch nur die Größe dieser Mücke an. Das ist ein Monster.«


    »Darin sind wir uns jedenfalls einig«, sagte Nimrod. »Aber Tatsache ist, dass sie so groß ist, weil sie jemand so groß gemacht hat. Mit Absicht. Irgendetwas oder irgendjemand scheint diese Expedition aufhalten zu wollen.«


    »Nun, da wir schon aufgehalten wurden«, sagte Zadie, »hätte ich gern eine Pause. Um Mr Groanins willen.«


    »Jemand?«, sagte John.


    »Nach diesem Foto vom Auge des Waldes«, erklärte Nimrod, »muss dem Anführer der anderen Expedition – wer immer es sein mag – klar gewesen sein, dass ihm jemand folgen würde. Was bedeutet, dass im Wald durchaus noch andere ähnliche Überraschungen auf uns warten könnten. Groanin, Sie könnten mit Zadie zum Blockhaus zurückkehren, wenn Sie wollen. Ich fürchte, von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen.«


    »Ich habe gesagt, dass ich eine Pause brauche«, protestierte Zadie. »Und nicht, dass ich umkehren will.«


    »Wie könnt ihr diese Monstermücke ansehen und trotzdem weitergehen wollen?«, fragte Groanin. »Ganz zu schweigen von dem Ding gestern Nacht. Es hätte jeden von uns umbringen können. Vor allen Dingen mich.«


    »Kann es sein, dass Sie dabei etwas vergessen?«, fragte John. »Wir haben unsere Dschinnkraft, mit der wir uns schützen können.«


    »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Groanin. »Trotzdem hätte ich nichts dagegen, umzukehren.«


    »Keinem von uns wird etwas zustoßen«, beteuerte Nimrod. »Wir verfügen über Dschinnkraft und Gewehre.«


    »Versprechen Sie mir das?«, fragte Groanin.


    »Aber ja«, sagte Nimrod.


    »Nun gut, Sir. Bitte verzeihen Sie mir meine Feigheit von vorhin. Die jüngsten Ereignisse haben mir ein bisschen zugesetzt, das ist alles.«


    »Nicht der Rede wert, alter Knabe.«


    Groanin sah Zadie an und nickte ihr unsicher zu. »Äh, vielen Dank, Miss«, sagte er. »Für das, was du vorhin gesagt hast.«


    Zadie verzog schmollend das Gesicht. »Keine Ursache«, sagte sie. »Ich habe nur gesagt, dass wir uns vielleicht ein bisschen mehr Zeit lassen und eine Pause machen sollten.« Sie hörte über sich ein Flattern, hob den Kopf und lächelte, als sich die Fledermaus auf ihrem Ärmel niederließ. Es war Zotz. »Macht euch keine Gedanken um mich. Ich komme schon klar.«


    »Na, das ist wirklich ein Trost«, sagte Groanin.
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    Es wurde allmählich dunkel, und nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, nutzten sie das restliche Tageslicht, um sich den Anfang des Pfades anzusehen, den Faustina auf der Karte eingezeichnet hatte.


    »Kann ich die Karte mal sehen?«, fragte Zadie.


    »Natürlich«, erwiderte Mr Vodyannoy und gab sie ihr.


    »Glauben Sie, die andere Bande hat auch diesen Weg genommen?«, fragte John.


    »Sieht nicht aus, als ob irgendwer mit Machete hier gewesen ist«, sagte Miesito.


    »Es muss der Weg sein, auf dem sie gekommen sind«, sagte Zadie und drang einige Meter ins Dickicht ein. Sie bückte sich, um etwas aufzuheben, und machte dann kehrt, um allen zu zeigen, was sie gefunden hatte. »Seht nur.«


    Sie hatte ein englisches Bonbonpapier und einen Zigarettenstummel in der Hand, die sie Nimrod übergab, der die beiden Objekte mit einer forensischen Genauigkeit begutachtete, die selbst Sherlock Holmes alle Ehre gemacht hätte.


    »Seht ihr die goldenen Buchstaben E und S auf dem Papier?«, fragte Nimrod. »Die stehen für Empha Seema. Eine englische Zigarettenmarke. Und dieses Bonbonpapier stammt von einem Callard’s English Toffee.«


    »Also sind wir ihnen wirklich auf der Spur«, sagte Philippa. »Das sieht den Europäern ähnlich, einfach so ihren Müll im Dschungel herumliegen zu lassen. Was, Miesito?«


    Aber Miesito hörte nicht mehr zu. Er zeigte schweigend in die Ferne und schließlich konnte auch Nimrod erkennen, was ihr Dschungelführer sah. Zwei Jaguare lagen in den Astgabeln eines Baums.


    »Sie glauben doch nicht, dass die beiden uns angreifen wollen «, sagte Nimrod. »Sie liegen ziemlich dicht am Weg.«


    »Nein, glaub ich nicht, Boss«, sagte Miesito. »Wenn sie Angriff planen, sie hätten sich nicht so deutlich gezeigt. Außerdem sind Jaguare fast eingeschlafen. Machen wahrscheinlich nur Siesta, bis es dunkel wird. Dann sie gehen auf Jagd.« Mit einem Seufzer fuhr er sich nachdenklich über den kleinen Kopf. »Wäre gut zu wissen, was auf Weg noch alles auf uns wartet, Boss. Bevor wir direkt davorstehen. Meinen Sie nicht? So wie mit Katzen hier.«


    »Ja, das wäre wirklich gut«, meinte Nimrod.


    Miesito sah zum Himmel hinauf. »Zu spät jetzt, natürlich. Bald man kann gar nichts mehr sehen. Außer man hat Augen wie Katze.«


    »Das bringt mich auf eine Idee, Miesito«, sagte Nimrod.


    Als sie zum Lager zurückkamen, erzählte Nimrod allen von seinem Plan.


    »Ich denke, wir können vernünftigerweise davon ausgehen, dass die andere Expedition auf diesem Dschungelpfad noch einige Überraschungen für uns vorgesehen hat«, sagte er. »Daher finde ich, wir sollten uns für eine Weile aufteilen. John und ich werden vorausgehen und erkunden, ob alles in Ordnung ist. Falls nicht, kommen wir zurück und warnen euch. Was sagst du dazu, John?«, fragte Nimrod.


    »Ich bin zu allem bereit«, sagte dieser.


    »So ist es recht.«


    »Und was ist, wenn es gefährlich wird?«, wandte Zadie ein. »Nehmt ihr damit nicht einfach nur die Gefahr auf euch selbst?«


    »Ich bin froh, dass du das erwähnst, Zadie«, sagte Nimrod. »Wir könnten uns natürlich unsichtbar machen. Aber wenn man zu zweit unterwegs ist und sich nicht sehen kann, verliert man sich leicht aus den Augen. Daher schlage ich Folgendes vor: Ein paar Hundert Meter von hier liegen zwei junge Jaguarmännchen schlafend auf einem Baum. John und ich werden uns für eine Weile ihre Körper ausleihen. Nichts bewegt sich lautloser durch den Dschungel als ein Jaguar.«


    »Außer einer Schlange vielleicht«, meinte Zadie. Wie zum Beweis zeigte sie auf eine peruanische Korallenschlange, die fast unsichtbar über etwas totes Laub auf dem Dschungelboden kroch.


    »Das stimmt«, gab Nimrod zu. »Aber ich war noch nie gern eine Schlange.«


    »Und Blattschneiderameisen «, sagte Zadie. »Und Spinnen. Und Fledermäuse. Sie alle bewegen sich leiser als ein Jaguar.«


    Nimrod lächelte geduldig. »In diese Tiere habe ich mich auch noch nie gern verwandelt.« Als er sah, dass sie im Begriff war, die Liste um weitere Tiere zu ergänzen, hob er die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wie dem auch sei. Als Jaguare werden wir sehr wahrscheinlich frühzeitig herausfinden, welche Überraschungen noch auf uns warten, und können dann entsprechend handeln.«


    »Ich glaube nicht, dass mir die Idee mit dem Aufteilen gefällt «, sagte Philippa.


    »Mir auch nicht«, gab Zadie zu.


    »Ihr seid bei Mr Vodyannoy, Groanin und Miesito gut aufgehoben «, sagte Nimrod. »Außerdem ist es nur für ein paar Stunden. Längstenfalls bis morgen.«


    »Solange ich hier bin, wird euch nichts geschehen«, beteuerte Mr Vodyannoy. »Verlasst euch auf mich.«


    


    John und Nimrod folgten dem Pfad bis zu der gewaltigen Rotzeder, auf der der ältere Dschinn die beiden Jaguare gesehen hatte.


    »Da sind sie«, sagte Nimrod. »Panthera onca. Wunderschöne Tiere, findest du nicht?«


    »Sehr«, stimmte John zu. »Das wird toll.«


    »Ich freue mich auch darauf«, gestand Nimrod. »Nichts macht mehr Spaß, als eine Katze zu sein. Und der Jaguar oder Otorongo gehört zu den aufregendsten Katzen überhaupt. Ich nehme die größere, auf der linken Seite.«


    John sah sich um. »Wo sollen wir unsere Körper lassen?«, fragte er ein wenig besorgt. »Hier laufen wir überall Gefahr, zurückzukommen und festzustellen, dass sie gerade aufgefressen werden.«


    »Da hast du recht«, sagte Nimrod. »Ich nehme nicht an, dass du daran gedacht hast, eine Lampe mitzubringen?«


    »Äh, nein«, sagte John. »Hätte ich das tun sollen?«


    »Jedenfalls ist es eine gute Angewohnheit. Dann weißt du immer, wohin du dich verkriechen kannst, während dein Geist andere Wege geht. Aber keine Bange. Wir können uns meine Reiselampe teilen.«


    Nimrod zog eine kleine silberne Lampe aus seiner Manteltasche und platzierte sie in eine Astgabel. »So«, sagte er. »Da drinnen sind wir gut aufgehoben.«


    »Ich habe das leider noch nie gemacht«, sagte John. »Ich kann mich zwar in Rauch auflösen, aber ich weiß nicht, wie ich meinen Geist von meinem transsubstantiierten Ich ablösen soll.«


    »Das nennt man Dekantieren«, erklärte Nimrod. »Und es ist ziemlich unkompliziert, solange man dafür sorgt, dass der Stöpsel aus der Flasche bleibt oder der Deckel von der Lampe. Aber da meine Reiselampe keinen Verschluss hat, haben wir nichts zu befürchten.«


    John murmelte sein Fokuswort und hüllte sich nach und nach in weißen Rauch, der fast lebendig wirkte. Als er in sein natürliches Element, das Feuer, zurückkehrte, nahm er einen tiefen, beseelten Zug von den Abermillionen Kohlenstoffatomen, aus denen er in verbranntem Zustand bestand, und mit einem Gefühl unendlichen Wohlbefindens und tiefster Entspannung überließ er sich seiner wahren Form. Jedes Mal, wenn er sich in Rauch auflöste, hatte John das Gefühl, ein tieferes Verständnis davon zu entwickeln, wer und was er wirklich war. Wie ein heiliger Mann, der sein Nirwana fand. So, als käme man nach langer Zeit nach Hause oder begegnete einem alten Freund, den man jahrelang nicht gesehen hatte.


    Im Innern der Lampe überkam John sofort die Beklemmung, die sich jedes Mal einstellte, wenn es galt, ein reiner Dschinn zu werden. Wie jemand, der nach einem Windstoß Geldscheine zusammenklaubt, sammelte er eilig seine Atome ein und fügte sich wieder zusammen, wobei er jedes Mal fürchtete, einen kleinen, aber wichtigen Teil seiner selbst zu vergessen. Doch irgendwie machte er es jedes Mal richtig. Nimrod hatte bereits wieder Gestalt angenommen und besah das Interieur der Reiselampe, die, wie üblich, von innen viel, viel größer war als von außen. John begriff nach wie vor nicht, wie das funktionierte.


    Nimrods Lampe war ausgestattet wie der Aufenthaltsraum eines eleganten Hotels, mit vielen prächtigen Gemälden, mehreren großen Ledersofas und Sesseln und einem lodernden Kaminfeuer. Nimrod setzte sich, zog die Schuhe aus und lud John ein, das Gleiche zu tun.


    »Stelle dir das Dekantieren als ganz normalen körperlosen Zustand vor«, sagte er zu John. »Du holst ein paarmal tief Luft und dann raus aus der Lampe. Verstanden?«


    John nickte.


    »Noch etwas. Fast hätte ich es vergessen. Das Dekantieren funktioniert wesentlich besser, wenn du deinen Körper nicht beim In-, sondern beim Exhalieren verlässt.«


    »Was heißt exhalieren?«


    »Tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass du Amerikaner bist und dir Begriffe mit mehr als drei Silben fremd sind.«


    »Das ist ziemlich übertrieben.«


    »Aber wahr.« Nimrod lächelte honigsüß. »Du verlässt den Körper beim Ausatmen. Wenn du dann später wieder in ihn zurückkehrst, ist es, als würdest du einatmen. Daher haben die indischen Yogis auch ihre ganzen Theorien über das Atmen. Von uns.«


    John atmete tief aus und ließ sich aus der Lampenöffnung treiben. Es fühlte sich ganz anders an als bei einer Transsubstantiation. Dabei ging es nur um Rauch, während sich hierbei alles um Luft und frei schwebenden Geist drehte. Es war ein Gefühl unendlicher Leichtigkeit.


    


    Die beiden Jaguare rekelten sich hoch oben in den Ästen des Baums, ließen die Tatzen links und rechts herunterhängen und hatten die Augen geschlossen, obwohl keiner von beiden schlief. Jaguare verpassen nicht gern etwas. Und tun es auch nur selten. Sie waren Brüder, noch recht jung und noch keine einsamen Jäger wie die meisten älteren Jaguare. Wenige Stunden zuvor hatten sie ein leichtes Mittagessen in Form einer Schildkröte genossen, und sie freuten sich darauf, zum Abendessen etwas Herzhafteres zu erbeuten, ein Wasserschwein vielleicht, ein Pekari oder möglicherweise einen Affen. Ihre Mutter war inzwischen nur noch eine verschwommene Erinnerung.


    John schlüpfte in die kleinere der beiden Katzengestalten und begann augenblicklich seine Tatzen zu lecken, an denen noch ein Rest Schildkrötenfleisch hing. Nimrod erhob sich, und nachdem er ein- oder zweimal gemaunzt und geknurrt hatte, dehnte er den Brustkorb und stieß ein mächtiges Gebrüll aus. John wäre fast aus seinem wunderschönen getupften Fell gesprungen und verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Sekundenlang hing er mit seinen scharfen Krallen an der Astgabel, ehe ihm das Gewicht seines Körpers zu viel wurde und er es leichter fand, sich einfach fallen zu lassen. Er sah zu Nimrod hinauf und wartete, wobei er ungeduldig mit dem langen Schwanz schlug. Nimrod brüllte noch einmal, als wollte er seine überlegene Größe und Stärke demonstrieren.


    »Wofür soll das denn gut sein?« John stellte seine Frage auf telepathischem Wege, aus dem einfachen Grund, weil Jaguare, wie die meisten Tiere, nicht sprechen können. »Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.«


    »Wollte nur meinen Brustkorb ein wenig dehnen«, erklärte Nimrod. »Der Kerl hat drei Stunden auf dem Baum gelegen und fühlt sich ein bisschen steif an.«


    Sobald Nimrod vom Baum gesprungen war, trabte John den Dschungelpfad entlang.


    »Nicht so schnell, John. Vergiss nicht, dass diese Übung einzig und allein dazu dient, das Gelände vor uns auszuspionieren, uns schleichend vorwärtszubewegen und uns die natürlichen Eigenschaften dieser wunderbaren Mitglieder der Familie der Felidae zunutze zu machen. Außerdem sollten wir uns lieber am Rand des Trampelpfades bewegen statt auf ihm. Welchen Sinn hat es, ein Jaguar zu sein, wenn wir wie zwei tumbe Touristen den Pfad entlangtrotten.« Mit diesen Worten glitt er in das dichte Unterholz und war fast augenblicklich nicht mehr zu sehen. Die dunkelbraunen Ringflecken auf seinem gelbbraunen Fell waren die perfekte Dschungeltarnung.


    John knurrte und folgte dann dem anderen Jaguar. Sicherheitshalber knurrte er gleich noch einmal. Knurren gefiel ihm. Im Grunde genommen gefiel ihm alles daran, ein Jaguar zu sein. Er fragte sich, warum er bisher noch nie ausprobiert hatte, eine Großkatze zu sein. Und groß war er wirklich. Mit seinen anderthalb Metern Rumpflänge und fast achtzig Zentimetern Schulterhöhe wog John an die zweihundert Pfund. Nimrod war noch vier oder fünf Zentimeter größer und um einiges schwerer.


    Eine Stunde lang kamen sie im Dschungel gut voran. Mit ihrem kurzen, massigen Körperbau waren sie zum Klettern, Kriechen und Schwimmen wie geschaffen – Jaguare sind wie Tiger begeisterte und gute Schwimmer. Als sie gerade einen Nebenarm des Amazonas durchquerten, entdeckte John eine Schildkröte, die er in einem plötzlichen Anfall von Hunger packte.


    »Was machst du da?« Nimrods telepathische Stimme klang ungeduldig.


    »Ich habe Hunger.«


    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Imbiss.« Nimrod leckte sich die Lippen. »Selbst wenn es eine köstlich aussehende Schildkröte ist. Und wenn das Gedächtnis dieses Jaguars mich nicht täuscht, hatten wir bereits Schildkröte zum Mittagessen.«


    »Ich finde nicht, dass wir Zeit haben, etwas Größeres zu jagen.« John ließ die sich kläglich wehrende Schildkröte nicht los. »Oder? Ein Reh oder einen Tapir zu jagen kann Stunden dauern. Und jetzt habe ich die hier. Das ist immerhin ein Spatz in der Hand, wenn ich das mal so sagen darf.«


    »Ja, du hast recht«, stimmte Nimrod ihm zu. »Ich bin selbst ein wenig hungrig und sie sieht wirklich gut aus, nicht? Vermutlich kann es nicht schaden, wenn wir einen Happen zu uns nehmen.«


    »Es sei denn, du bist die Schildkröte.« Das Lachen klang hart und etwas von der Grausamkeit des Jaguars spiegelte sich in Johns Gedanken; schließlich kann man schlecht ein Jaguar sein, ohne selbst ein bisschen wie ein Jaguar zu werden. Im nächsten Moment biss John fest zu, und da Jaguare von allen Katzen den stärksten Biss haben, stärker als Löwen oder Tiger, drangen seine Zähne mit Leichtigkeit durch den Panzer und töteten die Schildkröte auf der Stelle.


    Nimrod packte die hintere Hälfte des Tieres und die beiden rissen die arme Kreatur auseinander und verschlangen sie im Handumdrehen.


    »Ich hatte mal eine Schildkröte als Haustier«, gestand John und leckte sich das Maul. »Als ich noch klein war. Aber ich habe sie nicht sonderlich gemocht. Sie hat mich immer gebissen.«


    »Na, dann hast du dir den letzten Biss wohl aufgehoben«, sagte Nimrod und arbeitete sich knirschend durch die letzten Panzer- und Fleischreste. Später würde er das, was er nicht verdauen konnte, erbrechen. »Nun dann. Wollen wir weiter, solange es noch dunkel ist und wir den Vorteil haben, im Dunkeln sehen zu können? Ich wüsste nicht, wann ich jemals so gut gesehen hätte. Ich muss mir wirklich eine bessere Brille besorgen, wenn ich wieder in Menschengestalt bin.«


    Sie wollten gerade weiterlaufen, als ein rhythmischer Lärm durch die feuchte Dschungelluft hallte.


    »Was ist das?«, wunderte sich John.


    »Hört sich an wie Buschtrommeln.«


    »Glaubst du, es sind die Kopfjäger, von denen Miesito erzählt hat?«


    »In diesem Teil des Waldes gibt es zwei verschiedene Indiostämme, John. Die Xuanaci und die Prozuanaci. Und nur die Xuanaci neigen zu kriegerischem Verhalten.«


    »Vielleicht sollten wir umkehren«, schlug John vor. »Und dafür sorgen, dass den anderen nichts passiert.«


    »Mr Vodyannoy ist durchaus in der Lage, die anderen zu beschützen«, erwiderte Nimrod.


    »Wenn du meinst.«


    Sie setzten ihren Erkundungsgang fort und hielten sich neben dem Pfad, dessen Verlauf sich Nimrod bei einem letzten Blick auf die Karte genau eingeprägt hatte. Nachdem sie eine weitere Stunde gelaufen waren, in der die Trommeln unaufhörlich weitergedröhnt hatten, blieb John stehen und schickte einen Gedanken zu Nimrod hinüber. »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Meinst du nicht, wir sollten jetzt umkehren?«


    »Lass uns noch nachschauen, wie es hinter der nächsten Hügelkuppe aussieht«, erwiderte sein Onkel und schob sich unter einem umgefallenen Baumstamm hindurch und durch ein dichtes Gebüsch, ohne dass sich auch nur ein einziges Blatt regte. Kurz darauf blieb er wie angewurzelt stehen.


    »Was ist?«, fragte John verwundert.


    Nimrod gab keine Antwort. Nach fast einer Minute legte er sich flach auf den Bauch und ließ etwas, das sich irgendwo vor ihnen befand, nicht mehr aus den Augen. John kroch neben ihn und versuchte zu erkennen, was es war.


    Regen setzte ein. Und noch immer gab Nimrod keine Antwort.


    John schüttelte sich die Tropfen von den Ohren, kniff im unablässig strömenden Regen die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit. Nimrod starrte auf den krummen Stamm eines kleinen Baums, der in sieben oder acht Metern Entfernung vor ihnen lag und nichts Bemerkenswertes an sich zu haben schien. Sosehr sich John auch bemühte, er konnte rein gar nichts erkennen, verließ sich aber auf die Erfahrung seines Onkels und wartete ab. Es war ein Glück, dass Jaguare über mehr Geduld verfügen als Dschinnjungen, denn seine Geduld wurde schließlich belohnt.


    Fast unmerklich bewegte sich der Baum. Nicht in irgendeine Richtung. Es war vielmehr so, als würde er ganz leicht atmen. Dann zuckte etwas oben auf der Spitze eines Astes, wie ein Vogel oder ein Insekt, und plötzlich schauderte John vor Angst, denn ihm wurde klar, dass der Baum überhaupt kein Baum war. Er ließ einen Gedanken zu dem Wesen an seiner Seite hinüberwehen.


    »Das ist eine Große Anakonda.«


    »Um genau zu sein«, erwiderte Nimrod lautlos, »ist das eine sehr große Große Anakonda. Diese Schlangen werden normalerweise zwischen sechs und neun Meter lang. Aber diese hier scheint mindestens doppelt so groß zu sein. Womöglich noch länger. Das ist in der Dunkelheit schwer zu sagen. Aber angesichts ihrer Größe und der Tatsache, dass sie direkt am Wegrand liegt, gibt es keinen Zweifel, dass sie hier platziert wurde, um uns anzugreifen.«


    »Wie machen sie das?«, fragte John.


    »Ich weiß es nicht«, gab Nimrod zu. »Aber egal, wie sie es anstellen, wir müssen diese Schlange loswerden.«


    »Dafür brauchen wir aber ein sehr großes Gewehr.«


    »Wir haben keine Garantie, dass sie morgen noch hier sein wird«, sagte Nimrod. »Und trotz ihrer gewaltigen Größe kann es sein, dass wir sie als Menschen gar nicht bemerken. Nicht, bevor es zu spät ist. Nein, John, wir müssen sie zusammen angreifen und versuchen, sie jetzt zu töten.«


    »Aber sie ist riesig«, wandte John ein. »Allein ihr Körper muss mehr als einen Meter dick sein. Wahrscheinlich könnte man sie den ganzen Tag beißen, ohne irgendwas zu erreichen.«


    »Wir haben ein oder zwei Vorteile, die wir uns für einen Angriff zunutze machen können. Zum einen wird der Regen unsere Bewegungen verdecken. Und wir haben bereits den Kopf der Schlange entdeckt. Das ist die Stelle, auf die wir uns beim Angriff konzentrieren müssen. Du wirst den Kehlbiss anwenden und die Erstickung herbeiführen, wie es Jaguare für gewöhnlich tun. Und ich werde ihr zwischen den Ohren die Zähne in den Schädel schlagen und ihr Gehirn durchbohren. Genau so, wie du den Panzer der Schildkröte aufgebrochen hast. Wenn wir Glück haben, wird die Schlange auf etwas Derartiges nicht gefasst sein. Vor allem, da sie ausschließlich den Pfad im Auge hat und wir aus dem Dickicht angreifen werden, aus ihrem toten Winkel heraus. Das ist ein weiterer Vorteil. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein. Wenn es ihr gelingt, sich um uns herumzuwinden, wird sie uns zerquetschen wie ein Schinkensandwich. Falls das passiert, musst du mit deinem Geist den Jaguar unverzüglich verlassen. Suche dir ein anderes Tier und kehre dorthin zurück, wo ich die Lampe mit unseren transsubstantiierten Körpern zurückgelassen habe. Verstanden?«


    »Verstanden«, sagte John.


    Sie begannen sich durch den Dschungel anzupirschen. Jedes Mal, wenn Nimrod ein Blatt berührte, hielt er an und wartete, bis es sich nicht mehr bewegte. Im Verlauf einer halben Stunde kamen sie nicht mehr als drei oder dreieinhalb Meter an die riesige Anakonda heran. Den von Nimrod besessenen Jaguar schien das förmlich zu elektrisieren. Seine Muskeln und Sehnen spannten sich an und die gewaltigen Krallen traten aus den riesigen Pranken. John folgte seinem Beispiel. »Die Kehle«, ermunterte er sich. »Zubeißen und ersticken. Zubeißen und ersticken.«


    Der Angriff erfolgte lautlos. Das Gebrüll eines Jaguars hätte vielleicht geholfen, ein kleineres Tier zu erschrecken und zu überwältigen, die riesengroße Schlange dagegen hätte es nur gewarnt und ihr damit genützt. Wie Pfeile aus einer Armbrust schossen die beiden Jaguare gleichzeitig durch das tropfnasse Dickicht und auf den schaufelgroßen Kopf der Schlange zu.


    Der Kampf hatte begonnen.
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      Kleiner nächtlicher Froschbesuch
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    Die kleine Gruppe aus Dschinn und Menschen hatte in ihrem Lager am Fluss gerade Muddys ausgezeichnetes Abendessen beendet, als die Trommeln einsetzten und wie eine ferne Lokomotive in stetem Rhythmus durch die von Jagdfieber erfüllte, kühle Nachtluft rollten.


    Voller Angst riss Muddy die Augen auf. Miesito warf sein Hühnerbein fort und stand auf, den Kopf den Baumkronen zugewandt. Die Ohren des Dschungelführers mochten ungewöhnlich klein sein, aber mit seinem Orientierungssinn war alles in Ordnung. Kurz darauf zeigte er nach Westen und hob sein Gewehr auf. »Fünf Meilen in diese Richtung. Vielleicht etwas mehr.«


    »Sprechtrommel?«, fragte ihn Philippa.


    »Trommeln sprechen nicht«, sagte Miesito. »Aber Nachricht ist es trotzdem.«


    »Und welche?«, fragte Zadie.


    »Lassen Leute wissen, dass sie da sind. Dass sie mächtig Angst haben sollen.«


    »Prozuanaci-Trommeln?«, fragte Groanin hoffnungsvoll.


    Miesito schüttelte den kleinen Kopf. »Prozuanaci-Indios trommeln nicht mehr. Benutzen lieber Telefon. Prozuanaci bleiben gern für sich. Wollen nicht, dass andere über ihre Angelegenheiten Bescheid wissen. Das hier sind Xuanaci-Trommeln. Kümmern sich nicht darum, wer hört, worüber sie reden. Xuanaci sind böses Volk. Machen Leuten Angst mit Trommeln. Machen sie mächtig nervös.« Miesito hielt mit der einen Hand seinen kleinen Kiefer fest und fuhr sich mit der anderen über die noch kleinere Kehle. »Wollen, dass Touristen Sorge haben, Kopf zu verlieren.«


    Groanin schluckte vernehmlich. »Das haben sie jedenfalls geschafft«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen. Ich hänge nämlich sehr an meinem Kopf und er an mir. Es wäre grauenhaft, ihn hier bei einem Medizinmann auf dem Bücherregal stehen zu sehen.«


    Miesito schüttelte den Kopf. »Xuanaci sind sicher nicht interessiert, Kopf von Mr Groanin abzuschneiden«, sagte er und tätschelte freundlich Groanins kahlen Schädel. »Sie haben keine Haare. Kahler Kopf ist nicht gut für Xuanaci. Wollen lieber viele Haare, damit sie Schrumpfkopf an Stange mit Trophäen hängen können. Dicker Babyglatzkopf ist nicht gut.«


    »Na, da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, erwiderte Groanin pikiert. »Glatzkopf … Also so was.«


    »Es besteht wirklich kein Grund, sich Sorgen zu machen«, beteuerte Mr Vodyannoy. »Ich bin schließlich ein Dschinn.«


    »Dann tun Sie etwas, damit wir uns sicher fühlen«, drängte Groanin ihn. »Tun Sie endlich was.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Wie wär’s mit einem Palisadenzaun«, schlug Groanin vor. »Oder noch besser einer Festung. Mit Zugbrücke und Fallgitter. Und hundert Bogenschützen zu unserer Verteidigung.«


    »Sie übertreiben, Groanin«, sagte Philippa.


    »Wirklich, Miss?« Groanin lächelte dünn. »Das ist leicht gesagt, wenn man ein Dschinn ist und sich in eine kleine Flasche verdrücken kann, sobald es brenzlig wird. Aber für Leute wie Muddy und mich sieht die Sache anders aus. Jedes Mal, wenn ich mir unseren Miesito hier ansehe, kriege ich ein Kribbeln im Nacken.«


    »Wenn Sie sich dann besser fühlen, erschaffe ich uns mit Dschinnkraft einen neuen Propugnator«, sagte Mr Vodyannoy. »Eine schützende Umgrenzungsfessel. So wie Nimrod gestern Abend. Sie hält alles fern, was unserem Lager zu nahe kommt.«


    »Bitte tun Sie das«, sagte Groanin.


    »Horrorshow«, sagte Mr Vodyannoy und malte mit dem Finger einen Kreis in die Luft, während er gleichzeitig sein Fokuswort murmelte: ZAGIPNOTIZIROVAVSHEMUSYA.«


    »Das war’s?«, fragte Groanin.


    »Ja«, sagte Mr Vodyannoy. »Jetzt sind Sie mehr oder weniger sicher.«


    »Mehr oder weniger?«, wiederholte Groanin stirnrunzelnd. »Ja«, sagte Philippa. »Was meinen Sie damit?«


    »Weißt du das denn nicht, Kind?«, rief Mr Vodyannoy aus. »Man kann innerhalb eines Propugnators keine Dschinnkraft anwenden.«


    »Oh. Nein, das wusste ich nicht.«


    »Genau«, sagte Zadie. »Wusstest du das nicht?«


    Philippa biss sich auf die Unterlippe und versuchte ihre Verärgerung nicht zu zeigen.


    »Ich weiß wirklich nicht, was sie euch jungen Dschinn heutzutage beibringen«, sagte Mr Vodyannoy. »Zu meiner Zeit haben wir so etwas gelernt, noch bevor wir unsere Weisheitszähne bekamen.«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, sagte Groanin ungeduldig. »Wenn wir erst in diesem Propugnatordings sind, ist es doch völlig egal, was passiert. Hauptsache, wir sind in Sicherheit, nicht?«


    »Das ist richtig«, sagte Mr Vodyannoy. »So sicher wie in einem Haus.«


    Sicher schon, aber anscheinend nicht ganz so trocken. Denn als Muddy und Miesito sich daranmachten, die Zelte aufzubauen, stellten sie fest, dass Hektor an ihnen herumgekaut hatte und sie voller Löcher waren. Muddy bewarf Hektor mit Steinen und Stöcken, bis Philippa ihn davon abhielt.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte sie. »Er wusste doch nicht, was er tat.«


    »Miss Philippa hat recht«, sagte Miesito zu Muddy. »Wahrscheinlich machen Trommeln Hektor nervös.«


    »Mich auch«, stimmte Muddy ihm zu. »Sonst ich würde alten Kerl nie schlagen. Aber Zelte sind futsch.«


    »Keine Sorge«, sagte Philippa zu Miesito und Muddy. »Das ist keine große Sache. Wir können sie morgen früh mit Dschinnkraft reparieren.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass es heute Nacht nicht regnet«, sagte Groanin.


    


    Im Amazonasgebiet fallen pro Quadratmeter zwei- bis dreitausend Milliliter Regen im Jahr, etwa zweimal so viel wie in den östlichen Teilen der USA, und in dieser Nacht begann es zu regnen, und zwar richtig. Schließlich heißt der Regenwald nicht umsonst Regenwald. Die beschädigten Zelte boten wenig bis gar keinen Schutz gegen die Regengüsse. Philippa und Zadie wachten auf und stellten fest, dass sie bis auf die Haut durchnässt waren. Und kalt war ihnen auch, sehr kalt. Zadie hatte sich bereits einen Schal umgebunden und Handschuhe angezogen. Das Feuer war ausgegangen und Muddy und Miesito bemühten sich vergeblich, es wieder in Gang zu bringen. Groanin hockte in einer Wasserpfütze und hielt sich eine zusammengefaltete Zeitung über den Kopf, aber das nützte nicht viel: Er hätte ebenso gut im Brunnen auf dem Hauptplatz von Lima stehen können.


    »Wunderbar, nicht?«, jammerte er. »Ausgerechnet in der Nacht, in der der dumme Hund unsere Zelte angenagt hat, regnet es. Das ist ja wie ein Feiertag in Manchester. Mit Schwamm und Badeente in der Hand könnte ich auch nicht nasser sein.«


    »Hört nur«, sagte Zadie.


    Groanin spitzte die nassen Ohren. »Erzählt mir nicht, dass es regnet«, sagte er verbittert.


    »Die Trommeln haben aufgehört«, sagte Zadie.


    »Wenn die Indios bei Verstand sind, sind sie reingegangen, damit sie nicht nass werden«, sagte Groanin.


    »Sie hat recht«, sagte Philippa.


    Groanin zuckte mit den Achseln.


    »Verstehen Sie denn nicht?«, fragte Philippa. »Wenn die Trommeln aufgehört haben, bedeutet das vielleicht, dass wir den Propugnator nicht mehr brauchen. Dann könnten wir die Zelte mit Dschinnkraft reparieren und wieder warm und trocken werden.«


    »Du hast recht«, sagte Groanin. »Du solltest besser Mr Vodyannoy Bescheid sagen. Wo immer er auch ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bei diesem Unwetter schläft.«


    Sie gingen zu Mr Vodyannoys Zelt hinüber, das ebenso übel zerkaut war wie die anderen, und fanden ihn fest schlafend in seinem Feldbett. Groanin räusperte sich laut.


    »Ich muss schon sagen, Mr Vodyannoy.« Groanin packte den Dschinn an der Schulter und schüttelte ihn leicht. Dann schnalzte er mit der Zunge. »Wie kann er bei all dem Wasser schlafen?«, brummte er. »Das möchte ich wirklich mal wissen. Wachen Sie auf, Sir. Wir müssen die Zelte reparieren, und zwar schnell. Wir sind alle nass bis auf die Haut.«


    Aber Mr Vodyannoy schien tief und fest zu schlafen.


    »Hier stimmt was nicht«, sagte Groanin. »Es ist nicht normal, dass jemand bei diesem Regen schläft.«


    »Vielleicht er ist tot«, sagte Miesito. »Mir geht es auch nicht gut. Regen lässt Miesitos Kopf schrumpfen.«


    »Unsinn«, sagte Groanin. »Seht nur.« Er zeigte auf Mr Vodyannoys Decke. »Seine Hände bewegen sich.«


    »Das sind nicht seine Hände«, sagte Muddy.


    »Natürlich sind sie es«, erwiderte Mr Groanin und riss die durchnässte Decke weg, sodass auf Mr Vodyannoys nackter Brust ein leuchtend gelber Frosch zum Vorschein kam, der nicht größer war als dreieinhalb Zentimeter.


    Miesito stieß einen Schrei aus, was Philippa ihrerseits aufschreien und Hektor seinerseits losbellen ließ, woraufhin Groanin fast einen Herzschlag bekam.


    »Lasst das«, sagte er irritiert. Er deutete auf das kleine Geschöpf auf Mr Vodyannoys nackter Brust. »Das ist doch nur ein klitzekleines Fröschchen. Man könnte meinen, es wäre eine Riesenschlange. Was auch nicht weiter schlimm wäre, weil Dschinn gegen Schlangengift immun sind. Jedenfalls hat man mir das gesagt.« Der englische Butler bückte sich, um den Frosch in die Hand zu nehmen, und schrie auf, als Miesito ihm auf die Hand schlug.


    »Was soll das, Sie alter Dämlack?«


    »Nicht anfassen!«, schrie Miesito. »Ist Schrecklicher Pfeilgiftfrosch.«


    »Was ist los?«, sagte Groanin und presste seine Hand an die Brust.


    »Ist eins von giftigsten Tieren der Welt. Das ist los«, sagte Muddy.


    »Das kleine Fröschchen?« Zadie klang ungläubig.


    »Haut von kleinem Fröschchen genug Gift, zu töten zehn Menschen«, beteuerte Miesito. »Frosch frisst Insekten, die fressen sehr giftige Pflanzen im Dschungel. Indios fangen Frösche, reiben Pfeilspitzen und Pfeile von Blasrohr über Haut, damit sie schneller wirken. Ist mächtig tödlich.«


    Miesito zündete eine Zigarette an und hielt sie dicht an den kleinen Frosch, der, um der Hitze und dem Zigarettenrauch zu entgehen, ins Gebüsch hüpfte.


    »Teufel auch.« Groanin sah besorgt auf Mr Vodyannoy. »Ist er tot?«


    »Er ist nicht tot«, sagte Philippa. »Sehr krank wahrscheinlich, aber nicht tot.« Sie beugte sich über ihn, um zu hören, was er sagte.


    Mr Vodyannoy flüsterte etwas mit geschlossenen Augen.


    »Nicht anfassen, Miss«, sagte Miesito. »Besser nicht. Vielleicht ist noch Froschgift auf Haut von Mr Vodyannoy. Lieber warten, bis Gift von Regen abgewaschen.« Miesito knöpfte dem Dschinn das Hemd auf, damit der Regen auf seine nackte Haut prasseln konnte.


    Mr Vodyannoy erschauerte sichtbar.


    »Hat mächtig hohes Fieber«, stellte Miesito fest. »Ein Mensch jetzt wäre tot. Aber er ist Dschinn und vielleicht er überlebt. Aber er braucht Medizin.«


    Vorsichtig beugte sich Philippa über den Kranken.


    »Mr Vodyannoy«, sagte sie. »Sie wurden vergiftet. Von einem Pfeilgiftfrosch. Einem gelben.«


    »Phyllobates terribilis«, murmelte er im Delirium. »Schrecklicher Frosch. Batrachotoxin. Tödlich für Menschen und fast tödlich für Dschinn. Ich muss … muss zurück in meine Lampe. Mich erholen. Aufwärmen. Mir ist sehr kalt. Bin sehr krank. Kann nur überleben, wenn ich in meiner Lampe bin und warm werde. Hörst du? Such meine Lampe, Kind, und bring sie schnell zu mir. Leg sie mir in die Hände. Oder ich sterbe binnen einer Stunde. Hörst du?«


    Philippa sah Miesito an. »Wir müssen seine Lampe finden«, sagte sie.


    Miesito leerte bereits Mr Vodyannoys Rucksack auf den durchnässten Boden. Sekunden später hielt er eine schwarze Fabergé-Flasche mit filigranen Verzierungen aus echtem Gold in der Hand. Hastig gab er sie Philippa, die schnell den zepterartigen Stöpsel entfernte und Mr Vodyannoy die Flasche in die zitternden Hände drückte.


    Der kranke Dschinn lächelte schwach und stieß einen langen, fast menschlichen Seufzer aus, der sich langsam in eine Dschinn-Transsubstantiation verwandelte, die kein Ende zu nehmen schien. Sie sahen zu, wie der rasselnde Atem, der seinem Körper entfuhr, sichtbar wurde, während der Körper selbst langsam zu einer dünnen Rauchwolke wurde, bis nur noch die Hände mit der Flasche zu sehen waren und schließlich auch sie in dem schwarzen Glasgefäß verschwanden. Philippa stöpselte die Flasche unwillkürlich wieder zu und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


    Sie stand auf und packte die Flasche behutsam in ihren eigenen Rucksack.


    »Da waren’s nur noch fünf«, sagte Zadie.


    »Ich nehme an, Nimrod und John werden bald zurück sein«, sagte Philippa.


    »Das hoffe ich. Denn ich glaube, wir stecken in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich hätte nie gedacht, dass es im Dschungel so kalt und nass sein kann. Ich habe gerade mein Fokuswort ausprobiert und es ist nichts passiert.«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du verstehst nicht, Zadie. Mr Vodyannoy hat gesagt, dass man innerhalb eines Propugnators keine Dschinnkräfte anwenden kann.«


    »Nein, du verstehst nicht«, sagte Zadie. »Ein Propugnator bleibt nicht bestehen, wenn derjenige, der ihn gelegt hat, transsubstantiiert. Also müsste ich in der Lage sein, meine Kräfte anzuwenden. Das sollten wir beide. Versuch du es.«


    »FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH«, sagte Philippa, aber nichts geschah.


    Zadie warf ihre Schmusefledermaus Zotz in die Luft und nahm Philippas Hand. »Vielleicht sollten wir es zusammen versuchen«, sagte sie und kniff die Augen zu.


    »Wir brauchen warme Gedanken an trockene Kleider, wasserdichte Zelte und ein großes loderndes Feuer in der Mitte des Lagers«, fügte Philippa hinzu. »Vielleicht können wir uns einreden, dass es gar nicht so kalt und nass ist. Geist über Materie.«


    »Gute Idee«, sagte Zadie. »Geist über Materie. Und viele schöne warme Gedanken.«


    »Warme Gedanken«, wiederholte Philippa.


    »Lodernde Feuer. Heiße polynesische Strände. Dicke Pelzmäntel«, sagte Zadie.


    »Wüsten«, sagte Philippa. »Sand. Sahara. Die Pyramiden.«


    »Heiße Bäder und Dampfsaunen«, sagte Zadie.


    »Eine New Yorker U-Bahn im August«, sagte Philippa.


    »Das Tote Meer im Juli.«


    »Magma, Vulkane, Lava.«


    »Ein gekochtes Ei.«


    »Ein Steak auf dem Grill.«


    »Kochend heißer Kaffee.«


    »Chilipulver, Pfeffer, Curry, heißer Toast.«


    Zadie drückte Philippas Hand. »Versuchen wir es, Philippa.«


    »FABELHAFTI-«, sagte Philippa.


    »KAKORRHAPHIOPHOBIE«, sagte Zadie.


    »-GANTISCHWUNDERLICHERICH«, beendete Philippa ihr Fokuswort.


    Keines der beiden Dschinnmädchen musste die Augen aufmachen, um zu wissen, dass nichts geschehen war. Zumindest nichts, das sich auf Dschinnkraft zurückführen ließ. Stumm lösten Philippa und Zadie die Hände und sahen sich in der Düsternis um. Alles sah aus wie vorher und doch wieder nicht. Irgendwie schien das Lager viel kleiner geworden zu sein. Miesito kauerte am Boden und hatte den Kopf komplett in den großen Händen begraben. Groanin stand regungslos da und machte ein mehr als besorgtes Gesicht. Muddy ebenfalls. Und Hektor, der Hund, war verschwunden.


    »Tut mir leid«, sagte Philippa. »Aber mit Dschinnkraft ist gerade nichts zu machen. Vielleicht wird uns wieder wärmer, wenn der Regen aufhört und wir ein bisschen trocknen. Bis dahin …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich hoffe, das dauert nicht allzu lange«, zischte Groanin aus dem Mundwinkel. »Wir haben nämlich Gesellschaft, falls du das noch nicht bemerkt hast. Und ich glaube nicht, dass sie zum Tee gekommen sind.«


    Blinzelnd fuhr sich Philippa über die Augen, und plötzlich begriff sie, warum es so ausgesehen hatte, als sei das Lager kleiner geworden. Sie waren von Indios umgeben. Es mochten an die hundert Krieger sein, allesamt so stumm wie die Bäume und bemalt wie Jaguare, sodass sie mit dem dichten Dschungel ringsum perfekt verschmolzen.


    »Glaubst du, sie sind freundlich gesinnt?«, fragte Zadie.


    Einem der Indios, der über die anderen das Sagen zu haben schien, ragten angespitzte Knochen aus fast jedem Teil seines Gesichts. Ein kleines Glöckchen hing in seiner Nase. Und das Jaguarmuster auf seinem Körper bestand nicht aus Farbe, sondern aus Tätowierungen – Hunderten davon. Um den Hals trug er eine Kette mit Krallen und Zähnen und einem schwarzen Stein, der etwa so groß war wie ein Tennisball. Nur dass dieser Stein ein Kopf war. Ein menschlicher Schrumpfkopf.


    »Nein, das wohl eher nicht«, sagte Philippa.


    »Mach die Augen zu, Miss Philippa«, wisperte Miesito. »Und du auch, Miss Zadie. Mr Groanin. Muddy. Macht alle die Augen zu. Ich mache jetzt Medusatrick.«


    »Tut, was er sagt«, zischte Philippa. »Schnell.«


    Urplötzlich stand Miesito auf, riss mit einem lauten Schrei sein nasses T-Shirt hoch und entblößte die tödliche Tätowierung auf seinem gewaltigen Bauch. Die drei Indios, die ihm am nächsten standen und dumm genug waren, die Tätowierung anzuschauen, wurden augenblicklich in Stein verwandelt. Die anderen gaben ein schreckliches Geheul von sich, und ehe er sich’s versah, wurde Miesito von einer Kriegskeule niedergeschlagen und in einem Sack verschnürt.


    Gleichzeitig packten starke Hände Philippa erst am einen und dann am anderen Handgelenk.


    Sie waren Gefangene. Gefangene der Kopfjäger der Xuanaci-Indios.

  


  
    
      
    


    
      Wie ähnlich einem Gott
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    Die Große Anakonda ist ein in der Nähe von Gewässern lebendes Mitglied der Familie der Riesenschlangen. Das bedeutet, dass sie ihr Opfer tötet, indem sie es mit ihrem unglaublich langen Körper umschlingt und so lange zudrückt, bis ihre Beute erstickt oder zerquetscht wird. Anschließend hängt sie ihren eigenen Kiefer aus und verschluckt das arme Tier an einem Stück. Der Name »Anakonda« stammt von dem tamilischen Wort Anaikondran, das Elefantentöter bedeutet. In Südamerika nennt man diese riesigen Schlangen El Matatoro, »Stiertöter«. Beide Namen bringen die enormen Kräfte und den Furcht einflößenden Ruf der Schlangen gut zum Ausdruck. Anakondas bewegen sich langsam und sind auf den Überraschungseffekt angewiesen, um ihre Opfer zu fangen, zu denen häufig Alligatoren, Rehe und sogar Jaguare gehören, und nur höchst selten ist eine Schlange wie die Anakonda selbst das Ziel eines Überraschungsangriffs.


    Die große Große Anakonda war völlig überrumpelt. In Sekundenschnelle hatten die beiden Jaguare den koffergroßen Kopf der Schlange erreicht, schlugen ihre scharfen Krallen in den gewaltigen Leib und ließen sie nicht mehr los. Doch erst als sie den Körper fest im Griff hatten, ging ihnen auf, wie groß die Schlange wirklich war. Sie musste siebzehn oder achtzehn Meter lang sein und in der Leibesmitte etwa einen halben Meter dick.


    John grub der Kreatur die Reißzähne in die Kehle und biss sich fest wie ein Hund, der sich in eine Decke verbissen hat. Nimrod dagegen hatte Mühe, richtig zuzubeißen, so riesig waren die Ausmaße ihres Kopfes. Die Schlange zischte wie eine Dampfmaschine, sie wand und drehte sich in dem Versuch, die beiden Jaguare in ihre tödliche Umarmung zu ziehen. Doch Nimrod und John gelang es jedes Mal, sich ihrem Leib zu entwinden, der sie zu zerquetschen drohte. Endlich fand Nimrod am Hinterkopf und zwischen den gelben Knopfaugen einen festen Halt und biss mit voller Kraft zu.


    Die Anakonda blähte die großen Nasenlöcher, als sie die Klugheit des doppelten Angriffs erkannte, doch sie war noch lange nicht am Ende. Wie ein Kran erhob sie sich unvermittelt acht, neun Meter in die Luft und nahm die beiden Jaguare einfach mit sich. Sie schüttelte sich mit aller Macht, dass die beiden Katzen hin- und herwehten wie zwei Flaggen auf einem Fahnenmast, und ließ sich dann zu Boden fallen, als hoffe sie, ihre beiden Angreifer im Sturz loszuwerden. Der Aufprall raubte John den Atem, doch er ließ nicht los. Solange noch ein einziger Atemzug in dem riesigen Schlangenkörper war, musste er weiter zubeißen oder bei dem Versuch sterben. Sein Maul war voller Blut, aber er hatte keine Ahnung, ob es sein eigenes war oder das der Schlange.


    Nimrod grub der Kreatur die Reißzähne in den Kopf und begriff, dass er und John vermutlich sterben würden, wenn einer dieser Zähne abbrach, bevor er den Schädel durchdrungen hatte. Er schloss die Augen und konzentrierte seine gesamte Kraft darauf, die Kiefermuskeln anzuspannen.


    Die Schlange änderte ihre Taktik und schoss mit voller Kraft ins Dickicht, in der Hoffnung, die beiden Katzen, die ihr an Kopf und Kehle hingen, auf diese Weise loszuwerden. John hätte fast locker gelassen, als er gegen einen Baum knallte und anschließend rückwärts durch ein Gebüsch gezerrt wurde. Nimrod fauchte vor Schmerz, als das Gewicht der rasch dahingleitenden Schlange ihn gegen einen spitzen Felsen und einen ebenso scharf gezackten Baumstamm drückte. Aber irgendwie schafften er und John es, nicht loszulassen.


    Etwas Ähnliches hatte der Regenwald nur selten gehört oder gesehen: das Knurren der beiden Jaguare, das verzweifelte Zischen der Schlange, das Krachen im Dickicht und die von ihren nächtlichen Ruheplätzen vertriebenen Vögel und Fledermäuse – es war, als würde ein wütender Elefantenbulle Amok laufen.


    Die Minuten wurden zur Stunde.


    Johns Kiefermuskeln waren zum Zerreißen gespannt. Der Schmerz schoss ihm durch den ganzen Kopf, in den Nacken hinab, bis in die Schultermuskeln. Seine Krallen fühlten sich an, als würden sie aus der Verankerung gerissen. Als er spürte, dass die Atmung der Schlange sich veränderte, biss er noch ein klein wenig fester zu und sah, wie sich im gleichen Augenblick die schwarzen Nasenlöcher weiteten, als erreiche der Sauerstoffmangel in dieser Ölpipeline von einem Schlangenkörper nun ein kritisches Stadium.


    Nimrod sah es ebenfalls, holte aus seiner Brustmuskulatur noch ein weiteres winziges Quäntchen Kraft heraus und unternahm einen allerletzten Versuch, die Schädeldecke zu durchbohren. Eine Sekunde später spürte er etwas zerbrechen, wie eins von Groanins extrastarken Pfefferminzbonbons, und etwas Heißes, Gallertartiges lief ihm ins Maul.


    Endlose schreckliche Minuten lang zuckte die Anakonda, dann lag sie endlich still.


    »Ist sie tot?«


    »Das hoffe ich sehr«, antwortete Nimrod.


    John öffnete das Maul und rollte sich fort. Zu seiner Überraschung ging die Sonne auf. Bald würde es hell sein. Doch es regnete immer noch. Er versuchte aufzustehen und merkte, wie ihm die Beine zitterten. Erschöpft sank er wieder auf den Bauch und atmete tief durch. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja.« Nimrods Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Ich glaube schon. Wie geht es dir?«


    »Ich bin unglaublich müde«, gestand John.


    »Ich auch.« Nimrod humpelte dorthin, wo John sich gerade ausgestreckt hatte, und begann einen der größeren Kratzer in der Flanke seines Neffen abzulecken.


    John betrachtete den gewaltigen Körper der Anakonda und fühlte fast so etwas wie Scham in sich aufsteigen. »Was für ein prächtiges Tier«, stellte er fest. »Sie tut mir fast leid.«


    »Mach dir keine Vorwürfe«, riet Nimrod ihm. »Gib demjenigen die Schuld, der sie hier platziert hat, um einen von uns zu töten. Und glaub mir, das hätte sie getan, wenn sie die Chance dazu gehabt hätte.«


    »Ich frage mich, wie sie wohl schmeckt.«


    »Das sagt der Jaguar in dir, John.« Nimrod seufzte. »Willst du es wirklich ausprobieren?«


    »Nicht unbedingt. Ich bin viel zu müde, um den Mund aufzumachen. Vielleicht esse ich nie wieder etwas. Ich will einfach nur schlafen.«


    »Wir haben weder Zeit zu essen noch zu schlafen. Wir müssen zurück. Wir haben getan, wozu wir hergekommen sind.«


    »Muss das sein?« John knurrte ärgerlich. »Können wir nicht noch eine Weile hierbleiben?«


    »Die anderen werden sich fragen, wo wir abgeblieben sind, und sich bald Sorgen machen. Willst du das, John?«


    »Ist mir egal. Ich bin zu müde. Ich will einfach nur schlafen.«


    »Komm, wir lassen uns Zeit. Ein schönes kühles Bad im Fluss auf dem Rückweg wird dir sicher guttun.«


    »Hört sich gut an.« John stand auf und setzte eine Pfote vor die andere.


    Sie machten sich auf den Rückweg und folgten dem Saum des Pfades. Keiner von beiden hatte Lust zu reden. Sie waren viel zu sehr mit ihrem schmerzenden Körper beschäftigt, um viel zu denken. Doch nach einer Weile musste John seinen Onkel einfach fragen, ob der Schmerz, den er jetzt empfand, verschwinden würde, wenn er den Körper des Jaguars verließ und in seinen eigenen zurückkehrte.


    »Ja«, erwiderte Nimrod. »Das wird er. Deshalb habe ich es so eilig, zurückzukehren. Ich dachte, das wüsstest du.«


    »Jetzt weiß ich es.«


    Sie liefen weiter und Nimrod übernahm abermals die Führung.


    Doch genau wie die Menschen machen auch müde Tiere Fehler. Kein gesunder, ausgeruhter Jaguar wäre in eine von Menschen errichtete Falle gelaufen, selbst wenn einheimische Indios sie gebaut hatten. Im einen Moment trabten John und Nimrod noch hintereinander neben dem Pfad und im nächsten Augenblick sauste Nimrod in einem großen Netz über Johns Kopf in die Luft hinauf.


    John floh in die andere Richtung und sprang auf ein Gebüsch zu, geradewegs in ein anderes Netz, das an einem jungen Baum befestigt war und ihn von den Füßen riss. Einen Moment lang hing er da und schwang hin und her wie ein Beutel Kokosnüsse. Dann kam ein halb nackter Mann mit einer weißen Maske, auf der ein breites rotes Grinsen zu sehen war, auf ihn zugerannt. Er fuchtelte mit den Armen und schrie laut. Neben ihm tauchte ein zweiter Mann auf. Dieser hatte ein Jaguarfell umgehängt und trug den Kopf des Tieres wie einen Hut auf dem Kopf. Das verhieß nichts Gutes. John fauchte die beiden Männer böse an und schlug mit den Krallen nach ihnen. Der Mann mit der weißen Maske schwenkte einen Knüppel durch die Luft. Der Knüppel war schwarz und hatte die Form eines Piranhas, den der Mann am Schwanz festhielt. Das Kopfende war dicker als der Schwanz und mit vielen kleinen spitzen Zähnen bestückt. Dieser Knüppel verschwand hinter dem Kopf des Mannes und tauchte dann plötzlich wieder auf. John spürte einen harten Schlag am Kopf, der ihn betäubte. Die weiße Maske kam immer näher und das breite rote Grinsen schien allen Widerstandsgeist in ihm zu lähmen. Lautes, spöttisches Gelächter ertönte hinter der Maske. John machte die Augen zu und alles wurde schwarz und still.


    


    Als John das Bewusstsein wiedererlangte, hatte man ihn auf den Rücken gedreht und mit den Pranken nach oben an einen Holzpfahl gebunden, der von zwei jungen Indios durch den Dschungel getragen wurde. Er war klug genug, sich tot zu stellen. Das war nicht allzu schwer, denn sein Kopf schmerzte so sehr, dass er es vorzog, nicht noch einmal mit dieser Keule geschlagen zu werden. Also ließ er seinen langen Schwanz und den Kopf baumeln und versuchte zu überlegen, was er tun sollte. Glaubten sie, ihn getötet zu haben? Und wenn ja, bedeutete das, dass sie Nimrod getötet hatten? Es war schwer, überhaupt etwas zu verstehen, wenn die Welt für einen auf dem Kopf stand und man die Sprache, die rundherum gesprochen wurde, noch nie gehört hatte. Aber wenigstens regnete es nicht mehr.


    Als sie das Dorf der Indios erreichten, hatte John eine ungefähre Vorstellung davon, was er als Nächstes tun könnte. Er verließ den Körper des Jaguars, stellte sich unsichtbar an den Wegrand und machte sich ein Bild von ihrer Lage. Der Jaguar, in dem Nimrod steckte, war ebenfalls gefesselt und bewusstlos und wurde am nachfolgenden Holzpfahl transportiert. John schlüpfte in den Körper des zweiten Jaguars und stellte erleichtert fest, dass sein Onkel am Leben, aber immer noch bewusstlos war. Er war sogar sehr erleichtert, weil er zunächst befürchtet hatte, sein Onkel wäre tot.


    Als er merkte, dass er nichts weiter für ihn tun konnte, verließ Johns körperlose Gestalt den Jaguar wieder, prägte sich genau ein, wo das Dorf lag, und ließ seinen Geist den Weg bis zu der Stelle zurückwandern, an der man ihn gefangen hatte. Von dort aus fand er schnell zurück zu jenem Baum, auf dem Nimrod seine Reiselampe deponiert hatte.


    Sobald er wieder in seinen eigenen Atomen steckte, nahm John Gestalt an und kehrte mit Nimrods Lampe in ihr Lager zurück, um Hilfe für eine Rettungsaktion zu holen. Mr Vodyannoy würde sicher genau wissen, was zu tun war, und Miesito würde wissen, wer diese Indios waren.


    Muddys Hund Hektor kam aus dem Dickicht, in das er sich verkrochen hatte, lief mit jämmerlichem Winseln auf John zu und leckte ihm die Hände. Doch von Philippa und den anderen war nichts zu sehen. Die Rucksäcke waren noch da, aber das Feuer war schon lange kalt und die Zelte zeigten Anzeichen eines Angriffs von irgendeinem wilden Tier. Allerdings war kein Blut zu sehen und auch sonst gab es keine Spuren eines Angriffs.


    »Was ist hier passiert, mein Alter?«, fragte John und spielte zärtlich mit den Ohren des Hundes.


    Hektor sah sich um und bellte immer wieder.


    »Was war es diesmal? Ein Riesenfaultier? Oder vielleicht ein Riesenalligator?«


    Und dann sah er sie.


    In einem flachen Grab, von Ästen und Blättern bedeckt, als habe jemand versucht, sie in aller Hast zu begraben, lagen die steinernen Statuen dreier Indios. Als Erstes ging John durch den Kopf, dass diese hier anders, kriegerischer aussahen als jene, die ihn und Nimrod eingefangen hatten. Und sein zweiter Gedanke war, dass der wahrscheinlichste Grund für ihre Anwesenheit vermutlich die Tätowierung auf Miesitos Bauch war. Miesito musste versucht haben, die anderen zu verteidigen. Die Frage war, ob es gereicht hatte, um die Angreifer zu vertreiben. Und wenn ja, wo waren alle?


    »Sind sie weggelaufen?«, fragte John den Hund. »Oder mit den Booten geflüchtet? Komm, lass uns nachschauen.«


    John ging zum Ufer hinab und fand die Boote unversehrt am Strand. Da sich sämtliche Geräte und die Ausrüstung noch im Lager befanden, vermutete er, dass man den Rest ihrer Gruppe gefangen genommen hatte. Er hätte nach ihnen gerufen, wollte aber nicht riskieren, schon wieder irgendwelchen Indios in die Hände zu fallen. Es war klar, dass er selbst eine Rettungsaktion auf die Beine stellen musste. Aber wen sollte er zuerst retten? Nimrod? Oder seine Schwester und die anderen?


    »Was soll ich nur tun?«, fragte er Hektor bekümmert.


    Hektor winselte und leckte ihm aufmunternd über das Gesicht.


    Krank vor Sorge schob John den Hund fort und versuchte sich darauf zu konzentrieren, ob seine Dschinnkraft ihm vielleicht eine naheliegende Lösung eingab. Was nicht geschah. Doch die Erinnerung daran, dass einer der Indios, die ihn und seinen Onkel gefangen hatten, ein Jaguarfell getragen hatte, half ihm, selbst zu einer Entscheidung zu kommen. Er würde zuerst versuchen, seinen Onkel zu retten. Schließlich konnte er nicht wissen, ob man nicht auch Nimrod das Fell abziehen würde. Vielleicht würde er rechtzeitig aufwachen und den Jaguar verlassen, wie John es getan hatte, doch er beschloss, sich lieber nicht darauf zu verlassen.


    Er sah Hektor an und hatte plötzlich eine Idee. Vielleicht konnte er sich als Hund – selbst wenn dieser eine Wunderlampe im Maul trug – im Dorf der Indios unauffällig bewegen; zumindest so lange, bis er genau wusste, wie er Nimrod retten konnte. Es war keine verlockende Aussicht, sich, so kurz nachdem er ein Jaguar gewesen war, in einen Hund zu verwandeln. Er war es leid, ein Tier zu sein. Er hatte immer noch den schrecklichen Geschmack von rohem Schildkrötenfleisch und Schlangenblut im Mund. Andererseits sah er keine Alternative.


    John wollte eben eine Transsubstantiation vornehmen, um seinen Körper in Nimrods Reiselampe zurückzulassen, bevor er von Hektor Besitz ergriff, als etwas durch die Luft geflattert kam und auf Zadies Rucksack landete. Es war Zotz, ihre adoptierte Fledermaus, und da John an ihrem Bein etwas Glänzendes entdeckte, ging er hin, um es sich näher anzusehen. Doch als er die Fledermaus hochnehmen und nachsehen wollte, flog sie davon, umkreiste das Lager ein oder zwei Minuten lang, ehe sie sich wieder auf Zadies Rucksack niederließ. So ging es mehrere Male, bis John auf die Idee kam, sie mit ein wenig Banane zu füttern. Dadurch gelang es ihm schließlich, das Tier festzuhalten und den metallenen Gegenstand von dessen Bein zu lösen.


    Es war ein Röhrchen, etwa so dick wie eine Eincentmünze und so lang wie eine Büroklammer. Darin befand sich ein zusammengerolltes Stück Papier. John rollte es auf.


    »Von Brieftauben habe ich schon gehört«, sagte er zu der Fledermaus, als er sie wieder auf den Rucksack setzte. »Aber noch nie von einer Brieffledermaus.«


    Die an Zadie adressierte Nachricht verschlug ihm die Sprache.


    


    In Hektors Kopf erfuhr John nichts darüber, was mit seinen Freunden geschehen war – nur, dass Muddys Hund die Zelte selbst angeknabbert hatte und er nach einer Tracht Prügel davongerannt war, ehe der andere Indiostamm aufgetaucht war.


    Mit der im Maul halb verborgenen Reiselampe lief John auf dem Urwaldpfad in das Indiodorf, wo er Nimrod zurückgelassen hatte. Dort bewegte er sich mehr oder weniger ungesehen unter den Dorfbewohnern. Wie er vermutet hatte, achtete niemand sonderlich auf einen weiteren streunenden Hund.


    Das Dorf bestand zum größten Teil aus mehreren lang gestreckten Pfahlbauten und lag auf einer Waldlichtung am Ufer eines Flusses mit starker Strömung. Einige der Indios lebten hier, andere dagegen im Wrack eines alten Dampfschiffes, das auf halber Höhe an einem Hügel gestrandet war, als habe es ein ungewöhnlich starker Sturm dort angeschwemmt. Mit seinem zweistöckigen Aufbau und den achtzehn Metern Länge gehörte es eigentlich auf den Mississippi, doch nun war es von Kriechpflanzen überwuchert und von Kindern und Hühnern belagert und sah aus, als liege es schon sehr lange dort.


    Wesentlich neueren Datums war der Kadaver der Großen Anakonda, die einige Stammesangehörige ins Dorf getragen und der Länge nach neben dem Dampfschiff ausgestreckt hatten, was ihre Größe noch anschaulicher machte.


    Als er die Schlange im Tageslicht sah, fragte sich John, wie er und Nimrod je auf die Idee kommen konnten, es mit einer derart gewaltigen Kreatur aufzunehmen. Die Schlange war ein wenig länger als das Schiff und so dick wie ein Baumstamm. Die Indios schienen von ihr ebenso beeindruckt zu sein, aber noch mehr von den beiden Otorongos, die, wie sie vermuteten, die Schlange irgendwie getötet hatten. Wie es aussah, befanden sich die beiden in einem kleinen Pferch in der Mitte des Dorfes und wurden wie ein Heiligtum behandelt. Angeführt von dem Mann mit dem Jaguarfell, der eine Art Medizinmann zu sein schien, kniete eine Gruppe Krieger um den Palisadenzaun und huldigte offenbar den beiden Raubkatzen.


    John trottete hinüber, um es sich genauer anzusehen, und entdeckte zu seinem Entsetzen, dass nur einer der beiden Jaguare auf den Beinen war und umherlief; der andere – der, in dem Nimrod sich befunden hatte – war tot. Die rosa Zunge hing ihm aus dem Maul und die starre Haltung, in der er dalag, sprach eine nur allzu deutliche Sprache. Eine Flut von Gefühlen sammelte sich in Johns Kehle. Wenn der Jaguar tot war, bedeutete das, dass Nimrod ebenfalls tot war? Er musste in den Pferch hinein und sich vergewissern.


    Fast ebenso schlimm war die Erkenntnis, dass die Indios nach beendeter Huldigung Anstalten machten, auch den zweiten Jaguar zu töten. Sie legten die Pfeile an, als bereiteten sie sich darauf vor, die große Katze ihrem Gott zu opfern.


    Jemand warf einen Stein nach Hektor, um ihn zu vertreiben, doch John hatte keine Zeit zu verlieren, ignorierte den Schmerz und blieb, wo er war. Die Zeit war zu knapp, um bei dieser Demonstration von Dschinnkraft Fingerspitzengefühl walten zu lassen, sagte er sich. Er musste tun, was getan werden musste, ohne auf die abergläubischen Vorstellungen und den Glauben der Indios Rücksicht zu nehmen. Ihnen stand ein Schrecken bevor, den sie verdient hatten, wie er fand.


    John ließ die Reiselampe zu Boden fallen, verließ mit seinem Geist den Hund und zog sich in die Lampe zurück, um die Atome aufzunehmen, die er für eine Transsubstantiation benötigte. An dem, was Nimrod von sich zurückgelassen hatte, konnte er nicht erkennen, ob er noch am Leben war oder nicht. Er sah aus wie eine sehr lebendig wirkende Statue. John betrachtete seinen Onkel einen Moment lang, als wollte er sich daran erinnern, wie viel Nimrod ihm bedeutete, und stieg dann in einer besonders großen Rauchwolke aus der Lampe auf. Sie war deshalb besonders groß, weil John sichergehen wollte, dass alle Indios von der Palisade vertrieben wurden. Noch während er wieder menschliche Gestalt annahm, sah er, dass er Erfolg gehabt hatte. Mit lautem Geschrei und wilden Gesten rannten die Indios davon und begaben sich in vermeintlich sichere Entfernung. Nur Hektor blieb, wo er war. Als er John erkannte, leckte er ihm freundlich die Hand und starrte dann grimmig zu den Indios hinüber. Die meisten von ihnen versteckten sich nun unter den Langhäusern oder auf dem oberen Deck des Dampfschiffes und zeigten aufgeregt auf John.


    Dieser hob die Reiselampe auf und wollte gerade in den Pferch springen, als eine Stimme sagte: »Das würde ich lieber nicht tun, wenn ich du wäre. Das dadrinnen ist ein Jaguar. Und die sind nicht sehr freundlich, wenn man sie einsperrt.«


    »Nimrod?« Mit einem erleichterten Grinsen sah John sich um. Da er nichts entdecken konnte, nahm er an, dass Nimrod immer noch in geistiger Gestalt war. »Bist du das wirklich?«


    »Was sollte ich denn sonst sein? Ein Gespenst? Ich habe deinen Rauch gesehen und mir gedacht, dass du mit der Lampe hier sein musst. Und das keinen Moment zu früh.«


    »Mir wurde schon angst und bange, als ich den toten Jaguar sah.«


    »Ja. Einer der Kerle hat bei dem armen Tier ein wenig zu fest zugeschlagen. Wirklich eine Schande. Er war ein feiner Bursche. Auf jeden Fall bin ich in den anderen Jaguar eingefahren und da ich dich dort nicht fand, nahm ich an, du wärst fortgegangen, um die Lampe zu holen. Ich wollte mich gerade davonmachen, als du wiederaufgetaucht bist.«


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Mir geht es gut. Nur mein Kopf tut weh, aber das wird sich geben, sobald ich in meinen eigenen Körper zurückkehre. Wenn du mich also entschuldigen würdest, dann gehe ich und erledige das. Ich bin gleich wieder da.«


    »Ja, sicher. Geh nur. Bitte sehr.«


    John spürte, dass sich in der Lampe etwas bewegte, und stellte sie auf den Boden, während sich Nimrod anschickte, in sie zurückzukehren, um seinen Körper wieder in Besitz zu nehmen. Als sie sahen, dass neuer Rauch aus der Lampe aufstieg, begannen die Indios wieder zu schreien, und John war nur allzu klar, dass sie schreckliche Angst hatten.


    »Geschieht euch recht!«, schrie er ihnen zu. »Das wird euch eine Lehre sein: durch die Gegend zu laufen und wehrlosen Jaguaren auf den Kopf zu hauen, sie mit Pfeilen zu beschießen und kleine Hunde mit Steinen zu bewerfen.«


    Bellend bekundete Hektor seine Zustimmung. Jetzt, wo er seinen Körper zurückhatte, konnte er an seiner Flanke spüren, wo ihn der Stein getroffen hatte.


    »Und was diese Kopfjagd angeht«, fügte John hinzu, »das ist doch wirklich unter aller Kanone.«


    »Das sind keine Kopfjäger«, sagte Nimrod, der endlich wieder in voller Lebensgestalt aus einer Rauchwolke auftauchte. »Und es sind keine üblen Leute. Sie sind Prozuanaci-Indios. Der Stamm, dem auch Miesito angehört. Sie sind ganz anders als die Xuanaci. Es ist nicht ihre Schuld. Sie sind einfach ein bisschen aufgeregt über das, was der Anakonda zugestoßen ist. Sie glauben nämlich an einen Gott, der wie eine Schlange aussieht.« Nimrod lächelte ein wenig schief. »Zumindest war das bis heute so. Sieh mal.«


    Eine große Ansammlung von Indios näherte sich nun auf Händen und Füßen.


    »Ich glaube, sie werden uns gleich anbeten«, sagte er.


    »Cool«, sagte John.


    »Nein, das ist überhaupt nicht cool«, sagte Nimrod und schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Das ist überaus peinlich. Ich hasse es, wenn Leute mich für einen Gott halten. Aber es ist natürlich unvermeidlich, wenn man gezwungen ist, sich in aller Öffentlichkeit in Rauch aufzulösen. Für sie sind wir vermutlich die gottähnlichsten Wesen, die sie je gesehen haben.«


    »Tut mir leid«, sagte John. »Aber ich hatte nicht das Gefühl, genug Zeit zu haben, um geschickter vorzugehen.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen, mein Junge. Es ist nicht zu ändern. Solche Dinge passieren. Trotzdem sollten wir uns lieber davonmachen, bevor es richtig ernst wird. Mit Opfergaben und sonstigen Dingen. Der Himmel möge verhüten, dass sie eine neue Religion gründen. Davon haben wir wirklich genug.«


    »Warte«, sagte John. »Was ist mit dem Jaguar? Wir können ihn doch nicht hierlassen, damit er umgebracht wird wie sein armer Bruder.«


    »Nein, du hast recht. Nicht nach allem, was er für uns getan hat.« Nimrod machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dann tu es, Junge. Tu es. Du hast die Kraft.«


    John nickte, murmelte sein Fokuswort, »ABECEDERISCH«, und ließ den Palisadenzaun rund um die Raubkatze in einer rosa Rauchwolke verschwinden. Der Jaguar konnte sein Glück kaum fassen und jagte mit großen Sprüngen in den Dschungel zurück, ohne die nun sehr niedergeschlagenen und laut wehklagenden Indios auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Warum denn rosa Rauch?«, fragte Nimrod John.


    »Weil ich immer noch finde, dass sie eine Lektion zu lernen haben«, erwiderte John.


    Nimrod schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich habe es dir doch schon gesagt«, sagte er. »Sie sind gar nicht so übel, diese Prozuanaci.« Er drehte sich um und ging davon.


    John rannte ihm hinterher, dicht gefolgt von Hektor. »Übrigens «, sagte John. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Philippa, Groanin, Mr Vodyannoy und die andern sind weg. Spurlos verschwunden. Wenn das hier Prozuanaci-Indios sind, müssen sie von anderen Indios gefangen worden sein. Ich habe in der Nähe unseres Lagers versteinerte Indiostatuen entdeckt, die mit Blättern zugedeckt waren. Vermutlich hat Miesito ihnen seine Tätowierung gezeigt, die alle Lebewesen in Stein verwandelt, weißt du noch? Wie die Gorgone Medusa? Wahrscheinlich haben ihre Freunde sie an Ort und Stelle begraben wollen, weil sie zu schwer waren, um sie mit nach Hause zu nehmen.«


    »Tatsächlich?«, sagte Nimrod und ging schneller. »Das ist nicht gut.«


    »Das ist noch längst nicht alles«, sagte John mit Nachdruck. »Ich muss dir nämlich noch von Zadie erzählen. Sie ist eine Verräterin. Sie hat diese ganzen Riesenviecher gemacht.«


    »Bist du sicher?«, fragte Nimrod.


    John erzählte ihm von der Nachricht, die er am Bein von Zadies Fledermaus entdeckt hatte.


    »Und du errätst nie, von wem die Nachricht kam«, fügte er hinzu. »Von Virgil Macreeby.«
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    »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen«, stellte Groanin fest.


    »Ich wüsste nicht, wie uns das helfen kann«, sagte Zadie mit klappernden Zähnen. »Wir sind immer noch nass und kalt. Zu nass und kalt, um uns mit Dschinnkraft zu befreien.«


    Das ließ sich nicht leugnen. Mit Ausnahme von Miesito befanden sich alle in einem halb im Wasser stehenden Holzkäfig in einer großen Höhle oberhalb des Dorfes der Xuanaci-Indios. Das Wasser in dem Höhlenbecken, in dem sie standen, wurde von einem Gebirgsbach gespeist und war eiskalt.


    »Glaubst du, sie wissen es?«, fragte Philippa Zadie. »Dass Dschinn aus Feuer gemacht sind? Und dass junge Dschinn wie wir machtlos sind, wenn sie frieren?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Zadie und dachte bei sich, dass es sowieso keine Rolle spielte, weil Virgil Macreeby bestimmt bald erfuhr, was passiert war, und ihr zu Hilfe kommen würde. Nach allem, was sie für seine Expedition getan hatte – die Riesenwuchsfessel, mit der sie Miesitos Tausendfüßler und die Moskitos belegt hatte, und dann die Anakonda, ganz zu schweigen von dem giftigen Frosch, den sie in Mr Vodyannoys Feldbett geschmuggelt hatte –, mussten sie einfach kommen.


    »Sie kommen bald«, murmelte sie mit vor Kälte zusammengepressten Zähnen. »Sie kommen bald. Sie müssen kommen.«


    »Ja, hoffen wir’s«, sagte Groanin, der fälschlicherweise annahm, sie rede von Nimrod und John. »Ansonsten wird der eine oder andere von uns einen Kopf kürzer sein. So wie diese armen Teufel da drüben an der Wand.«


    Groanin wies mit dem Kopf auf eine Sammlung Schrumpfköpfe, die direkt über Miesito und der Kiste mit Pizarros Schädel an der Höhlenwand hing. Miesito war gefesselt und steckte in einem Sack, was angesichts der knallharten Fähigkeiten der Tätowierung auf seinem Bauch eine weise Vorsichtsmaßnahme war. Anscheinend hatten die Xuanaci kein Interesse daran, in Steinstatuen ihrer selbst verwandelt zu werden.


    »Ich glaube nicht, dass sie das mit uns vorhaben, Mr Groanin «, sagte Muddy. »Es ist keine Ehre, Kopf von Glatzenmann oder Mädchen zu erringen. Nicht für stolze Krieger wie Xuanaci. Nein, ich schätze, wir haben nur eine Hälfte von Becken für uns. Holzwand teilt es in zwei Hälften, sehen Sie? Sieht aber eher aus wie Schiebegatter zum Aufmachen.«


    »Ja, darüber habe ich mich auch schon gewundert«, gab Groanin zu und spähte über ein Holzgatter, das auf ihrer Seite dicht vor den Käfigstäben verlief. »Das Wasser auf der anderen Seite sieht ziemlich warm aus. Ich kann es im Gesicht spüren.«


    »Wenn wir doch nur auf der anderen Seite wären«, sagte Philippa. »Dann wäre uns warm und wir könnten Dschinnkraft einsetzen, um hier rauszukommen.«


    »Wir wären längst tot auf anderer Seite«, sagte Muddy.


    »Wie das?«, fragte Philippa.


    »Wasser auf anderer Seite ist voller Piranhas«, sagte Muddy.


    »Wie war das?«, rief Groanin.


    »Fisch mit Vorliebe für Fleisch, das so groß ist wie seine Zähne«, sagte Muddy. »›Piranha‹bedeutet ›Fisch mit Zähnen‹. Großer Piranhaschwarm kann ruck, zuck ganze Kuh auffressen. Geht wie Schafescheren.«


    »Ich weiß, was das für Fische sind«, stöhnte Groanin. Er spähte über das Gatter und dann zu Muddy. »Sind Sie da ganz sicher, mein Freund? Sie nehmen mich nicht auf den Arm? Das Wasser sieht eigentlich ganz friedlich aus, oder?«


    »Zuerst ich war nicht sicher«, sagte Muddy. »Aber vorhin kam etwas angeschwommen und schaut mich an, wie ich, wenn ich in Restaurant Fisch ansehe.«


    Groanin war immer noch nicht überzeugt. »Sie machen Witze.«


    »Keine Witze.«


    Muddy beugte sich über das Gatter und spuckte herzhaft in das wärmere Wasser, sodass Groanin an die scheußliche Art und Weise denken musste, wie Muddy das Chichai-Bier herstellte. Doch schon im nächsten Moment tauchte eine ganze Batterie messerscharfer Zähne an der Oberfläche auf und begann erwartungsvoll in die Luft zu schnappen. Hunderte weitere Fische gesellten sich hinzu, dass das Wasser vor Fischen zu brodeln schien. »Sehen Sie?«, sagte Muddy.


    »Teufel auch«, rief Groanin. »Sie glauben doch nicht, dass die … das Gatter öffnen und uns denen zum Fressen vorsetzen wollen, oder?«


    »Schätze, genau das haben sie vor«, sagte Muddy. Er überlegte kurz und seufzte dann. »Eigentlich schade, dass wir auf Speisekarte stehen und nicht umgekehrt. Piranha ist ziemlich guter Speisefisch. Hab ich schon oft gekocht und gegessen.« Er lachte in philosophischer Erkenntnis. »Jetzt ist Reihe wohl an Piranhas.«


    Groanin schluckte laut. »Ich schwöre, wenn ich hier jemals rauskomme, will ich nie wieder Fish and Chips essen.«


    Während Muddy und Groanin über die Anwesenheit der Piranhas diskutierten, hatte sich Philippa mehr auf ihre Umgebung konzentriert. Die unbewachte Höhle wurde von einer brennenden Fackel an der Wand beleuchtet.


    »Wenn wir doch nur an diese Fackel herankämen«, sagte sie. »Dann könnten wir ein Feuer machen und uns aufwärmen.« Sie sah Groanin an. »Was ist mit Ihrem superstarken Arm? Können Sie nicht die Käfigstäbe auseinanderdrücken?«


    »Das habe ich schon versucht, Philippa«, sagte Groanin verlegen. »Egal, woraus diese Einzäunung besteht, sie ist auf jeden Fall zu hart für mich.« Als wolle er die Hoffnungslosigkeit dieses Unterfangens beweisen, packte er zwei Streben des Käfigs und versuchte sie auseinanderzuziehen.


    »Das ist Guajak-Holz«, sagte Muddy. »Wächst in dieser Gegend. Ist fast so hart wie Metall.«


    Philippa betrachtete die Verbindungen der hölzernen Streben des Käfigs knapp über der Wasserlinie. »Und woraus besteht das hier?«, fragte sie Muddy. »Diese Stricke?«


    »Aus geflochtenen Blättern von Kokospalme«, sagte Muddy.


    Sie nickte.


    »Jetzt brauchen wir nur noch eine Säge«, murmelte Zadie.


    »Wir haben schon eine Säge«, sagte Philippa. »Sogar Hunderte davon.« Sie deutete auf die andere Seite des Gatters, wo die Piranhas sich endlich zu beruhigen schienen. »Wir müssen sie nur dazu bringen, sich an die Arbeit zu machen. Und wie alle Arbeiter brauchen sie einen Anreiz.«


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Zadie. »Falls ja, ist er nicht sehr gut.«


    »Das ist kein Witz«, beteuerte Philippa. »Ich habe mir gedacht, wenn wir ein bisschen Blut auf die Stricke träufeln, mit denen die Holzstreben festgezurrt sind, könnte sie das vielleicht dazu bringen, zu beißen.«


    Groanin sah sich die Holzstangen an und nickte. »Du hast recht, zum Teufel«, sagte er. »So könnte es funktionieren. Mit ihren messerscharfen Zähnen zerbeißen sie die Stricke in null Komma nichts. Dann kann ich die Streben vielleicht auseinanderziehen.«


    »Genau«, sagte Philippa.


    »Wenn niemand besseren Plan hat«, sagte Muddy, »ist Idee, mithilfe von Piranhazähnen aus Käfig zu entkommen, genial. Und witzig auch.«


    »Ich finde die Idee grotesk«, spottete Zadie.


    »Die Frage ist«, sagte Philippa, ohne auf ihre Dschinngefährtin zu achten, »woher wir das Blut nehmen sollen. Hat irgendjemand eine Nadel? Oder einen anderen kleinen spitzen Gegenstand?«


    »Du meinst, abgesehen von Zadies Zunge?«, fragte Groanin.


    »Sehr witzig«, schnaubte Zadie, zu schuldbewusst und durchgefroren, um noch viel Humor zu haben.


    Aber niemand sonst hatte etwas Kleines, Spitzes.


    »Wie sollen wir an Blut kommen, wenn wir keine Nadel haben?«, wollte Zadie wissen.


    »Ich habe Idee«, sagte Muddy. »Mr Groanin. Sie müssen mir bitte auf Nase schlagen.«


    Groanin zuckte zusammen. »Das kann ich nicht, alter Freund«, sagte er. »Ich kann Ihnen doch nicht auf die Nase schlagen.«


    »Klar können Sie«, sagte Muddy und hielt ihm das Gesicht hin. »Nix dabei. Sie müssen einfach zuschlagen. Sie wissen doch, wie das geht? Sie nehmen Finger zusammen, machen Faust und schlagen zu.« Er schloss die Augen. »Kommen Sie, Mr Groanin. Boxen Sie mir auf Nase.«


    Groanin ballte die Faust und sah Muddy unsicher an. »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich kann keinen unbewaffneten Mann schlagen. Das gehört sich einfach nicht für einen Engländer.«


    »Aber klar. Wie heißt Ihre Lieblingsmannschaft bei Fußball?«


    »Manchester City, warum?«


    »Vielleicht Sie können mich leichter schlagen, wenn ich Sie beleidige?« Muddy gab Groanin einen leichten Klaps auf die Wange. »Vielleicht Sie können mich dann schlagen, Sie eingebildeter englischer Glatzkopf. Aufgeblasener britischer Esel. Hässlicher alter Gringo.« Wieder versetzte er Groanin einen Klaps. Diesmal ein bisschen fester. »Und übrigens. Manchester City ist ganz lausiges Team, Haufen Versager neben Manchester United.«


    »Immer langsam, Muddy«, sagte Groanin und verfärbte sich ein wenig. »Sie reden von einer großartigen Fußballmannschaft.«


    »Manchester City kann keinen alten Teppich nicht schlagen «, sagte Muddy. »Machen Sie schon, altes Haus, sonst ich schlage Sie.«


    Groanin schüttelte den Kopf. »Funktioniert immer noch nicht«, sagte er.


    Da schlug Zadie Groanin mit voller Wucht ins Gesicht.


    »Auuu!« Groanin hielt sich die Nase. »Wofür war das denn? Du dumme Göre.«


    »Warum hast du Mr Groanin geschlagen, Zadie?«, fragte Philippa.


    »Warum? Um Zeit zu sparen. Darum. Wegen diesem ganzen englischen Höflichkeitsgetue: ›Ich kann Sie nicht schlagen, Muddy, alter Knabe.‹«


    Groanin betastete mit zwei Fingern seine Nase und betrachtete dann das Blut, das an ihnen klebte. »Teufel auch«, sagte er. »Ich glaube, sie hat mir die Nase gebrochen.« Anklagend starrte er Zadie an. »Dir kann wirklich keiner vorwerfen, dass du höflich wärst. Du warst von Anfang an eine Landplage.«


    »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Philippa und half dem unglücklichen englischen Butler, hinter dem Gatter ein wenig Blut auf die geflochtenen Palmblätter zu tröpfeln, mit denen die Holzstangen des Käfigs zusammengezurrt waren.


    Der Effekt war elektrisierend; so als habe jemand einen starken elektrischen Impuls in das Wasser geleitet, in dem sich der furchterregende Piranhaschwarm befand. Im einen Moment war auf der Oberfläche kaum ein Kräuseln zu sehen, und im nächsten schien das Wasser selbst zum Leben erwacht zu sein und riss an den blutigen Verzurrungen.


    »Ich glaube, das ist genug Blut«, sagte Philippa zu Groanin.


    »Jawohl, Miss.« Groanin hielt sich die Nase zu. Aber aus seinen Nasenlöchern lief immer noch so viel Blut, dass es weiterhin von seinen Fingern auf das Schiebegatter tropfte, das die Piranhas fernhielt.


    Unwillkürlich wandte Groanin sich ab und watete zum anderen Ende des Beckens. Dabei tropfte immer weiter Blut ins Wasser.


    »Ich sagte, das reicht«, sagte Philippa.


    »Ich kann es nicht ändern«, rief Groanin. »Wenn sie mich nicht so fest geschlagen hätte, würde ich jetzt nicht so stark bluten.«


    Muddy begutachtete die Verzurrungen des Holzkäfigs. »Aber funktioniert«, sagte er. »Fische fressen Befestigungen wie Frischfleisch.«


    Philippa jubelte.


    »Ich will euch ja nicht die Petersilie verhageln«, sagte Zadie. »Aber sie kauen nicht nur am Käfig rum. Seht mal.« Sie deutete auf das Holzgatter, das die hungrigen Piranhas von ihnen fernhielt.


    Muddy sah nach und stöhnte auf. »Stimmt«, sagte er. »Sie zerbeißen auch Verzurrung von Gatter.«


    »Sie meinen das Gatter, das die Piranhas draußen hält?«, fragte Groanin durch die blutigen Finger.


    »Ganz genau. Zu viel Blut im Wasser. Fische sind total verrückt.«


    Probeweise drückte Philippa vorsichtig gegen das Gatter. »Die Frage ist, was zuerst nachgibt«, sagte sie. »Die Stricke am Käfig oder die am Gatter.«


    »Na, wunderbar«, stöhnte Groanin. »In meinem Alter Fischfutter zu werden. Ich hätte mir denken können, dass so was passiert, als ich nach Südamerika kam.«


    Das Gatter bewegte sich verdächtig.


    »Gleich sie sind durch«, sagte Muddy.


    »Schnell, Groanin«, sagte Philippa. »Versuchen Sie noch mal, die Streben auseinanderzuziehen.«


    »Jawohl.« Groanin packte die Gitterstäbe und zog. »Sie geben nach. Schnell, Philippa. Zwäng dich hindurch.«


    Aber Zadie war schneller als sie. Ohne eine Entschuldigung kletterte sie auf Groanins Schultern und schob sich durch die Streben. Philippa folgte ihr rasch. Die beiden Dschinnmädchen rappelten sich vom Höhlenboden auf und starrten in das schäumende Wasser.


    Wieder bewegte sich das Gatter.


    »Sieht aus, als würde es jeden Moment nachgeben«, stellte Zadie fest. »Ich würde sagen, euch bleiben noch ungefähr sechzig Sekunden, um euren Hintern da rauszubewegen, ehe ihr erledigt seid.«


    »Kommen Sie, Muddy«, rief Groanin tapfer und zog wieder die Streben auseinander. »Raus mit Ihnen.«


    Muddy zwängte sich durch die Stäbe und glitt auf den Steinboden. Sobald er auf den Füßen war, drehte er sich um und packte die Streben, damit Groanin entkommen konnte. Doch er besaß nicht annähernd dessen Kräfte. Das taten nur wenige Menschen.


    »Wenn Sie nicht so eine fette Wampe hätten, wären Sie wahrscheinlich längst draußen«, sagte Zadie.


    »Ich gebe dir gleich fett«, sagte Groanin und zwängte ächzend Kopf und Schultern durch die Käfigstangen.


    Das Gatter gab nach.


    »Drücken, Groanin, drücken«, rief Philippa.


    Mit einem lauten Ächzen zog Groanin sich hinauf und aus dem Wasser. Sekundenlang schienen ihn die Streben am Bauch einzuklemmen, ehe er sie mit einer übermenschlichen Anstrengung wegdrückte und seine Beine aus dem Wasser zog. Direkt vor der Nase der Piranhas – abgesehen von einem, der Groanins Hose erwischt hatte und, wie es schien, auch ein kleines Stück seines Hinterteils.


    »Auuu!«, brüllte der Butler, als er auf den Höhlenboden rollte.


    Zadie bückte sich, um den Piranha genauer anzusehen, der auf- und abhüpfte wie ein Briefkastendeckel im Wind. Der metallisch glänzende Fisch hatte seine Zähne fest in das hineingeschlagen, was er für seine nächste Mahlzeit gehalten hatte.


    »Glotz mich nicht an, als säße ich in einem Aquarium«, sagte Groanin. »Befrei mich von dem Untier.«


    Zadie stand auf und wandte sich ab, als sei ihr die offensichtliche Not des Butlers einerlei. Sie ging zum Höhlenausgang und sah hinaus. »Befreien Sie sich doch selbst«, sagte sie.


    Muddy trat nach dem Fisch, der wie eine Zeichentrick-Bulldogge beharrlich an Groanins dickem Hintern klebte.


    »Auuu!«, schrie dieser wieder, als der Piranha seinen verzweifelten Biss verstärkte.


    Philippa nahm die brennende Fackel von der Wand und hielt sie sekundenlang unter den Schwanz des Fisches. Dieser ließ auf der Stelle los und fiel zu Boden.


    Groanin atmete erleichtert auf und rieb sich den schmerzenden Hintern. »Danke, Philippa.« Gereizt betrachtete er den Piranha, der nun nach Luft schnappend auf dem Boden lag, und beförderte ihn mit einem Tritt quer durch die Höhle. »Hässliches gemeines Ding.«


    »Das Gleiche denkt der Fisch bestimmt auch«, sagte Zadie, was ihr einen vorwurfsvollen Blick des Butlers eintrug.


    »Das fühlt sich wirklich gut an«, sagte Groanin.


    »Ich würde mich nicht zu früh freuen«, sagte Zadie. »Die Indios sind auf dem Weg hierher. Sie müssen Ihr Geschrei gehört haben.«


    »Ich bin schließlich auch nur ein Mensch«, erwiderte Groanin.


    »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Zadie.


    Muddy rannte zum Höhlenausgang und sah zum Dorf der Xuanaci hinab. Eine große Gruppe Krieger kam bereits den Pfad herauf. Sie trugen Speere und Langbogen. »Sie hat recht«, bestätigte er. »Wir müssen schnell etwas tun, bevor sie Hügel heraufkommen.«


    Philippa knotete den Sack auf, in dem der an Händen und Füßen gefesselte Miesito steckte. »Miesitos Tätowierung«, sagte sie. »Sie verwandelt jeden in Stein, der sie ansieht. Sie werden es nicht wagen, hierherzukommen, wenn sie Gefahr laufen, das zu sehen.« Sie löste den Knebel, der in Miesitos kleinem Mund steckte.


    »Danke, Miss«, sagte er.


    »Wie geht es Ihnen, Miesito?«, erkundigte sich Philippa.


    »Mies«, sagte dieser, setzte sich auf und band seine Füße los.


    »Wer dumm fragt …«, sagte Zadie.


    »Aber es geht.«


    »Sag ihm, er soll seinen Bauch hier rüberbewegen«, sagte Zadie, die nervös herumsteppte. »Und zwar schnell.«


    »Hat keinen Zweck«, sagte Miesito und zeigte Philippa seinen Bauch. »Geht mir gar nicht gut. Bevor sie mich in Sack gesteckt, haben Xuanaci sich Augen verbunden und Tätowierung mit flüssigem Kautschuk übermalt. Mit Gummi von Heveabaum. Dauert ewig, bis Gummi abgeht.«


    »Jammerschade«, meinte Philippa. »Denn es dauert mindestens eine Stunde, bis wir ein Feuer angezündet und uns so weit aufgewärmt haben, dass unsere Dschinnkräfte zurückkommen.«


    »Ich weiß, ich erzähle euch nichts Neues, aber wir haben keine Stunde mehr.« Mit einem Schrei duckte Zadie sich weg, als zuerst ein Pfeil und dann ein Speer in die Höhle geflogen kamen.


    »Sie hat recht«, sagte Miesito. »Wir müssen hier raus. Und wenn es Letztes ist, was wir tun.«


    »Ich wünschte, Pizarro und seine ganze Armee wären hier«, sagte Zadie, »dann könnten sie denen eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen werden.«


    Philippa nahm die Fackel und zog sich in den hinteren Teil der Höhle zurück. »Hier!«, rief sie. »Hier entlang. Da ist eine Art Vorhang.«


    Sie spähte in die Spalte dahinter und sah, dass die Fackel eine steile natürliche Treppe beleuchtet hatte, die zwischen engen Wänden aus kaltem, feuchtem Gestein hinabführte. Philippa trat ein und die anderen folgten ihr, so schnell es ging. Es blieb keine Zeit, darüber zu diskutieren, wohin der Gang führen mochte.


    Am unteren Ende der engen Treppe schwärzte Philippa mit ihrer Fackel die Wand. »Falls wir auf diesem Weg wieder zurückmüssen «, sagte sie.


    »Ich glaube nicht, dass wir auf diesem Weg zurückkommen wollen«, stellte Zadie fest. »Es sei denn, wir wollen auf der Speisekarte der Xuanaci landen.«


    »Wir wissen doch gar nicht, ob es Kannibalen sind«, sagte Philippa. Dann musste sie daran denken, wie sehr sie sich bei den Kopfjägern getäuscht hatte, und mit einem Seitenblick auf Miesito sagte sie: »Sind sie’s?«


    »Nicht richtig«, sagte er. »Xuanaci essen lieber rohe Piranhas, die gerade Menschenfleisch gefressen haben. Deshalb wart ihr in Felsenbecken. Piranhas mit Bauch voller frischem Menschenfleisch sind große Delikatesse für Xuanaci.«


    Daraufhin wurden alle noch schneller, auch wenn es kein Anzeichen dafür gab, dass sie verfolgt wurden.


    »Warum kommen sie uns nicht nach?«, sagte Groanin, der sich nervös umsah. In einem kleinen Rucksack trug er die Kiste mit Pizarros Kopf, den er kurz vor Verlassen der Höhle mitgenommen hatte, damit Nimrod – falls er ihn jemals wiedersehen sollte – ihm nicht vorwarf, er hätte ihn ein zweites Mal verloren.


    »Weil wir die einzige Fackel haben«, sagte Philippa, die immer weiter in die geheimsten Tiefen der Höhle hinabstieg und mit der Fackel wieder die Wand schwärzte. »Wahrscheinlich kommen sie hinterher, sobald sie sich mehr Licht besorgt haben.«


    Sie kamen von einer Biegung zur nächsten und gelangten schließlich über einen steil abfallenden Weg in eine weitläufige Höhle, in der wahre Kronleuchter aus Stalaktiten von der tropfenden Decke hingen. Sie verließen die Höhle und kamen in eine weitere Kaverne, in der Stalagmiten wie steinerne Bäume aus dem Boden wuchsen. Und dahinter, in noch größerer Tiefe, befand sich eine gewaltige Höhle, in der sich Stalaktiten und Stalagmiten zu fantastisch glitzernden Säulen vereint hatten und in der alles aus Schatten oder tiefster Dunkelheit bestand. Das Licht der brennenden Fackel in Philippas Hand war offensichtlich nicht in der Lage, die grabartige Düsternis zu erhellen. Und nun, zum ersten Mal seit ihrer aufregenden Flucht, legte sich die Stille dieser tiefen unterirdischen Höhlen wie eine kalte Hand auf ihre Gemüter. Keinem von ihnen war entgangen, dass der Fackelschein allmählich kleiner wurde und dass sie sich nur allzu bald in kalter Dunkelheit befinden würden.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, hier unten etwas zum Verbrennen zu finden«, sagte Philippa, als sie einen weiteren Gang hinabstiegen. Sie tauchte einen Finger in eine kalte Pfütze im Fels und leckte vorsichtig daran.


    »Dummkopf«, sagte Zadie. »Die meisten Pflanzen und Bäume, die man verbrennen kann, wachsen nicht unter der Erde. Das weiß doch jedes Kind. Und wenn wir nichts verbrennen können, haben wir keine Chance, uns aufzuwärmen.«


    »Ich dachte eher an Mineralienvorkommen «, gab Philippa zu. »Öl, Schwefel oder Kohle.«


    Groanin sandte ein hämisches Lächeln in Zadies Richtung. »Siehst du? Sie weiß schon, was sie tut.«


    »Wenn wir keine Mineralien finden, sollten wir lieber umkehren und unser Glück mit den Xuanaci versuchen«, sagte Zadie. »Lieber eine minimale Chance gegen sie, als chancenlos durch die Dunkelheit zu stolpern.«


    Miesito nahm Philippa die Fackel ab und wickelte den Sack, in dem er noch vor Kurzem gesteckt hatte, um die Flamme. »Wir können ein paar von unseren Kleidern verbrennen«, sagte er. »Das geht.«


    »Und noch mehr frieren, als ich es jetzt schon tue?«, wandte Zadie ein. »Lieber nicht. Ich gäbe alles für ein schönes heißes Bad.«


    »Warte mal«, sagte Philippa. »Ein heißes Bad. Ja, das ist es. Vielleicht können wir doch etwas tun. Im Haus von Mr Vodyannoy hat John, als er im Saal der Schatten von dieser Raubkatze angegriffen wurde, seine Hand ins Feuer gesteckt und ein brennendes Holzscheit herausgeholt, um sie damit zu vertreiben.«


    Als Zadie darauf lediglich mit den Achseln zuckte, sagte Philippa kopfschüttelnd: »Verstehst du denn nicht? Er hat sich nicht verbrannt. Vielleicht stellt sich ein Teil unserer Dschinnkraft wieder ein, wenn wir uns im Feuer der Fackel die Hände waschen. Vielleicht reicht das aus, um einen Weg hier raus zu finden.«


    »Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte Zadie.


    »Nein«, gab Philippa zu.


    »Na also. Das hört sich für mich ein bisschen weit hergeholt an.«


    »Warum? Wir Dschinn sind aus Feuer gemacht. Das weiß jeder.« Achselzuckend fuhr Philippa fort: »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass wir uns die Finger verbrennen.«


    Irgendwo in der Ferne gellte ein Schrei durch die Höhlen. Die Xuanaci waren ihnen wieder auf den Fersen.


    »Ihr müsst euch beeilen«, sagte Muddy. Er zog sein T-Shirt aus und wickelte es um die brennende Fackel.


    »Hör mal. Warum brauchst du mich dafür?«, fragte Zadie. »Warum machst du es nicht allein?«


    »Schon gut, ich tu’s«, sagte Philippa. Sie setzte sich auf den kalten Höhlenboden, rollte die Ärmel hoch und ließ die Fingerknöchel knacken wie ein Magier, der sich auf einen Zaubertrick vorbereitet.


    Miesito setzte sich ihr gegenüber und hielt ihr die Fackel hin.


    »Ist das auch richtig, was du da machst, Miss?«, fragte er. »Feuer ist klein, aber immer noch mächtig heiß.«


    Jetzt, wo sie es aus der Nähe sah, war Philippa geneigt, ihm zumindest in einem Punkt recht zu geben. Wahrscheinlich würde die Flamme nicht mehr lange genug brennen für das, was sie vorhatte.


    Ein T-Shirt war im Nu aufgezehrt. Sie würden noch etwas anderes opfern müssen. Etwas, das länger brannte und eine gleichmäßigere Flamme erzeugte. Aber was?


    »Hier«, sagte Groanin, der den Grund für Philippas Zögern erriet. »Warum verbrennen wir die nicht?« Er stellte die antike Holzkiste, die er mitgebracht hatte, zwischen die beiden auf den Boden, klappte den Deckel auf und holte den Schädel des berüchtigten Konquistadoren heraus.


    »Gute Idee«, sagte Zadie.


    Philippa überlegte einen Augenblick. Etwas an der antiken Kiste stimmte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht«, sagte sie.


    »Es ist bloß eine alte Kiste«, meinte Zadie. »Was soll das schaden?«


    »In Ordnung«, sagte Philippa zu Miesito. »Zünden Sie sie an.«


    Miesito setzte seine Weste in Brand und stellte die Kiste dann auf das brennende Kleidungsstück.


    Einen Augenblick lang rauchte sie ein wenig merkwürdig und begann dann mit einem klaren, grünen Flämmchen zu brennen. Philippa wollte gerade tief Luft holen, um sich zu konzentrieren, als ein starker Schwefelgeruch – ähnlich dem Gestank von faulen Eiern – die ganze Höhle erfüllte und sie innehalten ließ. Sie wedelte mit der Hand vor der Nase.


    »In die Holzkiste ist Zinnober eingearbeitet«, sagte Groanin. »Ich wette, daher kommt der Gestank.«


    Philippa nickte, streckte die Hand aus und hielt sie über die größer werdende grüne Flamme.


    »Au«, sagte Muddy.


    »Seid still«, sagte Groanin. »Sie muss sich konzentrieren. Sie muss sich konzentrieren, hab ich gesagt.«


    Philippa dankte ihm mit einem stummen Nicken und hielt die Hand weiter über die Flamme. Wie es aussah, veränderte sie sich nicht. Weder verfärbte sie sich oder wurde schwarz, wie es eine menschliche Hand getan hätte, noch war es ein unangenehmes Gefühl, das sie verspürte. Sie merkte lediglich, dass die Moleküle in ihrer Hand bereits zu prickeln begannen, als fasse sie an einen Draht, der unter Strom steht. Doch es reichte nicht aus. Deshalb presste sie beide Hände zusammen, als wollte sie sie in der beißenden grünen Flamme waschen, in der Hoffnung, das gewünschte Ergebnis herbeizuführen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie die stärkende Hitze ihren Körper durchströmte, das erwärmte Blut schneller durch die Adern floss, und sie betete, dass die Hitze tief in ihrem übernatürlichen Wesen etwas wecken möge. Doch auch das war immer noch nicht genug. Ihre Dschinnkräfte waren ihr nach wie vor entzogen.


    »Es funktioniert nicht«, murmelte sie. »Schnell, Zadie. Gib mir deine Hand für eine Dschinnbeschwörung. Ich muss deine Kraft auf mich übertragen. Sofort.«


    »Ja, aber was sollen wir uns wünschen?«


    »Einen Weg nach draußen zu finden, natürlich.«


    Ausnahmsweise tat Zadie widerspruchslos, worum sie gebeten wurde. Sich mitten in der grünen Flamme an den Händen haltend, warteten die beiden Dschinnmädchen auf irgendein Zeichen, das ihnen verriet, dass der Funke ihrer Dschinnkraft tief in ihrem Innern entzündet wurde.


    Doch es war nicht Zadie, die ihre Kraft auf Philippa übertrug, sondern Philippa, die spürte, dass ihre Kraft auf Zadie überging. Und fast augenblicklich ging ein Wunsch in Erfüllung. Abrupt ließ Zadie Philippas Hand los und sprang mit einem Schreckensschrei auf, weil sie spürte, dass die Kraft, wenn auch vorübergehend, gekommen und wieder gegangen war. »Nein!«, rief sie. »Nicht das. So war das nicht gemeint.«


    Im gleichen Moment spürte auch Philippa einen schmetterlingsflügelzarten Anflug von Kraft und äußerte schnell einen Wunsch. Sie wünschte sich eine Taschenlampe. Und wie es sich gehörte, erschien sie fast augenblicklich. Es war kein sonderlich guter Wunsch gewesen. Und es war auch keine sonderlich gute Taschenlampe. Doch mehr brachte Philippa mit der Winzigkeit an Dschinnkraft, die Zadie ihr übrig gelassen hatte, nicht zuwege. Etwas anderes – ein stärkerer, machtvollerer Wunsch – hatte sich Vorrang verschafft und alle Dschinnkraft aufgesaugt, die sie und Zadie in der Hitze der jetzt flackernd verlöschenden grünen Flamme zustande gebracht hatten.


    »Was ist passiert?«, fragte Philippa.


    »Die Kraft hat mich wieder verlassen, bevor ich es verhindern konnte«, sagte Zadie niedergeschlagen.


    »Schon, aber was ist passiert?«


    Zadie schüttelte den Kopf. »Ich muss mir vor einiger Zeit irgendetwas gewünscht haben«, erklärte sie. »Es war ein klarer Fall von vorangegangener Wunscherfüllung. Tut mir leid.«


    »Aber was hast du dir gewünscht?«, wollte Philippa wissen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Zadie. »Ich hab’s vergessen.«


    »Du Riesenschussel«, sagte Groanin und zeigte auf die Kiste. Die Flamme war erloschen und die Kiste sah nicht aus, als könnte man sie noch einmal anzünden.


    »Irgendetwas ist passiert«, sagte Philippa. »Ich habe einen Kraftanstieg gespürt. Und es wurde ein Wunsch erfüllt. Ein ziemlich großer Wunsch.«


    »Äh, ich glaube, ich weiß, was sie sich hat gewünscht«, sagte Miesito und zeigte besorgt nach hinten. Pizarros Schädel war nicht mehr länger nur ein Schädel aus gelben Knochen und elfenbeinfarbenen Zähnen. Er war zu einem großen, sehnigen, leicht gelblich wirkenden Mann von etwa sechzig Jahren geworden, mit hohlen Wangen und einem grauen Bart. Er trug einen uralten Helm aus Metall und einen ziemlich ramponiert aussehenden Brustharnisch; dafür wirkte die Spitze seines Schwertes umso blanker. Diese unerwartete Auswirkung wäre schlimm genug gewesen, doch nun tauchten in der unterirdischen Höhle zusehends mehr spanische Konquistadoren sowie einige Dutzend Pferde auf.


    »Das sieht fast aus, als würde sich eine Armee formieren«, stellte Philippa fest.


    »Teufel auch«, sagte Groanin. »Das ist es. Jetzt weiß ich wieder, was die dumme Göre sich gewünscht hat. Es war in der Höhle, als die Xuanaci ihre Speere auf uns geschleudert haben. Da hat Zadie sich Pizarro und seine ganze Armee herbeigewünscht, damit sie den Indios eine Lehre erteilen, die sie nie vergessen werden. Und jetzt sind sie da.«

  


  
    
      
    


    
      Brauchst du nur zu pfeifen

    


    [image: ]


    Zurück im verlassenen Lager händigte John seinem Onkel die Botschaft von Virgil Macreeby aus, die er Zadies zahmer Fledermaus Zotz abgenommen hatte, welche sich nach wie vor an Zadies Rucksack klammerte.


    Nimrod studierte die Botschaft einmal und dann noch einmal. Dann las er sie laut vor: »ZADIE, WIR WISSEN DEINE MONSTERTAUSENDFÜSSLER UND SCHLANGEN SEHR ZU SCHÄTZEN UND SIE SIND ÄUSSERST HILFREICH, UM NIMROD AUFZUHALTEN. NATÜRLICH IST DAMIT ZU RECHNEN, DASS NIMROD UND MISTER VODYANNOY MIT IHNEN FERTIG WERDEN. DIE BEIDEN SIND MÄCHTIGE DSCHINN, DAHER MUSST DU VIELLEICHT ZU RAFFINIERTEREN MITTELN GREIFEN, UM IHNEN DIE KARTE WEGZUNEHMEN. ICH BIN FROH, DASS DU DARAN GEDACHT HAST, DIE TRÄNEN DER SONNE MITZUBRINGEN. WIR BRAUCHEN SIE UNBEDINGT, UM DAS PACHAKUTI ZU VOLLENDEN. MACREEBY.«


    »Siehst du?«, sagte John. »Was habe ich dir gesagt?«


    »Ja«, stimmte Nimrod ihm zu. »Das ist enttäuschend.«


    »Enttäuschend?«, sagte John achselzuckend. »Das nenne ich eine ziemliche Untertreibung. Aber immerhin erklärt es, warum sie auf diese Expedition mitkommen wollte. Sie hat von Anfang an für Virgil Macreeby gearbeitet.«


    »Zweifellos«, sagte Nimrod.


    Virgil Macreeby war ein skrupel- und gewissenloser englischer Magus, dem John und Nimrod schon öfter begegnet waren. Außerdem war er der Vater von Finlay Macreeby, seinem ihm fremd gewordenen Sohn, den John als einen seiner engsten menschlichen Freunde betrachtete.


    »Das erklärt auch, wer der vierzehnjährige Junge war«, sagte John. »Es muss Finlay sein.«


    »Ja, das wäre durchaus möglich.«


    John war bereits dabei, Mr Vodyannoys Rucksack zu durchsuchen. »Die Karte ist weg«, stellte er fest.


    »Hoffen wir, dass Frank sie bei sich hat«, sagte Nimrod. »Aber mir schwant nichts Gutes.«


    Er steckte Macreebys Botschaft ein, ehe er sich die drei Steinstatuen genauer ansah. Vor allem ihre Füße.


    »Ich fürchte, das sind wirklich Xuanaci-Krieger«, erklärte er schließlich. »Jeder von ihnen hat eine x-förmige Narbe an der Ferse. Miesito hat mir erzählt, dass dies ein eindeutiges Merkmal der Xuanaci ist. Sie hinterlassen diesen Abdruck, damit sie ihre eigenen nicht mit denen anderer Männer verwechseln, denen sie nachstellen.«


    »Dann müssen wir eine Rettungsaktion starten«, sagte John.


    Nimrod schwieg.


    »Das sind Kopfjäger. Wir müssen ihnen folgen.«


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte Nimrod. »Zuerst müssen wir herausfinden, warum drei Dschinn nicht in der Lage waren, sich selbst zu beschützen.«


    »Ganz einfach«, sagte John und zeigte auf Hektor. »Muddys Hund hat die Zelte zerbissen und bei dem schweren Regen gestern Nacht hat es hereingeregnet. Wahrscheinlich sind sie alle nass geworden und waren zu unterkühlt, um Dschinnkraft anzuwenden, als die Xuanaci aufgetaucht sind.«


    »Das mag für halbwüchsige Dschinn wie Philippa und Zadie sicherlich zutreffen«, sagte Nimrod, »aber es erklärt nicht, warum ein Dschinn in Mr Vodyannoys Alter und mit seiner Erfahrung nicht in der Lage war, die anderen vor einem Angriff zu schützen. Es müsste ihm schon außerordentlich kalt geworden sein, wenn ihn seine Dschinnkräfte verlassen haben sollten.«


    »Das stimmt«, sagte John. »Also, was ist mit Mr V passiert?«


    »Wie ich es sehe, gibt es drei Möglichkeiten«, sagte Nimrod. »Entweder hat er seine Reisegefährten im Stich gelassen. Oder er wurde von jemandem ermordet, oder er wurde außer Gefecht gesetzt. Da ich weiß, dass Mr Vodyannoy ein recht mutiger und einfallsreicher Dschinn ist, muss ich die erste Möglichkeit ausschließen. Damit bleiben noch zwei Möglichkeiten. Aber wenn er hier ums Leben gekommen wäre, hätten die Xuanaci vermutlich seinen Kopf als Trophäe genommen und wir hätten seinen Körper finden müssen. Bleibt nur die dritte Möglichkeit. Dass Mr Vodyannoy irgendwie von Zadie außer Gefecht gesetzt wurde. Möglicherweise, damit sie ihm die Karte fortnehmen konnte.«


    Nimrod und John sahen sich in Mr Vodyannoys Zelt um.


    »Vielleicht hat sie ihn mit einer Dschinnfessel außer Kraft gesetzt, während er schlief«, schlug John vor.


    »Ich fürchte, sie hat etwas ganz anderes auf ihn gesetzt, John«, sagte Nimrod leise. »QWERTZUIOP!« Ein dünner Latexhandschuh erschien an der Hand des älteren Dschinn, als er sich bückte, um ein kleines gelbes Etwas aufzuheben, das er unter Mr Vodyannoys Feldbett entdeckt hatte. »Ich nehme stark an, dass sie das hier auf ihn gesetzt hat. Einen Schrecklichen Pfeilgiftfrosch. Eine der tödlichsten Kreaturen in ganz Südamerika. Jeden Irdischen hätte der Hautkontakt mit diesem kleinen Ding vermutlich sofort getötet. Und selbst einen mächtigen Dschinn wie Mr Vodyannoy hätte es zwar nicht getötet, aber dennoch ernsthaft erkranken lassen, wenn man ihm ein solches Fröschchen auf Kopf oder Brust platziert hätte, wie ich vermute.« Nimrod setzte den Frosch wieder auf den Boden und streifte vorsichtig den Handschuh ab.


    »Ich gebe zu, dass ich Zadie nicht sonderlich gut leiden kann«, gestand John. »Vor allem jetzt, nach der Botschaft von Macreeby. Trotzdem finde ich es schwer zu glauben, dass sie etwas so Bösartiges tun könnte. Immerhin gehört sie zu einer angesehenen Familie. Und zu einem guten Stamm.«


    »Du hast völlig recht«, meinte Nimrod. »Und falls Zadie wirklich dafür verantwortlich sein sollte, wird sich sicher herausstellen, dass sie dabei unter Macreebys Einfluss stand. Er ist zweifellos ein mächtiger Magus und ein ziemlich fähiger Hypnotiseur. Aber fragen wir das Mr Vodyannoy lieber selbst. Er wird uns sicher sagen können, was wir wissen wollen.«


    John sah sich um. »Du meinst, er ist hier? Ich dachte, sie hätten ihn gefangen genommen, wie die anderen auch.«


    »Das glaube ich nicht.« Nimrod griff tief in Mr Vodyannoys Rucksack und holte die goldverzierte schwarze Fabergé-Flasche heraus. »Ich nehme an, dass er hier drinnen ist. Jedenfalls würde ich das tun, wenn mir ein giftiger Frosch über den Leib gekrochen wäre. Bei meiner Lampe! Ich würde mich schnellstens in Rauch auflösen. Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, eine solche Begegnung zu überleben.«


    Nimrod verschwand im Innern der Flasche, um Mr Vodyannoy zu suchen, und ließ John allein. Hektor hatte sich in die Büsche getrollt, als er hörte, dass man ihm wieder die Beschädigung der Zelte vorwarf. Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, begann John Zadies Rucksack zu durchsuchen, in der Hoffnung, weitere Nachrichten von Macreeby zu finden, die ihm vielleicht einen Hinweis geben konnten, warum sie ihresgleichen und ihre Freunde hintergangen hatte. Noch hatte er seine Abneigung gegen sie nicht so weit überwunden, dass er glauben konnte, sie sei hypnotisiert worden.


    Während er ihre Sachen durchsuchte, wurde die urzeitliche Stille von einem kunstvollen Pfeifen durchdrungen, mit dem jemand eine unbekümmerte, laut schallende Weise von sich gab – es war ein betörender, hinreißender menschlicher Laut, der durch den Wald schwebte wie ein wunderschöner Sommerzauber.


    John stand auf und lauschte. Wie oft hatte er sich schon gewünscht, so pfeifen zu können! Ein Indio würde diese Melodie bestimmt nicht kennen. Und mit Sicherheit war es auch kein Vogel. Nicht einmal ein Paradiesvogel hätte eine solche Melodie meistern können. Das Lied hatte mindestens neun verschiedene Töne, allesamt vollendet gepfiffen, sogar einige Triller. Wer konnte es also sein? Miesito? Muddy? Zadie vielleicht?


    Er zögerte, den Zauber dieser eingängigen Weise zu brechen, doch irgendwann rief John: »Hallo, wer ist da?«


    Das wunderschöne Pfeifen brach ab.


    John nahm Miesitos Machete, hieb auf einige Büsche ein und ging ein Stück in den Wald. »Hallo?«, rief er wieder. »Wer ist da? Komm raus und zeig dich!«


    Er bahnte sich einen Weg rund um das Lager und kam schließlich an den Ausgangspunkt zurück, wobei er beständig die Ohren spitzte, in der Hoffnung, das Pfeifen wieder zu hören. Doch alles, was er vernahm, waren die Myriaden von Vögeln, die wild durcheinanderzwitscherten; Affen, die wie Hyänen lachten; Frösche, die knarzten wie alte Seile, und Insekten, die schwirrten und surrten wie kleine Uhrenrädchen. John hätte Dschinnkraft anwenden können, wusste aber nicht, welcher Wunsch es ihm ermöglichen würde, den Ursprung des Pfeifens ausfindig zu machen. Mr Rakshasas hatte immer gern gesagt: »Zu wissen, was man sich wünschen soll, ist schon die halbe Miete.«


    Hatte er es sich nur eingebildet? Allmählich begann John zu begreifen, welch seltsamer Ort der Regenwald wirklich war und welche Streiche einem der Verstand darin spielen konnte: Stöckchen entpuppten sich als Insekten, Blätter als Eidechsen und Baumstämme als Alligatoren. John hatte sogar von einem Fisch namens Corvina gehört, der an die Oberfläche kam, um Früchte zu fressen und einen seltsamen zirpenden Laut von sich zu geben. Er lauschte wieder. Vielleicht war es doch ein Vogel gewesen. Manche von ihnen sahen wirklich eigenartig aus. Vielleicht hörten sie sich auch eigenartig an. Obwohl es helllichter Tag war, fühlte sich John ein wenig beunruhigt von dem, was er gehört hatte. Und sehr allein. Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder daran, in Zadies Rucksack zu kramen.


    Er fand keine weiteren Botschaften von Macreeby, nur ein kleines Notizbuch aus kanariengelbem Luftpostpapier, auf dem sie ihre eigenen Nachrichten geschrieben haben musste, und ganz unten im Rucksack etwas, das seine Neugier weckte: In einem Glasbehälter eingeschlossen und im Durchmesser nur wenig kleiner als der Deckel selbst lagen drei goldene Scheiben. John öffnete das Glas, kniete sich hin und schüttete die Scheiben auf den Boden, ehe er eine davon in die Hand nahm. Sie war dicker als eine Münze – etwa so dick wie zwei oder drei Münzen – und sehr schwer. Er betrachtete sie eine Weile und fragte sich, um was es sich dabei wohl handeln mochte. Es waren weder Münzen noch Medaillen oder Teller. Auf jeder Seite befand sich das Antlitz eines indianisch aussehenden Mannes – von denen der eine außerordentlich grimmig dreinblickte. John vermutete, dass es sich wahrscheinlich um Inka handelte, war sich aber nicht einmal darin sicher.


    »Irgendwas gefunden?« Nimrod war von seinem Besuch in Mr Vodyannoys Lampe zurückgekehrt.


    »Die hier waren in Zadies Rucksack.« John zeigte Nimrod den Luftpapierblock, den sie für ihre eigenen Nachrichten an Macreeby benutzt hatte, und die drei goldenen Scheiben.


    »Interessant«, sagte Nimrod und wog eine von ihnen in der Hand. »Ich habe noch kein Gold gesehen, das so schwer war wie dieses.« Er drehte die Scheibe um. »Supay, der Inkagott des Todes, auf der einen Seite, und Inti, der Sonnengott, auf der anderen. Auch das ist ungewöhnlich.«


    »Was?«, fragte John.


    »Dass sich die Sonne und der Tod auf demselben Artefakt befinden.«


    »Na ja«, sagte John. »Die Sonne spendet Leben, nicht? Also bedeutet es Leben und Tod. Sind das nicht zwei Seiten derselben Medaille?«


    »Was du sagst, ist absolut richtig«, sagte Nimrod. »Aber sieh dir an, wie eine Scheibe in die nächste passt und wie beide sich in die dritte einfügen. Es ist fast so, als sollten sie zeigen, dass Sonne und Tod ein und dasselbe sind. Das ist das Ungewöhnliche daran. Ich nehme an, dass dies die Tränen der Sonne sind, von denen Macreeby in seiner Nachricht gesprochen hat. Die Inka nannten Gold übrigens den ›Schweiß der Sonne‹.«


    »Ich denke, jetzt wissen wir, wer ins Peabody-Museum in Yale eingebrochen ist«, sagte John.


    »Aber natürlich«, sagte Nimrod. »Dort wurden drei goldene Scheiben gestohlen, nicht wahr? Die hatte ich ganz vergessen.«


    »Dann war es gar nicht Manco Cápac, der sie gestohlen hat.«


    »Ich glaube, er wollte lediglich seine Mumie zurückhaben«, sagte Nimrod. »Ja, du hast ganz recht, John, es muss Zadie gewesen sein.« Er wies mit dem Kopf auf Mr Vodyannoys schwarze Flasche. »Genau so, wie sie versucht hat, Mr Vodyannoy umzubringen. Er hat mir eben erzählt, dass er aufgewacht ist und sie in seinem Zelt vorgefunden hat. Sie sei schlafgewandelt, hat sie ihm erzählt. Dann ist sie in ihr Zelt zurückgegangen und Mr Vodyannoy hat sich zunächst nichts weiter dabei gedacht. Aber jetzt ist er ziemlich sicher, dass sie Handschuhe trug. Und dass sie es gewesen sein muss, die den Frosch in sein Bett gesetzt hat.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte John besorgt.


    »Er ist ziemlich krank.«


    »Sollten wir ihn nicht in ein Krankenhaus bringen?«


    »Was können sie dort schon tun? Krankenhäuser sind etwas für Menschen, John. Nicht für Dschinn. Nein, mit genügend Ruhe und Wärme wird er schon wieder zu Kräften kommen. Wenn ein Dschinn so krank wird wie er, gibt es kaum etwas, das er oder sie nicht selbst für sich tun kann. Nein, er wird noch eine ganze Weile in seiner Lampe bleiben müssen, bis er seine Lebensflamme wieder angefacht hat. Das kann einige Wochen dauern. Ich fürchte, auf dieser Expedition werden wir ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    »Und hat er die Karte?«


    »Nein.«


    »Dann muss Zadie sie haben.«


    »Ich fürchte, ja. Aber ich bin mir jetzt ganz sicher, dass sie hypnotisiert wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ansonsten versucht hätte, Mr Vodyannoy umzubringen. Und er kann es auch nicht.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte John. »Wie sollen wir ohne die Karte zum Auge des Waldes finden?«


    Nimrod tippte sich an die Stirn. »Zum Glück habe ich sie bereits auswendig gelernt.«


    »Da bin ich aber froh.«


    »Wirklich?« Nimrod wirkte ein wenig unsicher. »Ich muss gestehen, dass mir nicht ganz klar ist, warum Zadie die Karte überhaupt braucht.«


    »Um uns davon abzuhalten, Macreeby einzuholen, natürlich «, sagte John.


    Nimrod schien nicht überzeugt. »Das Röhrchen vom Bein der Fledermaus«, sagte er. »Hast du es aufgehoben?«


    »Natürlich.« John holte es aus seinem Rucksack und gab es Nimrod.


    »Wunderbar.« Nimrod schlug Zadies kleinen Notizblock auf, nahm einen Stift und begann zu schreiben. »Wir werden eine eigene Nachricht an Macreeby schicken. Und zwar so, als käme sie von seiner jungen Komplizin. Ich denke, ich kann ihre Handschrift gut genug nachahmen. Sie schreibt in Großbuchstaben, nicht wahr?«


    »Genau. Mit Kreisen statt Punkten und ziemlich dicken Schnörkeln.«


    »Eine solche Schrift drückt normalerweise einen gewissen Mangel an Selbstvertrauen aus«, sagte Nimrod. »Vielleicht sogar eine Art geistige Beschränktheit. Es ist fast so schlimm, wie gar keine Großbuchstaben zu verwenden. Auch wenn es natürlich einige Alphabete gibt, die gar keine Großbuchstaben kennen. Das Hebräische zum Beispiel.«


    »Manchmal malt sie Herzen statt Kreise. Als wäre sie in jemanden verliebt.«


    »Tut sie das?«, sagte Nimrod nachdenklich. »Vielleicht ist das ein weiteres Indiz dafür, dass sie hypnotisiert wurde.«


    »Was willst du Macreeby denn schreiben?«


    »Nur, dass wir alle tot sind, außer Zadie. Etwas, das ihn absolut in Sicherheit wiegt. Und dass er Zadie jetzt genau sagen soll, wo er ist, damit sie zu ihnen stoßen kann.«


    John grinste, und während Nimrod die Botschaft schrieb, versuchte er nicht daran zu denken, dass sich seine Schwester, Groanin, Miesito und Muddy – und möglicherweise auch Zadie selbst – in den Händen der Xuanaci-Indios befanden. Um sich bei Laune zu halten, begann er zu pfeifen. Die gleiche eingängige Weise, die er vor ein paar Minuten gehört hatte.


    Ohne mit dem Schreiben aufzuhören, sagte Nimrod missbilligend: »Mein lieber junger Freund. Hat Miesito dir nicht gesagt, dass man im Regenwald niemals pfeifen darf? Es heißt, wenn man jemals in die Melodie von El Tunchi einstimmt und die gleiche Weise mitpfeift, wird einem El Tunchi erscheinen und auf die schrecklichste Art und Weise mit einem spielen.«


    John schluckte. »Wer oder was ist El Tunchi?«


    »Ein Geist, der den Wald beschützt«, sagte Nimrod. »Ein gemeiner, bösartiger Geist. Eine Art Poltergeist, nehme ich an. Nur viel, viel schlimmer. So hat man es mir jedenfalls erzählt. Also sei vorsichtig, John, ja?« Nimrod hob den Kopf. »John?«


    Aber John war verschwunden.
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      Die Rückkehr der Eroberer
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    Groanin hatte recht gehabt, als er sagte, Francisco Pizarro sei mit seiner ganzen Armee wieder zum Leben erwacht.


    Durch Zadies unbesonnenen Wunsch drängten sich in der Höhle, in der die kleine Schar aus Philippa, Groanin, Zadie, Miesito und Muddy nach ihrer Flucht vor den Xuanaci Zuflucht gesucht hatte, nun einhundertachtundsechzig Waffenknechte, zweiundsechzig Pferde und mehrere katholische Priester. Das entsprach exakt der Anzahl von Männern und Pferden (und Priestern), mit denen Pizarro im September 1532 die Inka unterworfen hatte.


    Die Spanier schienen kein Licht zu brauchen. Sie arbeiteten im Dunkeln, weil sie aus dem Dunkel gekommen waren. Und sie schienen entschlossen zu sein, auch den zweiten Teil von Zadies Wunsch auszuführen und den Xuanaci eine Lektion zu erteilen. Und da es nur eine Art von Lektion gab, die diese raubeinigen Soldaten jemals irgendjemandem hatten erteilen können, schärften sie nun ihre Schwerter und zogen die Schnallen ihrer Rüstungen enger, in der Absicht, das brutale Gemetzel, das die Eroberung der Inka gewesen war, zu wiederholen. Nur dass es diesmal die Xuanaci sein würden, die über die Klinge sprangen. Niemand hatte den geringsten Zweifel, dass dies der Ausgang der Geschichte sein würde. Pizarros kleines Soldatenpack hatte ohne Probleme eine Armee von einhunderttausend Inka unterworfen, warum sollte es ein paar Hundert Xuanaci da besser ergehen?


    »Wir müssen sie aufhalten«, sagte Philippa zu Zadie. »Die armen Xuanaci haben gegen dieses Mörderpack nicht die geringste Chance. Sie werden abgeschlachtet werden wie die Inka.«


    Zadie lachte schnaubend. »Die armen Xuanaci?«, sagte sie ungläubig. »Hallo? Die armen Xuanaci, wie du sie nennst, wollten uns an die Piranhas verfüttern. Die Xuanaci haben Miesito bei lebendigem Leib den Kopf geschrumpft.« Sie sah Miesito an, als suche sie seine Unterstützung. »Sagen Sie’s ihr, Miesito. Sagen Sie ihr, wie Sie die Xuanaci finden.«


    Miesito kratzte sich den kleinen Kopf, an dem die Xuanaci zweifellos ganze Arbeit geleistet hatten. »Mies«, sagte er. »Was sie mit armem Miesito gemacht haben, war mies.« Doch er war kein rachsüchtiger Mensch. Und jetzt, wo er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass der Kampf zwischen den schwer bewaffneten Spaniern und den halb nackten Indios eine höchst ungleiche Angelegenheit werden würde. »Xuanaci sind wild und kriegerisch, das stimmt. Aber das waren Jivaro auch. Und vor ihnen Prozuanaci. Alle Indios im Amazonasgebiet sind irgendwie wild und grimmig. Aber Xuanaci sind bloß einfache Leute. Haben es nicht verdient, von Konquistadorenbande massakriert zu werden wie Inka. Sie müssen mit Señor Pizarro reden, Miss Zadie, ihn überreden, Xuanaci in Ruhe zu lassen.«


    »Das werde ich nicht«, beharrte Zadie. »Es geschieht den Xuanaci ganz recht, wenn ihnen die Spanier richtig eins auf die Mütze geben.«


    »So, wie die aussehen«, stellte Groanin fest, »hat die Bande ein bisschen mehr vor, als ihnen eins auf die Mütze zu geben. Sie meinen es ernst. Richtig ernst. Seht nur.«


    »Sie übertreiben«, sagte Zadie. »Wie üblich.«


    Die gesamte Armee, auch Pizarro, kniete am Boden und empfing den Segen der Priester, damit das, was sie zu tun im Begriff waren, in Gottes Augen Wohlgefallen finden möge.


    »Das machen sie immer, bevor eine Horde Leute loszieht, um eine andere Horde zu massakrieren«, fügte Groanin hinzu. »Sie reden sich ein, dass es der Wille Gottes ist oder ähnlich dummes Zeug. Wenn ihr mich fragt, will Gott mit Leuten, die herumziehen und andere Leute in seinem guten Namen umbringen, nichts zu tun haben.«


    »Mr Groanin hat recht, Zadie«, sagte Philippa. »Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Zadie.


    »Du hast die Bescherung angerichtet«, sagte Philippa. »Also solltest du sie auch in Ordnung bringen.«


    Zadie blieb stur. »Macht, was ihr wollt«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich finde, ihr macht zu viel Tamtam um die Sache. Ich habe mir bestimmt kein Massaker gewünscht. Nur jemanden, der diesen Kopfjägern eine Lektion erteilt.«


    Philippa schüttelte den Kopf. Ihre Geduld mit dem Dschinnmädchen war restlos am Ende und sie bedauerte es zutiefst, sie zu dieser Expedition eingeladen zu haben. John hatte recht gehabt, das war ihr jetzt klar. Das nächste Mal – vorausgesetzt, es gab ein nächstes Mal – würde sie auf ihren Zwillingsbruder hören.


    »Na gut«, sagte sie. »Dann rede ich selbst mit ihm. Sobald sie fertig sind mit Beten.«


    Philippa sprach kein Spanisch und bezweifelte, dass Pizarro vor seinem Tod Englisch beherrscht hatte. Doch sie hatte erst kürzlich mit einer Reinkarnation des italienischen Entdeckers Marco Polo Bekanntschaft gemacht und war sich sicher, dass dies kein Problem sein würde. »Der Tod ist der wichtigste Passierschein, den man erlangen kann«, hatte Marco Polo zu ihr gesagt. »Wenn man stirbt, werden alle Rätsel gelöst. Auch das Rätsel darum, wie die englische Sprache funktioniert.«


    Der alte Konquistador verbeugte sich höflich, als Philippa vor ihn hintrat.»Señorita«, sagte er. »Ich fühle mich sehr geehrt.« Er sprach mit leiser, aber fester Stimme, wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte, und mit einem kleinen Lispeln.


    Philippa lächelte und verbeugte sich ebenfalls. »Don Francisco «, sagte sie, sehr auf gutes Benehmen bedacht, denn ein Don war eine Art spanischer Ritter. »Sie tragen einen berühmten Namen. Vielleicht den bekanntesten in ganz Peru. Und natürlich ist er, äh … auch historisch gesehen ein sehr berühmter Name.«


    Pizarro verbeugte sich abermals.


    »Hören Sie«, sagte Philippa, »ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor. Natürlich ist das alles unsere Schuld und ich bitte Sie dafür aufrichtig um Entschuldigung, aber sehen Sie, es ist so: Sie müssen den Xuanaci keine Lektion mehr erteilen. Wir würden es sogar begrüßen, wenn Sie wieder dahin zurückgingen, wo Sie hergekommen sind. Und die Indios ganz und gar in Ruhe ließen.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Pizarro. »Es wurde doch ein Wunsch geäußert, nicht? Wir wären sicherlich nicht uneingeladen gekommen.«


    »Ja, das stimmt«, gab Philippa zu. »Aber bei diesem Wunsch wurden die Konsequenzen nicht richtig bedacht. Auch Dschinn machen ab und zu Fehler.«


    »Vergebt mir, aber ein Wunsch ist ein Wunsch: Sich etwas zu wünschen ist, als würde man edlen Wein auf die Erde schütten. Hat man es einmal getan, ist es schwierig, ihn wieder in die Flasche zurückzugießen. Ich würde Euch wirklich gern behilflich sein, Señorita, aber zu meinem Bedauern kann ich es nicht.« Er zuckte die Achseln. »Es sei denn, Ihr wünscht es so. Das wäre allerdings etwas anderes. Denn Ihr seid ein Dschinn.«


    »Aber ich wünsche es doch«, beteuerte Philippa. »Das tun wir alle.«


    Pizarro sah sich kurz um und zuckte dann wieder mit den Achseln. »Und doch sind meine Männer und ich noch hier, nicht wahr? Vergebt mir, o großer Dschinn, aber wenn Ihr es wirklich wünschtet, meine ich, dass wir nicht länger hier wären. Eure Macht würde dafür sorgen, no?«


    »Ja«, sagte Philippa. »Ein gutes Argument. Ich will es Ihnen erklären: Dschinn sind aus Feuer gemacht, und da es hier unten ziemlich kalt ist, konnten wir uns noch nicht auf volle Kraft erwärmen. Wir mussten sogar die Holzkiste verbrennen, in der Ihr Schädel aufbewahrt wurde, damit wir uns die Hände wärmen und einen einzigen Wunsch zustande bringen konnten. Der dann schiefging, wie ich Ihnen schon erklärt habe. Meine Freundin hat ihn zu schnell ausgesprochen, müssen Sie wissen. Es stimmt zwar, dass die Xuanaci ein lästiger, unangenehmer Haufen sind, aber wir meinen es nicht wirklich böse mit ihnen. Ich bitte Sie nur darum, ein wenig zu warten, ehe Sie irgendwas … nun ja, Drastisches unternehmen.«


    »Und wir ihnen eine Lektion erteilen, meint Ihr?« Pizarro klang ganz vernünftig.


    »Ja, genau«, bestätigte Philippa. »Ich wusste, dass Sie das verstehen würden. Ich verspreche Ihnen, sobald wir wieder bei Kräften sind, werden wir alles wieder ganz normal und –«


    »Es tut mir leid«, sagte Pizarro. »Aber gerade Ihr müsstet wissen, dass ein Wunsch nur auf die übliche Art rückgängig gemacht werden kann. Also durch einen zweiten, dritten oder vierten Wunsch.«


    »Ja, das stimmt normalerweise«, sagte Philippa. »Aber könnten Sie nicht bitte eine Ausnahme machen? Nur dieses eine Mal.«


    »Meine liebe Señorita «, sagte Pizarro fast freundlich. »Ich habe diese Regeln nicht gemacht. Das wart Ihr. Beziehungsweise Euresgleichen. Vor vielen Jahren. Ist es nicht so?«


    Philippa stampfte verzweifelt mit dem Fuß auf. »Sie wollen doch nicht im Ernst alle umbringen, oder?«


    »Das ist die übliche Vorgehensweise in diesen Fällen«, sagte Pizarro.


    »Wie? Alle?«, fragte Groanin.


    »Ja.«


    »Finden Sie das nicht ein bisschen übertrieben?«


    »Natürlich ist es das. Ganz bestimmt sogar. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt. Ich muss zu meinen Männern zurück. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


    »Einen Moment noch«, sagte Philippa verzweifelt. »Wenn Sie ihnen eine Lektion erteilen wollen, die sie nie vergessen, dürften Sie eigentlich nicht alle umbringen, oder? Ich meine, man kann schließlich nur dann etwas nicht vergessen, wenn einige am Leben bleiben, um sich daran zu erinnern. Meinen Sie nicht?«


    »Da habt Ihr recht«, stimmte Pizarro zu. »Wir werden ein paar am Leben lassen.«


    »Wenigstens die Frauen und Kinder«, sagte Philippa.


    Pizarro wirkte entrüstet. »Señorita«, sagte er. »Wir sind keine Barbaren.«


    Philippa wandte sich ab. »Da habe ich aber anderes gehört«, murmelte sie.


    »Und was jetzt?«, fragte Groanin.


    »Wir müssen so schnell wie möglich nach oben in die Wärme«, sagte Philippa. »Um ein Blutbad zu verhindern.«


    Doch die Pferde kletterten bereits die natürliche Treppe in der Höhle hinauf und blockierten den Weg, den Philippa und die anderen gekommen waren. Es war klar, dass sie einen anderen Ausgang aus den Höhlen finden mussten. Philippa hob die kleine Taschenlampe auf.


    »Kommt«, sagte sie grimmig. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Zadie schnappte sich die immer noch brennende Fackel. Sie hatte andere, eigennützige Vorstellungen davon, was sie als Nächstes tun wollte.


    


    Philippa packte Zadie an der Hand und zog sie in den erstbesten Gang, der auf anderem Weg aus der Höhle führte. Sie waren noch nicht weit gegangen, als Zadie sich losriss und starr wie ein Stalagmit stehen blieb. »Ich komme nicht mit«, sagte sie. »Du hast doch keine Ahnung, wo du hingehst. Wir könnten total in die Irre laufen.«


    Philippa leuchtete mit der Taschenlampe den Weg ab. Der Lichtstrahl störte mehrere Dutzend Fledermausgeschwader auf, die in geschlossener Formation auf sie zukamen. Alle ließen sich auf die Knie fallen. Alle außer Philippa. Sie roch den üblen Gestank des Fledermausdrecks auf dem Höhlenboden, aber sie spürte auch einen frischen, kühlen Luftzug im Gesicht.


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Der Luftzug, den ihr im Gesicht spüren könnt, muss ein anderer Weg nach draußen sein. Da bin ich ganz sicher. Vertrau mir, Zadie.«


    »Du bist total auf dem Holzweg, Philippa. Ich gehe mit den anderen zurück. Mit Pizarro und seinen Männern. Und zwar auf dem gleichen Weg, den wir gekommen sind. Sie werden sich zur Oberfläche durchkämpfen und ich werde in der Sonne stehen und wieder zu Kräften kommen, während ihr noch hier unten herumkriecht wie ein Haufen blinder Maulwürfe.«


    »Du kannst nicht mit ihnen gehen«, sagte Philippa.


    »Ich werde hier unten klaustrophobisch, ehrlich. Ich drehe noch durch, wenn ich nicht bald nach draußen komme.«


    Das war nicht gelogen. Alle Dschinn leiden an Klaustrophobie, was darauf zurückzuführen ist, dass manche von ihnen jahrelang in Lampen oder Flaschen eingesperrt waren. Aber natürlich gab es insgeheim noch einen anderen Grund, warum Zadie mit Pizarro nach oben wollte: Sie hoffte immer noch, dass Macreebys Expedition kommen und sie retten würde.


    »Du musst bei uns bleiben. Es ist keine gute Idee, ganz allein fortzugehen, Zadie.«


    »Ihr werdet schon sehen«, sagte diese und trat ins Dunkel. Das Letzte, was sie sagte, war: »Tut mir leid.«


    »Lass sie gehen«, sagte Groanin.


    »Zadie, komm zurück«, flehte Philippa.


    Aber Zadie war fort.


    Widerstrebend ließ sich Philippa von Groanin vorwärtstreiben, der viel zu diplomatisch war, um ihr zu sagen, was er wirklich dachte: dass er mehr als froh darüber war, dass Zadie fort war.


    Bald darauf erreichten sie in einer anderen Höhle eine kleine Quelle, an deren Beckenrand sich glitzernde gelbe Kristalle wie Rühreireste abgelagert hatten – die gleichen gelben Kristalle, die auch die Wände und den Boden bedeckten. Das Wasser in dem Kristallbecken war heiß. So heiß wie eine Tasse Kaffee. Aber es gab nicht genug davon, um Philippas Dschinnkraft wiederzubeleben. Also tranken sie einfach ein wenig, ohne sichtbare negative Folgen, und überquerten dann ein schmales Felsenband, das zum einzigen Ausgang aus der Höhle führte, um sich dahinter durch einen düsteren Gang in die unbekannten Tiefen des Höhlensystems zu zwängen.


    Der Luftzug wurde immer stärker, sodass ihre Überzeugung, auf dem richtigen Weg zu sein, beständig wuchs. Schließlich erreichten sie eine klaffende kreisrunde Grube, mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Metern. Ein gewaltiger Strom heißer schwefelhaltiger Luft schoss aus ihrer Tiefe durch einen natürlichen Kamin bis zu einem kleinen schwachen Lichtpunkt hoch über ihren Köpfen. Philippa fragte sich unwillkürlich, ob dies nicht jene Grube war, aus der vor vielen Jahrhunderten Manco Cápac und seine sieben Dschinngeschwister aus der Welt der Dschinn aufgetaucht waren, um über die Inka zu herrschen. Doch es führte kein Weg über die Grube und es schien, als müssten sie auf dem gleichen Weg zurückgehen, den sie gekommen waren.


    »Daher kommt also dein Luftzug«, sagte Groanin. »Und hier ist Endstation.« Er seufzte. »Ich denke, wir müssen umkehren.« Dann lächelte er. »Ist nicht deine Schuld, Philippa. Ist wirklich nicht deine Schuld. Wir haben alle gedacht, dass es der Weg nach draußen ist. Nicht wahr, Muddy?«


    »Ganz bestimmt«, sagte Muddy.


    »Zadie hatte recht«, sagte Philippa. »Wir steigen seit Stunden durch diese Höhlen und Gänge in die Tiefe.« Sie sah zu dem Lichtpunkt über ihren Köpfen hinauf, wo der Kamin endete. »Ich nehme an, das da oben ist der Erdboden.«


    »Schätze schon«, sagte Miesito.


    »Wie hoch ist das, würden Sie sagen?«


    Miesito schürzte die Lippen, legte den kleinen Kopf in den großen Nacken und sagte: »Könnten sein hundertsiebzig bis hundertachtzig Meter. Vielleicht auch mehr. Mächtig hoch jedenfalls. Wirklich mächtig hoch.« Er musterte die Wände und brach einen gelben Gesteinsklumpen ab. »Klettern geht auch nicht.« Er schleuderte den Klumpen in die Grube. Doch kaum war dieser einen Meter weit geflogen, als ihn der heiße aufschießende Luftstrom in die Höhe trug und oben aus der Kaminöffnung schleuderte.


    Das brachte Philippa auf eine Idee.


    »Ich habe im Fernsehen mal einen Film gesehen«, sagte sie, »über einen Mann, der sich selbst Objektspringer nennt. Er springt in Städten wie New York mit einem Fallschirm von hohen Gebäuden und segelt dann in freiem Fall durch die Straßen. Manchmal springt er auch in große Erdlöcher. Also habe ich mir gerade überlegt, dass wir vielleicht das Gleiche tun könnten. Aber statt im freien Fall wäre es eher im freien Flug. Genauer gesagt ginge es nach oben statt nach unten.«


    »Du meinst, wir sollen ohne Fallschirm in diese Grube springen?«, fragte Groanin.


    »Ja. Aber wir würden eigentlich gar nicht richtig in die Grube, sondern in den heißen Luftstrom springen, der aus ihr herausschießt. Und der trägt uns dann den Kamin hinauf.«


    »Du bist verrückt«, sagte Groanin und setzte sich auf einen großen gelben Felsbrocken.


    »Das glaube ich nicht. Hitze steigt nach oben. Und das würden wir auch tun.«


    »Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, wir wären nicht schwerer als eine Handvoll Blätter«, sagte Groanin. »Aber ich wiege über zweihundert Pfund. Den Luftstrom will ich sehen, der mich wie eine Seifenblase durch die Gegend bläst.«


    »Ich glaube, Sie stehen direkt davor, Mr Groanin«, versuchte Philippa ihn zu überzeugen. »Ich wette, der Felsbrocken, auf dem Sie sitzen, ist ziemlich schwer. Warum werfen wir ihn nicht in den Luftstrom und schauen zu, was damit passiert?«


    »Gute Idee«, sagte Muddy.


    »Sie sind verrückt«, ließ Groanin Muddy wissen. »Miesito, wie finden Sie Philippas Idee?«


    »Mies«, sagte Miesito. »Ganz mies. Aber vielleicht wir werfen Fels zuerst in Luftstrom und überlegen dann, ob es anderen Weg nach draußen gibt. Zuerst experimentieren, wie sie sagt. Dann streiten. Okay? Wie in Wissenschaft.«


    »Das mache ich nicht«, sagte Groanin. Trotzdem stand er auf und schleppte den gelben Felsbrocken zusammen mit Miesito zum Rand der Grube. »Wissen Sie was? Dieser Stein ist richtig warm.«


    »Und mächtig schwer«, sagte Miesito.


    »Ja, aber wie schwer?« Groanin ächzte vor Anstrengung. »Das ist die Fünfzigtausend-Euro-Frage.«


    »Schätze, das ist zu billig«, sagte Muddy. Er hätte ebenfalls mit angepackt, aber auf dem Pfad war nicht genug Platz für drei. Er lachte. »Auf jeden Fall ist mein Leben mehr wert.«


    »Stein wiegt bestimmt hundert Pfund mindestens«, sagte Miesito. Ihr Führer mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seiner Fähigkeit, Gewichte einzuschätzen, war alles in Ordnung.


    »Mindestens«, sagte Groanin. »Also gut. Los geht’s.«


    Groanin und Miesito standen mit dem Felsbrocken am Rand der Grube und begannen, ihn hin- und herzuschwingen.


    Sekunden später warfen die beiden Männer den gelben Brocken in die Grube und sahen staunend zu, wie der heiße Luftstrom ihn den Schacht hinaufschießen ließ, wie eine Kugel durch den Lauf einer Luftpistole.


    »Das dürfte Ihre Zweifel beantworten, Groanin«, stellte Philippa fest.


    »Ich mach es trotzdem nicht«, sagte er. »Ich bin schon bei der britischen Armee nicht gern aus Flugzeugen gesprungen. Und damals hatte ich wenigstens einen Fallschirm.«


    »Sie meinen, Sie haben so was schon mal gemacht?«, fragte Philippa.


    »So was? Nein, Miss.« Groanin lächelte dünn. »Damals war es nur gefährlich. Aber das hier ist halsbrecherisch. Ich bin ein englischer Butler und kein lebensmüder Draufgänger. Was ist, wenn der Luftstrom uns gegen die Kaminwände schleudert? Wir könnten bewusstlos werden. Und was passiert, wenn wir oben aus der Öffnung fliegen? Wie hoch werden wir hinaufgeschleudert, ehe die Schwerkraft einsetzt? Wir könnten auf allem Möglichen landen. Oder sonst wo. Wir könnten verloren im Dschungel wieder aufwachen. Oder bewusstlos in der Baumkrone eines Urwaldriesen hängen.«


    »Sie vergessen«, sagte Philippa, »dass ich ein Dschinn bin. Sobald ich wieder an die Sonne komme, kehrt meine Kraft zurück.«


    »Das bezweifle ich nicht, Philippa«, sagte er. »Aber was ist, wenn es immer noch regnet? Durch das Blätterdach dringt nicht viel Sonnenschein auf den Waldboden. Es könnte Stunden dauern, bis –«


    »Ich versuche es«, sagte Miesito.


    »Ich auch«, sagte Muddy.


    Philippa hob die Schultern, als wollte sie sagen: »Ich auch.«


    Groanin murmelte düster.


    »Allein bleib ich jedenfalls nicht hier unten«, sagte er.


    »Wenn Sie schon mal mit einem Fallschirm gesprungen sind«, sagte Philippa, »könnten Sie uns vielleicht zeigen, wie man es am besten macht. Wie man am besten springt, meine ich.«


    Groanin nickte. »Jawohl, Miss. Ich denke, es wird am besten sein, mit Anlauf zu springen. Damit du in der Mitte des Luftstroms landest und nicht gegen die Schachtwände geschleudert wirst, wenn du den Kamin hinaufschießt.« Er wandte sich mit warnend erhobenem Zeigefinger an Miesito und dann an Muddy. »Sobald Sie im Luftstrom landen, müssen Sie Arme und Beine sternförmig ausbreiten, um der Luft den größtmöglichen Widerstand zu bieten.«


    »Wer springt als Erster?«, fragte Miesito.


    »Das sollte ich wohl tun«, sagte Philippa tapfer und steckte ihre Brille sicherheitshalber in die Tasche. »Schließlich war es meine Idee. Vielleicht haben wir ja Glück und ich fliege von hier unten direkt ins heiße Sonnenlicht und bekomme meine Kraft zurück, bevor ich auf der Erde aufschlage.«


    »Es sind schon ganz andere Dinge passiert«, sagte Groanin, um sich dann einzugestehen, dass das wohl nicht stimmte.


    Philippa ging den Pfad ein Stück zurück und bereitete sich darauf vor, loszurennen. Sie war noch nie eine gute Weitspringerin gewesen. Ihre starke Seite war das Denken, was einer der Gründe dafür war, dass sie, kurz bevor sie auf die klaffende Grube zurannte, noch überlegte, aus was die gelben Kristalle an den Höhlenwänden wohl bestehen mochten, und ein Stück davon in die Tasche steckte, um es sich später genauer anzusehen.


    Im allerletzten Moment, gerade als sie absprang, hörte Philippa Miesito rufen und sah Groanin winken, als wollten die beiden sie anfeuern. Sie war bereits in der Luft, als ihr klar wurde, dass sie ihr in Wirklichkeit zugerufen hatten, stehen zu bleiben. Warum, war nicht schwer zu erraten. Der Luftstrom war versiegt. Für einen unerträglichen Schreckensmoment schwebte Philippa in der Luft über der Grube, statt den Schacht hinaufgeblasen zu werden. Dann begann sie zu fallen.
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      El Tunchi
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    Felsenfest davon überzeugt, dass nicht er, sondern Nimrod plötzlich wie vom Erdboden verschwunden war, lief John minutenlang durch das verlassene Lager, rief nach seinem Onkel und schlug mit der Machete ins dichte Gebüsch. Er fragte sich, ob Nimrod aus eigenen Stücken verschwunden oder ob eine andere Macht im Spiel war. El Tunchi vielleicht. Das erschien ihm wahrscheinlicher. Nimrod gehörte nicht zu der Sorte von Onkeln, die ohne ein Wort verschwanden. Kaum ging ihm dieser Gedanke durch den Kopf, hörte er das Pfeifen wieder. Dieses Mal hütete sich John, durch eigenes Pfeifen darauf zu reagieren. Er ahnte nicht, dass es bereits zu spät und die Rache von El Tunchi schon über sein junges Haupt gekommen war.


    Diesmal schien es, als könnte er dem Pfeifen nachgehen, das stärker wurde, je tiefer er in den Wald eindrang. Angst hatte er nicht. Schließlich war er ein Dschinn und er spürte seine Kraft, als er auf eine sonnige Lichtung trat. Er bekam es nicht einmal mit der Angst zu tun, als er den Furcht einflößenden Urheber des melodischen Pfeifens endlich erblickte. Dieser trug eine schmutzige Felldecke um die breite Taille und sein schwarzes Haar war lang und zottig. Die obere Hälfte seines Gesichts war schwarz bemalt, die untere Hälfte weiß. Bemerkenswert an der oberen Hälfte war die Tatsache, dass er nur ein Auge hatte. Während die untere Gesichtshälfte vor allem dadurch auffiel, dass der Mann den Kopf einer lebenden Eidechse im Mund hatte und sich den Rest des schwarz-weißen Reptils, den Schwanz und den Körper, wie eine gestreifte Kette um den Hals geschlungen hatte. Durch den Kopf der Eidechse schien der Mann zu pfeifen und, wie John bald feststellte, auch hauptsächlich zu sprechen. Ja, es schien fast so, als habe eigentlich die Eidechse die Kontrolle über den Mann. Das Seltsamste überhaupt aber war wohl die unbeschwerte kleine Melodie, die mit der Erscheinung des Mannes so gar nicht in Einklang stand und die das Eidechsenmaul unaufhörlich weiterpfiff.


    »Sie pfeifen ausgesprochen gut«, sagte John. »Für eine Eidechse.«


    Die Eidechse hörte auf zu pfeifen. »Ich pfeife für jede Art von Kreatur ausgesprochen gut, ob sie tot ist oder lebendig«, zischelte sie.


    »Und es ist ein sehr schönes Lied«, sagte John.


    »Hat dir deine Mutter nie beigebracht«, erkundigte sich der Eidechsenmann, »dass man auf einer Theaterbühne nicht pfeifen darf? Oder auf einem Schiff? Oder in einem Haus, weil man sonst den Teufel hereinbittet? Und vor allen Dingen, dass man nie im Regenwald pfeifen darf?«


    »Nein«, sagte John. »Hat sie nicht. Aber sie ist sowieso nicht wie andere Mütter. Eigentlich ist sie nicht mal mehr wie meine Mutter. Zumindest nicht, seit sie aussieht wie jemand anderes.«


    »Du redest Unsinn, Junge«, zischelte der Eidechsenmann.


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte John. »Ein andermal vielleicht.«


    »Du scheinst keine Angst vor mir zu haben.«


    »Hab ich auch nicht«, sagte John achselzuckend. »Wie kommen Sie dazu, meinen Onkel Nimrod einfach verschwinden zu lassen?«


    »Er ist nicht verschwunden. Du bist es.«


    »Und wer sind Sie, dass Sie Leute einfach so verschwinden lassen?«


    »Ich bin El Tunchi. Ein Schamane. Ein Medizinmann, der im Regenwald starb, als ihn spanische Konquistadoren vor fünfhundert Jahren zu Tode folterten. Sie waren natürlich hinter Gold her. Und weil sie glaubten, dass sie alle reich werden würden, pfiffen sie gern. Sie pfiffen sogar, als sie mich folterten, damit ich ihnen verriet, wo sie Gold finden konnten. Niemand hat in Südamerika gepfiffen, ehe sie auftauchten. Niemand wusste, wie es geht. Seitdem bin ich hier, um alle zu bestrafen, die es wagen, wie sie im Dschungel zu pfeifen. Das ist meine Rache.«


    »Dort, wo ich herkomme, pfeifen die Menschen, wenn sie glücklich sind. Und ich finde es ziemlich mies von Ihnen, sich an Leuten für etwas so Harmloses zu rächen.«


    »Wer bist du, dass du es wagst, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?«


    »Ich heiße John Gaunt. Ich bin auf der Suche nach der verlorenen Stadt Paititi. Um die Welt vor der großen Zerstörung zu bewahren, dem Pachakuti.«


    »Das ist mir einerlei, John Gaunt. Mir geht es nur um meine Rache.« El Tunchi grinste schrecklich. »Zuerst werde ich dir ein Loch in den Schädel bohren und dir das Gehirn aussaugen. Und deinen leeren Schädel benutze ich dann als Klangkörper für meine Orgel.«


    »Sie meinen eine richtige Orgel? Wie in einer Kirche?«


    »Ja. Nur dass ich statt Pfeifen menschliche Schädel verwende. Meine Orgel hat einundsechzig Töne und fünf Oktaven. Willst du sie sehen?«


    »Klar«, erklärte John mit einem lässigen Achselzucken.


    Er folgte El Tunchi zu einer kleinen Hütte im Wald, wo er das seltsamste Musikinstrument erblickte, das ihm je untergekommen war.


    »Die fünf Manuale bestehen aus Horn und Knochen aus der Region«, erklärte El Tunchi stolz. »Jaguarzähne und Antilopenhörner. Und die Register aus Tapirwirbeln. Das Pedal ist aus menschlichen Schienbeinknochen. Das Orgelgehäuse aus den vielen Rüstungen, die ich toten Konquistadoren abgenommen habe. Verflucht sollen sie sein. Und wie du siehst, sind die Orgelpfeifen natürlich Menschenschädel, die ich nach Tonhöhe und Klangfarbe angeordnet und senkrecht an einer Windlade befestigt habe. Sie ist eigentlich nur eine Holzkiste über einem Loch im Erdboden, aus dem heiße Luft herausströmt. Von diesen Löchern gibt es viele in diesem Teil des Dschungels. Und wenn der Wind durch die Pfeifen bläst, macht das einen höllischen Lärm.«


    El Tunchi setzte sich und begann zu spielen. Es dauerte nicht lange, bis John sich die Ohren zuhalten musste. El Tunchi hatte nicht gelogen. Es war wirklich ein infernalischer Lärm. Wie etwas, das direkt aus den tiefsten Schlünden der Hölle kam.


    »Ich finde, Sie spielen wirklich grottenschlecht«, sagte John.


    »Ich habe es nie gelernt«, gab El Tunchi zu. »Aber das spielt hier im Dschungel keine Rolle. Es ist ja niemand da, der mir zuhört. Außerdem spiele ich nicht für andere Leute, sondern nur für mich selbst. Aber wenn mir nach einem Publikum ist, pfeife ich es mir einfach herbei.«


    John dachte gründlich nach. Er war weder in der Lage noch sah er eine Möglichkeit, in die Parallelwelt zurückzukehren, in der er sich noch kurz zuvor mit Nimrod befunden hatte. Dafür brauchte er El Tunchi, das war ihm klar. Was er aber durchaus tun konnte, war, den Schamanen in eine Art Wettstreit zu verwickeln, aus dem sich vielleicht ein Vorteil ziehen ließ.


    »Apropos pfeifen«, sagte er. »Wenn ich so richtig darüber nachdenke, können Sie das auch nicht viel besser. Ich wette, ich könnte Sie bei einem Pfeifwettbewerb schlagen.«


    El Tunchi grinste, dass ihm die Eidechse aus dem Mund fiel. Er schob sie wieder hinein und sagte: »Willst du mich herausfordern?«


    »Klar«, sagte John und grinste zurück. »Aber wenn wir schon gegeneinander antreten, sollte dabei auch was herausspringen, für das es sich zu kämpfen lohnt.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Na, dass Sie meinen Schädel bekommen, wenn Sie gewinnen, und mich zu meinem Onkel Nimrod zurückbringen, falls Sie verlieren.«


    »In Ordnung«, sagte El Tunchi. »Abgemacht.«


    »Wer fängt an?«, fragte John.


    »Du natürlich«, sagte El Tunchi. »Schließlich bist du der Herausforderer.«


    »Kein Problem«, sagte John achselzuckend und murmelte sein Fokuswort, wobei er sich wünschte, der beste Pfeifer zu sein, den die Welt je gehört hatte.


    »ABECEDERISCH!«


    Nachdem er sich mit ein paar Takten von Dixie und Yankee Doodle in Schwung gebracht hatte, die fast überall in den Vereinigten Staaten gern gepfiffen werden, machte er mit einem Stück namens Buffoon Ernst und fuhr dann mit Lovely Lady fort. Als er mit Moonlight fertig war, sah der pfeifende Dschungelschamane ernsthaft besorgt aus.


    »Ich muss ehrlich sagen, dass ich solche wunderbaren Weisen noch nie in einer so virtuosen Darbietung gehört habe«, gab El Tunchi zu und begann eine wesentlich kompliziertere Version des gleichen Liedes zu pfeifen, das John bereits von ihm gehört hatte. Doch selbst El Tunchi musste eingestehen, dass sein Pfeifen weder die Geschicklichkeit noch die melodische Bandbreite von Johns fast sinfonischer Darbietung aufwies.


    »Du magst vielleicht besser Lieder pfeifen können«, sagte El Tunchi, wütend auf sich selbst. »Aber ich bezweifle, dass mir irgendjemand das Wasser reichen kann, wenn es um die Kraft meines Pfeifens geht.«


    »In Ordnung«, sagte John. »Aber diesmal fangen Sie an.«


    El Tunchi holte tief Luft, spitzte die Lippen und stieß einen langen, durchdringenden Pfiff aus, der mehrere Vögel und eine ganze Reihe Insekten so nervös machte, dass sie in den vergleichsweise ruhigen Wolken Zuflucht suchten.


    John nickte. »Nicht schlecht«, gab er zu. »Aber ich kann es besser.« Er wünschte sich, einen Sturm herbeipfeifen zu können, wie es in einem englischen Sprichwort heißt, schob die Finger zwischen die Lippen und legte los.


    Zuerst war der Pfiff einfach nur laut – er erreichte mühelos die Lautstärke von El Tunchis Vorlage. Doch je länger er andauerte, desto stärker wurde der Wind, den die aus Johns Mund entweichenden Luftströme verursachten, bis schließlich die Büsche und Bäume um sie herum in Bewegung gerieten. Dann flog El Tunchis Kopfbedeckung davon und enthüllte seine Glatze. Als Nächstes wurde die Felldecke des Schamanen fortgeweht, sodass er nur noch im Lendenschurz dastand. Und als Letztes flog ihm auch noch die Eidechse aus dem Mund. John hätte am liebsten losgelacht, aber dafür hätte er mit dem Pfeifen aufhören müssen.


    »Bitte«, rief der Schamane mit seiner eigenen kläglichen Fistelstimme, die kein bisschen furchterregend war.


    Bei einer so dünnen, quäkenden Stimme, überlegte John, war es leicht nachzuvollziehen, warum El Tunchi eine Eidechse für sich hatte sprechen lassen.


    »Aufhören, ich flehe dich an«, heulte der Schamane, der ohne seine komische Perücke und den Fellumhang wesentlich kleiner wirkte. Er steckte sich die Finger in die Ohren, machte die Augen zu und kauerte am Boden, als habe er Angst, dass der ganze Wald davongeweht werden würde. »Bitte. Hör mit dem Pfeifen auf. Es macht mich wahnsinnig.«


    Aber John pfiff so beständig weiter wie der Nordwind. Er war entschlossen, El Tunchi eine Lektion zu erteilen. Noch nie hatte man solches Pfeifen gehört. Weder am Südpol noch am Kap Hoorn, nicht in den russischen Steppen und auch nicht auf hoher See – allesamt Orte, an denen mächtige pfeifende Winde alles vor sich hertrieben. Als er El Tunchis Kleider davongeblasen hatte, war die morbide Orgel des Schamanen an der Reihe: die Register aus Tapirwirbeln, das Pedal aus menschlichen Schienbeinknochen, das Orgelgehäuse aus Rüstungen und natürlich die Orgelpfeifen selbst, die aus Menschenschädeln bestanden – all das wurde über die Baumkronen davongeweht oder zu Staub zerschmettert, sodass nichts davon übrig blieb.


    Nach seiner Erfahrung mit den Prozuanaci-Indios war John in der Stimmung für lehrreiche Lektionen. Und obwohl er mit jedem sympathisierte, der den spanischen Konquistadoren zum Opfer gefallen war, fand er nicht, dass es jemand hinreichend berechtigte, anderen Leuten Löcher in den Kopf zu bohren und den leeren Schädel als Orgelpfeife für irgendeine schauerliche Kirchenorgel zu verwenden. Erst als er das Gefühl hatte, jeden einzelnen Bestandteil der Orgel davongeblasen zu haben, nahm er die Finger aus dem Mund und hörte auf.


    Langsam kam der Wald wieder zur Ruhe.


    »Und, geben Sie auf?«, fragte er, obwohl es ziemlich offensichtlich war, dass El Tunchi verloren hatte.


    Mitgenommen rappelte El Tunchi sich auf, testete seine Ohren – denn er war nun ein wenig schwerhörig – und verbeugte sich feierlich vor John. »Sir«, sagte er. »Hochverehrter Herr. Noch nie habe ich Derartiges vernommen. Nicht in den fünfhundert Jahren, die ich in diesem Wald umgehe. Welch ein Gepfeife. Dabei wird dieser Ausdruck der Sache nicht annähernd gerecht. Meine unterwürfigste Entschuldigung, Sir. Ich werde Sie augenblicklich zu Ihrem Onkel zurückbringen.«


    »Moment noch«, sagte John. »Dieses Pfeifen, um Leuten den Schädel abzujagen, muss aufhören, verstanden? Das gehört sich einfach nicht.«


    »Ja, Sir. Wie Sie wünschen, Sir. Meine Orgel ist fort. Also gibt es auch keinen Grund mehr, ihnen den Schädel abzunehmen.«


    »Versprechen Sie mir, es nie wieder zu tun?«


    »Ja, Sir. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«


    John hatte Mitleid mit dem armen Kerl. Jetzt, wo er seine schreckliche Orgel zerstört und ihm verboten hatte, im Wald Menschen zu quälen, war klar, dass El Tunchi nichts mehr bleiben würde, womit er sich bis in alle Ewigkeit beschäftigen konnte.


    »Wissen Sie, ich finde, Sie könnten eine richtige Orgel gebrauchen «, sagte John. »Mit echten Orgelpfeifen und so, wie in einer Kirche.« Er murmelte sein Fokuswort und schuf die exakte Nachbildung einer Orgel, die er einmal in einer Kathedrale gesehen hatte.


    El Tunchi starrte sie an wie ein Raumschiff – mit offenem Mund und sprachlos vor Staunen.


    »Unglaublich«, hauchte er. »Nicht zu fassen. Was für ein Instrument. Ich wünschte nur, ich könnte darauf spielen.«


    »Sie haben recht«, sagte John. »Wenn Sie nicht Orgel spielen können, haben Sie nicht viel davon. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


    Und unter nochmaligem Einsatz seiner Dschinnkraft verhalf er El Tunchi zu einer neuen Gabe. Er machte ihn zu einem großen Organisten.


    Die nächsten fünf Minuten verbrachte John damit, El Tunchi davon zu überzeugen, dass sich sein Wunsch erfüllt hatte, ehe sich dieser endlich hinsetzte und eine Kostprobe der großartigen Orgelwerke von Bach und Händel zum Besten gab. Als er fertig war, kniete er vor John nieder und küsste ihm die Hand.


    »Danke, verehrter Herr, vielen Dank«, sagte El Tunchi. »Sie haben meinen allergrößten Wunsch erfüllt. Es hat mir nie gefallen, Menschen verschwinden zu lassen und ihnen dann den Schädel zu stehlen. Rache war nur einer der Gründe, warum ich es tat. Es war hauptsächlich Frustration darüber, dass ich keine richtige Orgel besitzen oder spielen konnte.«


    »Das freut mich zu hören.« Und das war durchaus wörtlich gemeint. Die riesige Orgel hörte sich im Dschungel fantastisch an. In Johns Ohren war es der Klang der Zivilisation.


    »Aber bevor ich Sie zu Ihrem Onkel zurückbringe«, sagte El Tunchi, »muss ich Ihnen noch etwas Wichtiges geben. Es wird Ihnen auf Ihrer Suche nach Paititi helfen.«


    


    »Da bist du ja«, sagte Nimrod. »Ich habe mich schon gefragt, wo du hinspaziert bist.«


    »Ich bin nirgendwo hinspaziert«, sagte John. »Ich bin verschwunden. Weil ich auf El Tunchis Pfeifen geantwortet habe.«


    Und er erzählte Nimrod von El Tunchi und dem Wettpfeifen.


    »Das erklärt die Sache«, sagte Nimrod. »Vor einer Weile fegte wie aus heiterem Himmel ein stürmischer Wind durch den Wald. Also du warst das.«


    »Und wo genau war ich? Während ich verschwunden war?«


    »Schwer zu sagen.« Nimrod zog die Schultern hoch. »In der anderen Welt. In der davor. Oder der daneben. Keiner dieser Begriffe lässt sich auf den Ort, an dem du warst – oder genauer gesagt, an dem du nicht warst –, richtig anwenden. Du warst hier und dort an fast dem gleichen Ort in Raum und Zeit. Was fast so viel heißt wie nirgends.«


    »Du meinst, in zwei verschiedenen Dimensionen?«


    »Ja, aber nur fast.«


    »Aber wie konntest du dann den Wind von meinem Pfeifen spüren?«


    »Tja, das ist das Besondere am Pfeifen. Wenn es lange genug andauert, kann es sich tatsächlich zwischen diesen beiden sogenannten Dimensionen hin- und herbewegen. Es gibt viele Stürme, die durch das gedankenlose Pfeifen von Geistern verursacht werden.«


    »Verstehe«, sagte John, obwohl das nicht stimmte. Nicht ganz.


    »Jedenfalls bist du nun wieder da«, sagte Nimrod, »nur darauf kommt es an. Wir müssen los. Während du weg warst und dich amüsiert hast, ist Zadies Fledermaus Zotz mit einer Nachricht von Virgil Macreeby zurückgekommen, die sehr verwirrend ist. Macreeby schreibt, er habe sich im Dschungel verirrt. Er bittet Zadie, die Gestalt der Fledermaus anzunehmen, damit sie kommen und ihm helfen kann.«


    Immer noch besorgt um seine Schwester und die anderen, nickte John mit finsterer Miene. Es dauerte einen Moment, ehe er den Widerspruch in dem bemerkte, was Nimrod ihm gerade von Virgil Macreeby erzählt hatte.


    »Moment mal«, sagte er. »Das verstehe ich nicht ganz. Wenn Macreeby das Auge des Waldes schon gefunden hat, wie kann er dann sagen, dass er sich verirrt hat und Zadie ihn retten soll?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Nimrod. »Es kann natürlich heißen, dass er bereits durch das Inkaportal gegangen ist und sich dann verirrt hat. Aber das können wir erst feststellen, wenn wir selbst dorthin kommen.«


    »Heißt das, wir haben keine Zeit, nach Philippa und den anderen zu suchen?«


    »Ich fürchte, nein«, sagte Nimrod. »Hör zu, John. Sie müssen selbst sehen, wie sie klarkommen. Muss ich dich daran erinnern, was Faustina uns aufgetragen hat? Dass wir das Portal beschützen und, wenn das nicht geht, wenigstens verhindern sollen, dass jemand die verlorene Stadt Paititi findet? Wenn Macreeby wirklich auf dem Weg dorthin ist, hat er sicher nichts Gutes im Sinn. Darauf kannst du wetten. Wir müssen ihn daran hindern, nach Paititi zu gelangen. Um jeden Preis. Hörst du? Um jeden Preis.«


    John nickte. Es kam nicht oft vor, dass Nimrod so besorgt klang.


    »Apropos«, sagte er dann. »Das hier hat mir El Tunchi gegeben. Er meinte, es könnte uns helfen, die Stadt zu finden. Auch wenn ich absolut keine Ahnung habe, wie. Oder was es überhaupt ist.«


    John reichte Nimrod etwas, das aussah wie eine Kette aus mehreren Hundert Lagen teilweise verknoteter, bunter Schnüre.


    »Das ist ein Quipu «, sagte Nimrod, der die Kette sorgfältig untersuchte. »Im Gegensatz zu jeder anderen Zivilisation der Bronzezeit verfügten die Inka über keine Schriftsprache, und dies war ihre Methode, Informationen zu verschlüsseln und festzuhalten.«


    »Ach ja? Und was bedeutet es?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand Nimrod. »Ich glaube nicht, dass es überhaupt jemanden gibt, der das weiß. Quipus sind heute noch ein ebenso großes Rätsel, wie es die ägyptischen Hieroglyphen waren, bis Champollion ihre Bedeutung entschlüsselte. Hoffen wir, dass es sich irgendwie klären lässt, wie diese Dinger funktionieren. Aber da Hoffnung allein selten ausreicht …«


    Nimrod öffnete Mr Vodyannoys Rucksack und zog ein Buch heraus. »Die Quipus der Inka von Dr Gary Urton. Frank Vodyannoy hat es aus seiner Bibliothek in New Haven mitgenommen, weil er dachte, dass es vielleicht nützlich sein könnte. Du weißt doch sicher noch, dass im Peabody-Museum nicht nur die Tränen der Sonne gestohlen wurden. Und Faustina hat von mehreren Quipus und einem goldenen Stab gesprochen, die aus dem Berliner Museum gestohlen wurden. Vielleicht erfahren wir in diesem Buch, was wir wissen müssen, um die Botschaft zu verstehen, die diese uralten Schnüre enthalten.«


    »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte John.


    »Wir müssen zügig weiter zum Auge des Waldes«, sagte Nimrod. »Und zwar auf dem Weg, den ich mir von Faustinas Karte gemerkt habe.«
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    Während Philippa den riesigen unterirdischen Schacht hinabstürzte, wünschte sie sich einen Fallschirm – was sonst? Doch es war noch nicht genügend Hitze in ihren Körper zurückgekehrt, um ihre Dschinnkraft wiederaufleben zu lassen, sodass, als sie ihr Fokuswort aussprach und kein Fallschirm auftauchte, die letzten Silben von FABELHAFTIGANTISCHWUNDERLICHERICH in einem Schrei untergingen. Sie konnte nicht anders, als aus Leibeskräften zu schreien, wie jemand, der aus dem Fenster eines hohen Gebäudes in Manhattan stürzt.


    Oder ohne Fallschirm aus einem Flugzeug.


    Und dann, gerade als sie die Augen schloss und fürchtete, vor Angst zu sterben – weil ihr Herz schneller hämmerte als die Hufe eines galoppierenden Pferdes –, verlangsamte sich ihr Fall mit einem Mal, bis sie einen Augenblick lang fast reglos in der Luft zu hängen schien. Philippa hörte sich selbst erleichtert ausatmen und schlug die Augen auf. Der Luftstrom hatte wieder eingesetzt und wurde bereits stärker.


    »Ich habe angehalten«, keuchte sie. »Gott sei Dank. Ich habe angehalten, angehalten, angehalten.«


    Ganz allmählich begann sie den Schacht hinaufzutreiben. Als sie den Vorsprung passierte, von dem sie nur wenige zermürbende Sekunden zuvor abgesprungen war, sauste sie fast so schnell hinauf wie zuvor hinab. Sie hatte gerade noch Zeit, um Groanin, Miesito und Muddy zu winken und ihnen zuzurufen, sie werde sie oben oder draußen treffen.


    Wäre sie nur ein wenig langsamer gewesen, hätte sie vielleicht Groanins Bemerkung gehört, der sich mit Tränen in den Augen vom Schacht abwandte.


    »Ich dachte, sie wäre verloren«, sagte er. »Ich dachte wirklich, das Mädel wäre verloren.« Kopfschüttelnd zückte er ein Taschentuch. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ihr was zugestoßen wäre. Was haben wir nicht alles zusammen durchgestanden. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte, euch das zu erzählen. Wie oft hat sie mir den Allerwertesten gerettet.« Er schnäuzte sich lautstark. »’tschuldigung.«


    Miesito, der mit zurückgelegtem Köpfchen immer noch Philippas Aufstieg durch den Kaminschacht verfolgte, pfiff durch die Zähne. »Schätze, selbst für Dschinnmädchen sie hat mächtig viel Mumm«, sagte er.


    »Das hat sie«, bestätigte Groanin.


    Muddy hielt immer wieder die Hand in den gewaltigen Luftstrom: »Hab so was noch nie gesehen. Luftstrom, der an- und ausgeht wie riesiger Föhn.« Er ging den steinigen Pfad zurück. »Darf gar nicht nachdenken, sonst schaffe ich es nicht, ihr zu springen hinterher. Also lasse ich es lieber sein.«


    »Geht mir genauso«, sagte Groanin, der die Stoßrichtung von Muddys Kommentar missverstand. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch springen kann.«


    »Hab ich gemeint das Nachdenken«, fügte Muddy hinzu, nahm ordentlich Anlauf und sprang mit einem Satz in den Luftstrom, wo er jauchzend vor Freude und Erleichterung Philippa hinterherflog.


    »Teufel auch«, sagte Groanin. »Ich dachte, er meint, dass er nicht springt. Und nicht, dass er gleich Anlauf nimmt.« Unsicher sah er Miesito an. »Wie geht’s Ihnen damit, Miesito, alter Freund?«


    Nachdenklich strich sich Miesito über die Fäden, die ihm die Xuanaci-Indios durch die Lippen gezogen hatten und die aussahen wie die Schnurrbärte chinesischer Mandarine.


    »Mies«, sagte er und schüttelte den Schrumpfkopf. »Ganz mies. Bauch fühlt sich an wie schlecht gegessen. Aber vielleicht Muddy hat recht. Besser gar nicht nachdenken und losspringen, hm?«


    Und schon lief Miesito den Weg zurück, um Anlauf zu nehmen. Dann drehte er sich um, ballte die Fäuste und machte sich bereit wie ein Sprinter.


    Groanin schluckte laut. »Miesito«, sagte er kläglich. »Miesito, alter Freund. Lassen Sie uns drüber reden. Wenn Sie jetzt springen, bin ich ganz allein hier unten, und ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Sie haben gemacht Fallschirmtraining«, sagte Miesito. »Nicht ich. Bin noch nie runtergesprungen irgendwo. Nicht mal von Bett. Weil ich immer geschlafen in Hängematte. Höhe ist nicht gut für Kopf, weil Kopf dann nicht ist auf Höhe. Aber Muddy hat recht. Wie heißt altes Gedicht? ›Vorwärts, gehorchen ist einzige Pflicht …‹«


    Miesito rannte los, ohne sich die Mühe zu machen, sein Zitat zu beenden. Er war sich nicht einmal recht bewusst, dass es sich um ein berühmtes Gedicht von Alfred Lord Tennyson handelte. Aber Groanin wusste es. Und er kannte auch die letzten beiden Worte der Zeile, die Miesito zitiert hatte, und murmelte sie leise vor sich hin, während der Dschungelführer in den Schacht sprang:


    »›Vorwärts, gehorchen ist einzige Pflicht, ins Todestal‹«, sagte er und zog eine Grimasse.


    Doch Miesito rannte nicht in den Tod. Ihr Führer mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seiner Fähigkeit, einen Sprung richtig einzuschätzen, war alles in Ordnung. Und so flog er wie ein Federball den Kamin hinauf.


    »Warum, zum Teufel, mussten Sie unbedingt das Gedicht zitieren?«, schrie Groanin ihm nach. »Der Angriff der leichten Brigaden. Nicht gerade ermutigend, oder? ›Ins Todestal, in voller Zahl, reiten die Sechshundert.‹ Ganz schön rücksichtslos ist das, jawohl, ganz schön rücksichtslos.« Groanin schüttelte den Kopf. »Aber was kann man von einem Ausländer schon erwarten?«


    Groanin schleuderte einen weiteren gelben Stein in den Schacht, und als dieser hinter Miesito den Schacht hinaufflog, kam ihm eine Idee. Kurz bevor er losrannte, würde er noch einen Stein werfen. Wenn die Luft ihn nach oben trug, würde er losrennen, und wenn nicht, würde er warten. Auf die Weise konnte er vielleicht vermeiden, dass es ihm wie Philippa erging. Und so geschah es, auch wenn er den Stein mit solcher Wucht schleuderte, dass er um ein Haar ungebremst durch den Luftstrom hindurchgeflogen wäre. Schließlich besaß Groanin dank der Zwillinge (und Dybbuk) einen besonders starken Arm. Allerdings machte ihn sein stattlicher Bauch nicht gerade zu einem Athleten und mit Sicherheit zu keinem Läufer, und als er schließlich sprang, tat er es mit dem Kopf zuerst statt mit den Füßen. Und so segelte er mit mächtigem Gebrüll wie ein sich lautstark entladender Ballon kopfüber den Kamin hinauf.


    


    Statt durch den Kamin an die Erdoberfläche und ins Freie zu gelangen, sauste Philippa durch eine zerbrochene Glasdecke in eine große steinerne Kammer. Zum Glück für sie und die anderen, die nach ihr kamen, war die Glasdecke zu Bruch gegangen, als Groanin und Miesito den gelben Felsbrocken in die Warmluftfontäne geworfen hatten, um ihre Tragkraft zu testen. Hätten sie es nicht getan, hätte ihnen vermutlich das gleiche klebrige Schicksal gedroht wie zermatschten Insekten auf einer Windschutzscheibe.


    Jung und gelenkig, wie sie war, kam Philippa mit den Füßen auf, doch ihr erster Gedanke galt ihren älteren und schwereren Gefährten und wie diese vielleicht landen würden. Sie sah sich um. Die Kammer war groß und rund wie ein Zirkuszelt und hatte ein noch größeres glasartiges Dach, das fast völlig von Dschungelpflanzen überwuchert war, durch die nur wenige grünliche Lichtstrahlen hindurchdrangen. Die Luft war drückend feucht und stickig und roch stark nach Verfall. Philippa fühlte sich an ein riesiges Aquarium erinnert. Doch ihr war bereits so warm, dass sie spürte, wie die Dschinnkraft in ihre Knochen zurückkehrte. Sie hatte gerade noch Zeit, ihr Fokuswort zu murmeln und einen dicken Stapel Matratzen auf dem Boden rund um die gläserne Decke des Schachts zu platzieren, als Muddy auch schon wie ein Tischtennisball heraufgeschossen kam. Wie eine Riesenkatze bewegte er sich durch die Luft und landete sicher auf dem Matratzenberg, den Philippa vorsorglich bereitgestellt hatte.


    Ihren Ursprung erahnend, nickte Muddy ihr dankbar zu und sagte beim Aufstehen: »Vielen Dank, Miss. Sehr verbunden.«


    Miesito traf keine Minute später ein. Er schien höher hinaufzufliegen als Muddy und Philippa und hätte sich vermutlich den Kopf am Dach gestoßen, wäre dieser nicht so klein gewesen. Als er sich von den Matratzen erhob, sagte er: »Wo sind wir hier?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Philippa, die es nicht wagte, darüber nachzudenken, ehe sie auch Groanin in Sicherheit wusste. »Aber es ist irgendwie unheimlich.«


    »Wirklich.«


    »Wo ist Mr Groanin?«, fragte sie Miesito.


    »Schätze, er kommt gleich. Sobald er Mut gefunden hat.«


    Und da kam er. Mit lautem Geschrei und wedelnden Armen und Beinen versuchte er sich umzudrehen, wobei er Ähnlichkeit mit einem Trapezkünstler hatte, dessen Nummer komplett schiefgegangen war. Kurz unterhalb des Daches packte er einen Pflanzenstrang, klammerte sich daran fest und blieb hängen, sodass er acht bis zehn Meter über Philippa und den anderen in der Luft schaukelte.


    »Lassen Sie los!«, rief Philippa. »Der Matratzenberg wird Ihren Sturz abfangen.«


    »Los doch, Mr Groanin«, rief Muddy. »Springen Sie.«


    »Mir geht’s gut hier oben. Besten Dank«, erwiderte Groanin steif und immer noch mitgenommen von seinem ungewöhnlichen Flug. »Ich komme runter, sobald mein Magen sich mit meinem Kopf geeinigt hat.«


    Philippa zuckte die Achseln. »Er kommt bestimmt gleich runter«, sagte sie und ging mit Miesito durch die merkwürdige Kammer.


    »Ist fast wie in Gewächshaus von Inka«, sagte Miesito. »Warm genug auf jeden Fall.«


    »Ja«, stimmte Philippa ihm zu. »Es fühlt sich wunderbar an, wieder warm zu sein.« Lächelnd sah sie zu Miesito auf. »Tut mir leid, aber wir Dschinn sind wie Eidechsen. Wir gedeihen nur in der Wärme.«


    Seltsame Pflanzen wuchsen aus den Ritzen der riesigen Steinquader auf dem Boden. Sie hatten tellergroße Blätter und rochen unangenehm. Rund um die Kammer befanden sich mehr als ein Dutzend quadratische Alkoven. Sie waren einen bis einen Meter zwanzig hoch und mit einem undurchsichtigen gräulichen Material bedeckt, das wie ein Fenster wirkte, durch das man nicht richtig hindurchsehen konnte.


    »Was ist das?«, fragte Miesito. »Glas oder Plastik?«


    Als sie das undurchsichtige Material genauer betrachtete, stellte Philippa fest, dass es von zahllosen kleinen Fäden und Spiralen durchzogen war. Prüfend klopfte sie mit dem Fingernagel dagegen.


    »Wisst ihr, was ich glaube?«, sagte sie. »Ich glaube, das sind fossile Spinnenfäden. Uralte Spinnweben.«


    »Spinnweben?« Beunruhigt wich Miesito einen Schritt zurück. »Mächtig große Spinne«, sagte er.


    »Oder viele Spinnen, die zusammenarbeiten «, sagte Philippa schnell. »Keine Bange. Dieses Zeug muss viele Hundert Jahre alt sein. Die Spinnen, die diese Netze gewebt haben, sind lange tot. Genau wie die Leute, die diesen Ort erbaut haben.«


    »Schätze, das ist genau, was mir nicht gefällt.« Miesito sog misstrauisch die Luft ein. »Riecht wie Tod. Ganze Kammer stinkt danach.«


    »Ich dachte schon, ich wäre einfach nur empfindlich.« Philippa schnüffelte und verzog das Gesicht. »Aber Sie haben recht. Es ist ziemlich penetrant, nicht?« Sie ergriff seine große Hand und drückte sie beruhigend. »Trotzdem. Ich glaube, es ist einfach nur der süßliche Geruch von tropischen Pflanzen bei Hitze. Mehr nicht. Kein Grund zur Sorge.«


    Sie klopfte wieder gegen das uralte Glasgespinst, allerdings fühlte es sich diesmal etwas klebrig an. Fast so, als werde es weich.


    »Komisch«, sagte sie. »Dieses Glasgespinst scheint zu schmelzen.« Und dann dämmerte es ihr. »Natürlich. Die Hitze aus dem Schacht. Wahrscheinlich wurde sie durch die Decke über dem Kamin jahrhundertelang abgeblockt. Bis wir sie kaputt gemacht haben. Und jetzt bringt die Hitze diese Abdeckungen aus Glasgespinst zum Schmelzen.«


    »Vielleicht wir sollten lieber nicht hier sein, wenn Abdeckungen schmelzen, Miss?«, sagte Miesito.


    »Da bin ich völlig Ihrer Meinung. Kommen Sie. Suchen wir nach einem anderen Ausgang.«


    Als sie ihre Wanderung durch die runde Kammer fortsetzten, gelangten sie über einige Stufen hinaus ins Freie. Dort entdeckten sie eine sehr lange Seilbrücke, die über einen endlos tiefen Abgrund führte. Auch seine Breite schien endlos zu sein, denn das andere Ende der Brücke verlor sich in einer dichten Nebelwolke. Die Seile bestanden aus einem äußerst fein gedrehten schwarzen Material, das wie Seide glänzte.


    Philippa spähte über den Rand des Abgrunds und merkte, dass sie wenig Lust auf einen Ausflug über eine alte Seilbrücke verspürte, von der aus man nicht mal den Grund erkennen konnte.


    »Da ist Tür«, rief Muddy. »Ich habe Tür gefunden.«


    Sie sahen sich um und konnten ihn für einen kurzen Moment nicht entdecken.


    »Hier drüben!«, rief Muddy.


    Auf der von der Brücke abgewandten Seite der Kammer stießen sie einige Stufen tiefer auf Muddy, der eine uralte Tür anstarrte. Philippa beugte sich vor, um die Tür genauer zu besehen. Sie war nicht nur von einer jahrhundertealten Schimmelschicht, sondern auch von den Kriechpflanzen überzogen, die sich bis zum Dach hinaufwanden. Philippa packte eine der fest an der Tür haftenden Pflanzen und zog daran. Die Tür bewegte sich ein klein wenig im Rahmen. »Sie scheint festzuklemmen«, sagte sie. »Aber von der anderen Seite.«


    »Glaubst du, das ist Weg nach draußen, Miss?«, fragte Muddy.


    »Wenn wir sie aufbekommen, vielleicht«, sagte Philippa. »Aber keine Sorge. Ich bin sicher, dass ich dieses Rankenzeug mit Dschinnkraft beseitigen kann. Dann wissen wir es genau.«


    Sie murmelte ihr Fokuswort und schon hielt Muddy eine Machete in der Hand. Grinsend hieb er mit der rasiermesserscharfen Schneide auf eine der Ranken ein, als handele es sich um eine gefährliche Schlange.


    »Hört mal«, rief Groanin von oben. »Und was ist mit mir? Ich hänge hier oben wie ein staubiger alter Kronleuchter.«


    »Den armen alten Groanin hatte ich ganz vergessen.« Philippa lachte. Sie trat von der Tür zurück und rief zu dem Butler hinauf, der immer noch unterhalb des Daches schaukelte: »Sie müssen einfach nur loslassen. Die Matratzen werden Ihren Sturz ohne Probleme abfangen.«


    »Um meinen Sturz mache ich mir keine Gedanken«, rief Groanin starrköpfig. »Eher um meine Beine. Oder noch Schlimmeres. Ich bin nicht mehr ganz so elastisch wie früher. Ich bin nicht mehr ganz so elastisch, hab ich gesagt.«


    »He, sagen Sie, können Sie durch das Glasdach irgendwas erkennen?«


    »Das ist kein Glas«, sagte Groanin. »Das ist irgendwas anderes. So ähnlich wie Glas. Und ich kann wirklich etwas sehen. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es liegt in der gleichen Richtung wie die Seilbrücke, die ihr euch vorhin angesehen habt. Ich traue mich nicht, die Brille rauszuholen, um nachzusehen. Aber da ist ein Berggipfel. Und was wie eine Kirsche obendrauf sitzt, könnte eine Stadt sein.«


    Inzwischen waren die Abdeckungen aus Glasgespinst durch die Hitze so gut wie geschmolzen. Miesito ging zu einem der Alkoven hinüber und nahm den nun sichtbar gewordenen Bewohner in Augenschein. »Miss«, sagte er. »Ich glaube, du solltest das hier ganz schnell ansehen.«


    Philippa trat neben ihn und spürte, wie ihr langsam die Kinnlade herunterfiel.


    In dem Alkoven befanden sich die mumifizierten Überreste von etwas, das aussah wie ein Inkakrieger. Er saß mit angewinkelten Knien da, die Arme ruhten auf seinem stattlichen Bauch, und wäre die seltsam straffe und verfärbte Gesichtshaut nicht gewesen, hätte alle Welt gedacht, dass er einfach nur schlief. Auf seinem Kopf saß ein goldener, mit Adlerfedern geschmückter Helm, er trug einen goldenen Brustharnisch und neben ihm auf dem Boden lagen ein rechteckiger Schild, ein Speer, Pfeil und Bogen und ein kurzer, übel aussehender Knüppel.


    »Faszinierend«, sagte Philippa. »Er muss ein Krieger oder so etwas gewesen sein. Seht euch nur die ganzen Waffen an.«


    »Schätze, er war mehr als Krieger«, sagte Miesito. »Mit so viel Gold und Federn am Leib. Schätze, er war König oder so.« Er deutete auf einige der anderen Alkoven, in denen allmählich weitere Inka zum Vorschein kamen. »Inka haben früher tote Königsmumien überallhin mitgenommen«, fuhr er fort. »Gut möglich, dass die hier tote Könige sind. Jetzt wir wissen auch Ursache von komischem Geruch. Das hier ist Gruft.« Dann rief er über die Schulter: »Besser, du beeilst dich mit Machete, Muddy. Schätze, wir kriegen bald Gesellschaft.«


    »Ach, Miesito«, sagte Philippa. »Die sind doch schon mindestens fünfhundert Jahre tot. Außerdem, selbst wenn sie wieder zum Leben erwachen würden – was nicht passieren wird –, haben Sie schließlich einen Dschinn dabei, der Sie beschützen kann. Solange ich in Ihrer Nähe bin, wird Ihnen nichts geschehen.«


    »Okay, Miss. Aber ich bin trotzdem froh, wenn ich wegkomme von hier. Hab nicht gern tote Leute um mich. Totsein steckt vielleicht an.«


    Philippa hielt das für einen Scherz. »Es ist keineswegs ansteckend «, sagte sie tadelnd. »Wirklich nicht.«


    »Das sagst du«, sagte Muddy. Er holte wieder mit der Machete aus und riss einen langen Pflanzenstrang von Tür und Wand. Er ließ auch dann nicht locker, als er feststellte, dass die Kriechpflanze bis zum Dach hinaufreichte, an eine Stelle, die nicht weit von Groanin entfernt war.


    Groanin spürte, dass sich die Ranke, an der er sich festhielt, verdächtig bewegte. »Muddy, alter Freund«, rief er. »Auf was hacken Sie da eigentlich ein?«


    Muddy bearbeitete die nächste Pflanze. »Bloß auf Grünzeug, das Tür blockiert«, rief er.


    »Dann seien Sie schön vorsichtig«, ermahnte ihn Groanin und spürte, wie sich der Strang in seiner Hand abermals bewegte.


    Er wollte ihn gerade erneut warnen, als sich die Ranke urplötzlich vom Dach löste und Groanin wie Tarzan, der sich an einer Liane durch den Urwald schwingt, in hohem Bogen herabsauste.


    »Vorsicht, Miss!«, schrie er auf dem Weg nach unten, denn es war bereits abzusehen, dass er mit Philippa zusammenprallen würde. »Vorsicht, hab ich gesagt!«


    Zu spät drehte Philippa sich um, um nachzusehen, wovor sie gewarnt wurde. Groanins massiger Leib traf sie mit der Wucht einer Abrissbirne. Der Aufprall schleuderte sie von den Füßen und in einen Alkoven, wo sie mit einem der mumifizierten Könige kollidierte und regungslos liegen blieb.


    Groanin, dem der Zusammenprall nichts ausgemacht hatte, rappelte sich auf und rannte zu Philippa hinüber. Zu seiner großen Erleichterung atmete sie, aber sie war ohnmächtig. Groanin nahm sie auf den Arm und beförderte den Inkakönig mit einem Fußtritt zur Seite. Dann trug er sie aus dem düsteren Alkoven, legte sie neben die Tür, die Muddy kurz zuvor entdeckt hatte, und versuchte sie aufzuwecken. Er tätschelte ihr die Wangen und die Hände und wedelte ihr mit seiner Jacke sogar Luft zu.


    Miesito kniete sich neben Philippa und fühlte ihren Puls. »Das war mächtige Karambolage«, bemerkte er. »Wie Rammstoß bei American Football. Schätze, Dschinnmädchen ist erst mal k. o.«


    »Jedenfalls lebt sie«, sagte Groanin.


    »Aber nicht nur sie. Seht.«


    Muddy deutete auf den Alkoven, aus dem Philippa gerade abtransportiert worden war und in dem nun der mumifizierte Inkakönig auf die Beine kam. Seine Bewegungen waren langsam und abgehackt, wie es nach fünfhundert Jahren ohne Bewegung nicht anders zu erwarten war. Aber seine Absicht war unverkennbar. Gerade bewaffnete er sich mit Pfeil und Bogen, die man ihm in den Alkoven mitgegeben hatte.


    Die meisten anderen Inkakönige erwachten ebenfalls allmählich zum Leben und auch sie sammelten ihre primitiven Waffen ein.


    Primitiv, aber wirkungsvoll. Ein Pfeil schwirrte durch die Luft und flog nur knapp an Groanins Ohr vorbei.


    »Hören Sie auf damit!«, schrie der englische Butler. »Sonst schießen Sie mit dem Ding noch jemandem ein Auge aus.«


    »Ich glaube, das ist Sinn von Sache«, sagte Miesito. »Vielleicht Sie hätten ihn nicht treten sollen.«


    »Was kann ich dafür, dass er wieder lebendig geworden ist?«, sagte Groanin, als ein weiterer Pfeil heransurrte. »Tun Sie was.«


    Miesito, der es endlich geschafft hatte, die letzten Reste des Kautschuks abzukratzen, mit dem die Xuanaci die magische Tätowierung auf seinem Bauch bedeckt hatten, machte sich daran, sie den vorrückenden Inkakönigen zu zeigen, damit diese sich in Stein verwandelten.


    »Haltet euch die Augen zu«, sagte er zu den anderen und streckte den marodierenden Inkakönigen seinen Bauch entgegen.


    Es funktionierte nicht. Keiner von ihnen verwandelte sich in Stein. Und es war auch klar, warum. Die toten Augen der Inkakönige sahen die Dinge anders als normale menschliche Augen. Entweder das, oder Miesitos Bauch war so schmutzig, dass die Tätowierung ihren Gorgoneneffekt nicht entfalten konnte.


    »Verdammt«, sagte Miesito. »Jetzt wir sind dran.«


    Muddy schwang die Machete. »Ich gebe ihnen Machete zu schmecken, wenn sie nicht aufhören. Muddy zeigt es alten Königen. Bringt ein paar um. Mal sehen, wie ihnen das gefällt.«


    »Problem mit Umbringen ist, dass sie schon tot sind«, wandte Miesito ein.


    »Das ist wahr.« Muddy riss die letzte Kriechpflanze von der Tür und versuchte sie aufzuzerren.


    Groanin unternahm einen weiteren vergeblichen Versuch, Philippa aufzuwecken. »Miss Philippa«, rief er drängend. »Wir brauchen deine Hilfe. Schnell. Bevor diese Zombies Nadelkissen aus uns machen.«


    »Vielleicht Sie sollten Entschuldigung sagen«, meinte Miesito. »Besser, Sie hätten nicht getreten nach altem König.«


    Groanin sprang auf und verbeugte sich würdevoll vor den kriegerischen Inkakönigen. »Hochverehrte Sirs und Prinzen«, sagte er im unterwürfigsten Ton. Schließlich war er Brite und niemand weiß einen König oder eine Königin besser anzusprechen als ein englischer Butler. »Eure Hoheiten. Majestäten. Königliche Hoheiten. Bitte vergebt unser Eindringen. Ich bitte untertänigst um Verzeihung, aber da muss ein Irrtum vorliegen. Wir sind nicht Eure Feinde. Nur ahnungslose Reisende. Und nichts lag uns ferner, als Euren Frieden zu stören. Sollten wir es dennoch getan haben, nehmt bitte unsere aufrichtigste Ehrerbietung und unterwürfigste Entschuldigung entgegen und lasst Euch versichern, dass es nicht wieder vorkommen wird.«


    Ein Inkaspeer fiel klackernd auf die Steinquader und sauste schlitternd auf Groanins Schuh zu. Die Zwecklosigkeit jedes weiteren Gesprächs erkennend, drehte Groanin sich um und zerrte hoffnungslos an der Tür.


    »Zwecklos«, sagte Muddy. »Tür klemmt immer noch fest.«


    »Wir werden gleich alle daran festgeklemmt, wenn Sie die verdammte Tür nicht aufbekommen, Muddy.« Groanin ballte die Hand zur Faust und hämmerte lautstark gegen die Tür. »Hallo. Ist da jemand? Bitte, kann jemand diese Tür aufmachen? Macht die verdammte Tür auf, hab ich gesagt!«
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    John und Nimrod schulterten die Rucksäcke und machten sich wieder auf den Weg; sie hackten sich stundenlang durch dichten Urwald, bis sie zu der Stelle kamen, an der sie Stunden zuvor als reißende Jaguare die große Große Anakonda bekämpft und getötet hatten. Die Stelle war leicht wiederzuerkennen. Büsche und Bäume waren abgeknickt und in der Vertiefung eines Steins befand sich eine Blutlache. Doch die beiden Dschinn hielten sich nicht damit auf, ihren Triumph zu genießen. Nimrod bestand darauf, schnell weiterzugehen, damit sie das Inkaportal noch vor Anbruch der Nacht erreichten. Und nach weiteren ein oder zwei Stunden Fußmarsch und einer ganzen Reihe von Waldlichtungen fanden sie es schließlich. Genauer gesagt war Nimrod derjenige, der es entdeckte, denn die Steine des Eingangs waren so grün und überwachsen, dass sie die quadratischen Umrisse in der heranrückenden amazonischen Dunkelheit leicht hätten übersehen können. In Johns müden Augen war das einzig Auffällige die akkurate Anordnung der unglaublich hohen alten Bäume rund um die Steine. Zu müde, um noch viel wahrzunehmen, errichteten die beiden Dschinn schleunigst ihre Zelte und taumelten hinein.


    Am nächsten Morgen erwachte John mit quälendem Hunger und voller Erwartung. Nimrod hatte bereits ein herzhaftes Frühstück mit Schinken, Würstchen und Eiern zubereitet. Sobald sie aufgegessen hatten, gingen sie daran, das seltsame, verwitterte Gemäuer zu erkunden, dessen Proportionen und Details zweifellos auf die Inka zurückgingen und das fast einen halben Meter niedriger war als der Eingang eines normalen Hauses. Das Seltsamste daran aber war, dass sich auf der einen Seite der uralten Tür ein Riegel befand, der mit einem dicken Knoten aus – wie es schien – geflochtenem Menschenhaar gesichert war.


    »Sie müssen ziemlich klein gewesen sein, die Inka«, bemerkte John.


    »Ja, das waren sie wohl«, sagte Nimrod.


    »Bist du ganz sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte John.


    »Ja«, sagte Nimrod nur. »Ganz sicher. Auf Faustinas Karte sind Koordinaten angegeben. Mit genauer Längen- und Breitengradangabe. Und das hier ist die Stelle. Schau.« Er zeigte John sein handliches Satellitennavigationsgerät, das seine Worte bestätigte.


    »Nur dass es hier gar nicht so aussieht wie auf dem Foto in der Zeitung«, sagte John. »Zum Beispiel hat das Portal gar nicht die Form eines Auges.«


    »Nein, das stimmt«, sagte Nimrod.


    »Und im Gegensatz zur Tür auf dem Bild scheint diese hier nicht aus Holz, sondern aus Metall zu sein. Von dem riesigen Knoten, mit dem sie verschlossen ist, ganz zu schweigen. Der war auf dem Foto überhaupt nicht zu sehen.«


    »Ich muss gestehen, dass ich das Auge des Waldes noch nie gesehen habe, ehe es in der Zeitung war«, sagte Nimrod. »Aber du hast natürlich völlig recht. Das hier sieht gänzlich anders aus als das, was wir in der Herald Tribune gesehen haben. Wie du schon sagtest, hatte die Tür auf dem Foto die Form eines Auges und diese hier hat das eindeutig nicht. Sie ist offensichtlich rechtwinklig.«


    John schlug achtlos auf das Pflanzenwerk ein, das den steinernen Eingang überzog, der nirgendwo hinführte außer in den Dschungel auf der anderen Seite. Das Geräusch und die Bewegung seiner Machete störten über ihnen einen Schwarm Sittiche auf, die kreischten wie die Geigen in einem Hitchcock-Film. In Johns misstrauischen Ohren klang es, als würden selbst die Affen in den Bäumen lachen.


    »Findest du es nicht auch merkwürdig«, fuhr John vorsichtig fort, weil er sehen konnte, dass Nimrod sich über irgendetwas ärgerte, »dass es keinerlei Anzeichen dafür gibt, dass Macreebys Expedition überhaupt hier war? Hier hat noch nie jemand versucht, mit der Machete die Ruinen freizulegen. Das hätten sie für ein Foto aber tun müssen, nicht?« Johns scharfe Augen suchten den Waldboden ab. »Entweder haben sie ihre Spuren äußerst gut verwischt oder sie waren einfach nie hier. Meiner Meinung nach ist hier seit mehreren Hundert Jahren niemand mehr gewesen.«


    »Das ist starker Tobak.« Nimrod seufzte. »Aber du hast recht. Es scheint, als sei die Herald Tribune und, was viel wichtiger ist, die Dschinnwelt einem Schwindel aufgesessen. Das Foto war eine Fälschung. Aber die entscheidende Frage ist, warum? Warum nimmt jemand so viel Mühe auf sich, um der Welt weiszumachen, dass tief im amazonischen Regenwald diese alte Ruine entdeckt wurde?«


    »Nicht ›jemand‹«, sagte John. »Virgil Macreeby. Aber was, um alles auf der Welt, könnte für Macreeby dabei herausspringen, wenn er vorgibt, im Dschungel eine alte Tür gefunden zu haben?«


    »Es geht wohl kaum nur darum«, sagte Nimrod nachdrücklich. »Abgesehen von der übernatürlichen Bedeutung des Portals wäre da noch sein offensichtlicher intrinsischer Wert.«


    »Und was heißt das im Klartext?«, knurrte John. Er fing an, sich darüber zu ärgern, dass Nimrod ihn davon abgehalten hatte, die Rettung von Philippa und ihren Gefährten anzugehen, weil es vordringlich erschien, nach einer verlorenen Stadt zu suchen, die, wie es nun aussah, noch geraume Zeit verloren bleiben würde.


    »Sie ist wertvoll«, sagte Nimrod. Er beseitigte einige Schlingpflanzen und begann mit der Spitze seiner Machete an einer kleinen Stelle der Tür den Schimmel abzukratzen. »Sieh mal.«


    Erstaunt stellte John fest, dass darunter ein funkelnder, glänzender Fleck zum Vorschein kam.


    »Heiliges Peru«, staunte er. »Das ist Gold.«


    »Richtig«, sagte Nimrod. »Echtes zweiundzwanzigkarätiges Gold. Es ist ein Bestandteil der Falle, die Manco Cápac den Konquistadoren gestellt hat, die natürlich von Gold besessen waren. Damit sie annahmen, dass dies eine Art symbolischer Eingang nach El Dorado sei, der sagenumwobenen Stadt aus Gold. In Anbetracht der Größe und des Gewichts dieser Tür würde ich sagen, dass allein das Gold mehrere Millionen Dollar wert ist.«


    »Aber du glaubst nicht, dass Macreeby nur hinter der Tür her ist«, sagte John. »Oder?«


    »Nein. Für einen Mann wie Virgil Macreeby ist das, was sich hinter der Tür verbirgt, wahrscheinlich viel wichtiger.«


    John betrachtete das Portal von beiden Seiten. »Das hört sich jetzt vielleicht blöd an«, sagte er. »Aber diese Tür sieht nicht aus, als würde sie irgendwo anders hinführen als auf die andere Seite der Tür.«


    »Wenn das der Fall wäre«, sagte Nimrod, »hätte sich Ti Cosi wohl nicht die Mühe gemacht, einen derart großen und komplizierten Knoten zu konstruieren, um damit den Riegel zu sichern.«


    »Ja, aber wenn die Tür eine Falle sein sollte«, wandte John ein, »warum hat man sie dann überhaupt gesichert? Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass der Knoten für Konquistadoren, die mit Toledo-Stahl bewaffnet waren, ein großes Problem gewesen wäre. Jedenfalls kein größeres Problem, als es der berühmte Gordische Knoten für Alexander den Großen war. Statt ihn aufzuknoten, hat er ihn einfach mit dem Schwert entzweigeschlagen, stimmt’s?«


    »Dieser Knoten diente dem Schutz der hiesigen Indios«, erklärte Nimrod. »Damit sie nicht aus Versehen durch das Portal gingen. Die Einheimischen hätten es nie gewagt, einen von einem so bedeutenden Priester wie Ti Cosi gebundenen heiligen Knoten durchzuschneiden oder aufzubinden. Das wäre ein Sakrileg gewesen. Nein, der Plan sah vor, dass die Konquistadoren vermutlich den Knoten lösen und die Goldgier der Spanier den Rest erledigen würde. Sie hätten mit Sicherheit versucht, die Tür auszuhängen, und um das zu tun, hätten sie hindurchgehen müssen.«


    »Aber was passiert, wenn man durch das Portal geht? Und wo führt es hin? Und sag jetzt bitte nicht, auf die andere Seite, sonst bin ich leider gezwungen, meinen Kopf gegen einen dieser Bäume zu schlagen.«


    »Ich weiß nicht genau, was auf der anderen Seite ist«, gab Nimrod zu. »Um das herauszufinden, müssten wir den Knoten lösen, und das habe ich nicht vor.«


    »Wie? Wir sind den ganzen weiten Weg hierhergekommen und jetzt lassen wir einfach alles so, wie es ist, und gehen wieder nach Hause? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte Nimrod. »Das ergibt sogar sehr viel Sinn. Ich habe den Eindruck, dass Macreeby uns zum Auge des Waldes gelockt hat. Möglicherweise wollte er damit herausfinden, wo es sich genau befindet. Es könnte gut sein, dass er uns die ganze Zeit gefolgt ist. Dass er uns benutzt hat, um ihn zum Inkaportal zu führen. Das erscheint mir völlig einleuchtend. Die Zigarettenstummel und die Bonbonpapiere, die wir gefunden haben, als wir die Boote verließen, hat Zadie vermutlich dort hingelegt. Daher ist das Letzte, was ich jetzt tun werde, diesen Knoten aufzubinden. Selbst wenn ich es könnte.«


    »Aber angenommen, Macreeby haut den Knoten einfach entzwei wie Alexander?« John zuckte mit den Achseln. »Er scheint mir nicht der Typ zu sein, der allzu viele Skrupel hat, ein oder zwei Sakrilege zu begehen.«


    Nimrod seufzte wieder und sah sich um. »Ja. Vielleicht hast du auch damit recht, John. Es sieht immer mehr danach aus, als hätte Faustina recht gehabt und dieser Ort benötigt wirklich eine andere Art von Schutz als einen heiligen Knoten und ein paar Lupunabäume.«


    John betrachtete das gute Dutzend Bäume rund um das Auge des Waldes. Sie waren mindestens fünfundvierzig Meter hoch und jeder einzelne war am Fuß des Stamms so groß wie ein Haus.


    »Mir ist nicht klar, wie ein paar alte Bäume jemanden wie Virgil Macreeby aufhalten sollten«, sagte er.


    »In diesen Bäumen wohnen uralte Geister, die den Regenwald beschützen sollen«, sagte Nimrod. »Geister, die dich verfolgen werden, wenn du die Bäume oder die Chacras – die heiligen Lichtungen – nicht respektierst, die sie manchmal beschützen.«


    »Wenn sie nicht mal die Holzfäller davon abhalten können, sie zu fällen, welche Chance haben sie dann gegen einen gestandenen Magus wie Macreeby? Dieses Areal hier wäre mit einem Propugnator doch sicher viel besser dran. Mit einer Umgrenzungsfessel wie die, mit der du nach dem Angriff des Riesentausendfüßlers unser Lager beschützt hast.«


    »Das ist leider nicht ganz so einfach, wie es sich anhört.« Nimrod sah zu den Baumkronen hinauf. »Es gibt einen Grund, warum kein Holzfäller je an diesen Ort vorgedrungen ist. Sieh dich noch einmal genau um. Erinnert dich das an irgendetwas?«


    John folgte Nimrods Blick und sah, dass die höchsten Äste – er zählte sechzehn Lupunas – sich zu Bogen zusammenfügten und über ihren Köpfen eine Art gewölbtes Dach bildeten. Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ist vielleicht ein bisschen komisch, wie gerade und ordentlich die Bäume hier wachsen. Fast wie Säulen. Und dass sie sich oben alle berühren. Als hätte man sie so angelegt.« Wieder zog er die Schultern hoch. »Ich glaube, es erinnert mich an eine Kirche.«


    »Ja, genau so sieht es hier aus«, sagte Nimrod. »Dieser Ort ist mehr als ein Chacra. Es ist ein heiliger Ort. Und das hier ist eine abadía de árboles, eine Abtei aus Bäumen. Ebenso wenig wie ich in einer Kirche, einer Moschee oder einer Synagoge auf die Idee käme, Dschinnkraft einzusetzen, würde ich es in einer Baumabtei tun. Ich glaube nicht, dass Gott das gefallen würde.«


    »Irgendetwas müssen wir tun«, sagte John. »Du hast selbst gesagt, dass dieser Ort gegen Virgil Macreeby eine andere Art von Schutz benötigt.«


    »Ja, aber welchen?«, murmelte Nimrod. Er schüttelte den Kopf. »Bei meiner Lampe. Das erfordert gründliche Kontemplation. Ich werde mich in mein Zelt zurückziehen, mein Bewusstsein eine Weile ausschalten und die Angelegenheit mittels Introspektion durchdenken.«


    John nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon Nimrod eigentlich sprach. Aber daran war er inzwischen besser gewöhnt als früher.


    »Kommst du für eine Weile allein zurecht?«, fragte Nimrod.


    »Na klar«, sagte John. »Vielleicht werfe ich einen Blick in das Buch über die Quipus und versuche rauszufinden, was das Exemplar bedeutet, das El Tunchi mir gegeben hat.«


    »Gute Idee«, sagte Nimrod, und nachdem er John das Buch ausgehändigt hatte, ließ dieser ihn in seinem Zelt allein.


    Der Junge setzte sich mit dem Rücken an einen Lupunabaum und begann zu lesen.


    Die Minuten vergingen und John spürte, dass ihm allmählich die Augen zufielen. Er war noch nie ein großer Leser gewesen. Das dickste Buch, das er je gelesen hatte, war eine Ausgabe von Tausendundeiner Nacht gewesen, das Nimrod ihm gegeben hatte und das mit einer Dschinnfessel belegt war, die ihn zwang, so lange wach zu bleiben, bis er es komplett durchgelesen hatte. Aber dieses Buch hier war anders. Es handelte fast ausschließlich von Mathematik, die noch nie seine starke Seite gewesen war, und es dauerte nicht lange, bis er merkte, dass der Autor offensichtlich nur vage Vorstellungen davon hatte, wie Quipus funktionieren.


    Dagegen waren seine eigenen Vorstellungen wesentlich klarer, wenn man Dinge, von denen man im Innern eines Baumes träumt, überhaupt Vorstellungen nennen kann. Nicht, dass es wirklich Johns eigene Vorstellungen gewesen wären. Sie waren es ebenso wenig, wie die Träume seine eigenen waren. Alles, was seinen tief schlafenden Geist umschwirrte und ihn über das Quipu, das er in der Hand hielt, ins Bild setzte, stammte von einem uralten Geist im Innern des Lupunabaums. Obwohl das Holz dieser Bäume sehr hart ist, können Lupunas ohne Weiteres ahnungslose Leute in sich aufnehmen, die an ihren Stamm gelehnt einschlafen, und sie für kurze, manchmal aber auch für deutlich längere Zeit einbehalten. Man weiß von Menschen, die für mehrere Jahrhunderte in einem Lupunabaum verschwanden. Doch dieser Baum, der in John den Dschinn erkannte – noch dazu einen guten Dschinn –, absorbierte ihn nur für ein oder zwei Stunden. Länger brauchte der Geist des Baumes nicht, um ihm eine Vorstellung davon zu vermitteln, was ein Quipu war und wie es funktionierte und was der Knoten am Inkaportal wirklich zu bedeuten hatte und wie man ihn auflösen konnte. Es war kompliziert und einfach zugleich.


    John schreckte aus dem Schlaf, weil er sicher war, etwas Ungewöhnliches gehört zu haben. Ein Blick auf Nimrods Zelt sagte ihm, dass dieser drinnen immer noch kontemplierte, genau wie Achilles (nur längst nicht so schlecht gelaunt), und nicht die Ursache des Geräusches war. Für einen kurzen Moment waren sämtliche Erkenntnisse über die wahre Bedeutung des Quipus, die er im Innern des Lupunabaums gewonnen hatte, vergessen. Er warf das überaus gelehrte Buch beiseite und irrte über die Lichtung, bis ihm schließlich klar wurde, was ihn aus der Versenkung gerissen hatte: Die Tür des Inkaportals vibrierte ein ganz klein wenig, als versuche jemand auf der anderen Seite – falls man die andere Seite der Tür wirklich die andere Seite der Tür nennen konnte –, sie zu öffnen.


    John umrundete das Auge des Waldes in einem großen Bogen und fragte sich, ob er Nimrod rufen sollte. Es gab keinen Zweifel. Jemand oder etwas versuchte die Tür zu öffnen. Es war wie eine Szene aus einem Horrorfilm, in der ein Poltergeist oder Gespenst einen unbelebten Gegenstand verrückte, ein Spielzeug auf einem Regal zum Beispiel. Soweit John feststellen konnte, befand sich auf der anderen Seite der Tür gar nichts.


    Ohne auf seine Gänsehaut zu achten, hob er die Machete auf und trat vor die Tür, um mit der rasiermesserscharfen Spitze dagegenzuklopfen. »Hallo«, rief er. »Ist da jemand?«


    Sekundenlang hörte die Tür auf zu vibrieren, als habe ihn auf der anderen Seite jemand gehört. Auch das war wie in einem Horrorfilm, fand er: die Art und Weise, wie ein Gegenstand plötzlich wieder ganz normal wirkte, sobald er ohne ersichtlichen Grund aufhörte, sich zu bewegen.


    Er trat noch dichter davor und beugte sich dann herab, um das Ohr vor die kleine goldglänzende Stelle zu halten, die Nimrod mit der Spitze der Machete sauber gekratzt hatte. »Ist da irgendjemand?«, rief er wieder. »Hören Sie, die Tür geht nicht auf, weil der Riegel auf der anderen Seite mit einem dicken Knoten gesichert ist. Es hat also keinen Zweck, sie öffnen zu wollen. Klar?«


    Wieder bewegte sich die Tür im steinernen Rahmen. Diesmal deutlicher. Dann hämmerte jemand aus Leibeskräften dagegen, was John dermaßen erschreckte, dass ihm fast das Herz stehen blieb und er einige Schritte zurückwich.


    »Oha«, sagte er und fasste sich an die Brust. Im gleichen Moment hörte er eine Stimme. Eine Stimme von weit, weit weg. So, als käme sie aus einer verlorenen, unsichtbaren Welt. Und John war ziemlich sicher, dass er diese Stimme kannte. Sie gehörte Mr Groanin und es klang, als stecke er in Schwierigkeiten.
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    Als er das hörte, was er für Groanins Hilfeschrei hielt, war Johns erster Impuls, mit seiner Machete auf den großen verschlungenen Knoten einzuschlagen, mit dem die Tür des Inkaportals gesichert war. Zum Glück hatte der Lupunabaum seinen schlafenden Kopf eine Weile in sich aufgenommen und dem Unterbewusstsein des jungen Dschinn eingegeben, dass der Knoten ein unsagbar wichtiges und geheimes Wort enthielt. Eingeknotet in diesen Schlüssel – denn das war der Knoten in Wirklichkeit – war das geheime Wort von einer Generation Inkapriester zur nächsten weitergegeben und nur den Inkakönigen selbst preisgegeben worden. Diese Tatsache wurde John allerdings erst später bewusst. Im Augenblick war seine Machete weniger als einen Millimeter vom Knoten entfernt, doch er zwang sich, ihn nicht zu durchschneiden, sondern machte sich daran, ihn aufzubinden.


    »Halten Sie durch, Mr Groanin«, rief John durch die Tür. »Ich komme und hole Sie.«


    Er brauchte nicht lange, um den Knoten zu lösen. Wie bei vielen scheinbar hoch komplizierten Aufgaben, für die Mathematiker eine Schwäche haben, war die Lösung eigentlich ganz einfach. Sie fing damit an, dass John den Inhalt seiner Wasserflasche auf den Knoten schüttete. Das Seil war nämlich vor dem Verknoten in Wasser eingeweicht und nach dem Verknoten zum Trocknen in die pralle Sonne gelegt worden, sodass er sich natürlich zusammengezogen hatte und geschrumpft war. Indem er die Schlingen des Knotens anfeuchtete, sorgte John dafür, dass sie sich lockerten und einfacher zu handhaben waren.


    Nicht dass es einem Erwachsenen jemals möglich gewesen wäre, mit dem Knoten fertig zu werden, egal, ob nass oder trocken. Nein, das Seil konnte nur von den kleinen und geschickten Fingern eines Indios oder eines Jungen wie John gelöst werden. Das war einer der Gründe, warum der Lupunabaum John das Geheimnis anvertraut hatte.


    Doch das Wichtigste, was John vom Lupunabaum über den Knoten erfahren hatte, war die Tatsache, dass es sich gar nicht um einen echten Knoten mit zwei losen Enden handelte, sondern um eine äußerst kunstvoll arrangierte Schlinge, die man so raffiniert verschlungen hatte, dass sie wie ein Knoten aussah. Die Schlinge war so gelegt worden, dass sie zwei Enden zu haben schien, und in diese hatte man zwei mehrfache Überhandknoten gebunden. Dann waren die beiden Enden der Schlingen mehrmals über die beiden Knoten gezogen worden und anschließend hatte man das Seil in der Sonne trocknen und schrumpfen lassen, bis es so fest saß wie ein Felsstein.


    Da er all das wusste, brauchte John weniger als eine Minute, um den Knoten aufzudröseln.


    »John! Was um alles in der Welt machst du da?« Das war Nimrod, den Johns Geschrei vor der Tür herbeigelockt hatte. Trotz aller »gründlicher Kontemplation« war ihm keine Lösung eingefallen, weder für das Aufbinden des Knotens noch auf die Frage, was sie wegen Virgil Macreeby unternehmen sollten. Er staunte nicht schlecht, als er sah, dass der Knoten an der Tür verschwunden war und sein junger Neffe nun die Schlinge aus Menschenhaar in den Händen hielt, mit der man den Knoten gebunden hatte. »Wie hast du diesen Knoten aufbekommen? Und warum?«


    »Ist schon gut«, sagte John. »Ich habe keine Dschinnkraft gebraucht. Ich habe es im Kopf rausbekommen.«


    »Aber warum, John, warum?« Nimrod sah ihn böse an. »Ich dachte, ich hätte deutlich genug gesagt, dass wir den Knoten so belassen müssen. Um zu verhindern, dass Virgil Macreeby jemals durch diese Tür geht.«


    »Ja, aber das war vorher«, sagte John atemlos.


    »Vor was?«


    »Bevor ich gesehen habe, dass die Tür sich bewegt«, erklärte John. »Und bevor ich Mr Groanin gehört habe. Er ist auf der anderen Seite und es klingt, als wäre er in Schwierigkeiten.«


    »Was?« Nimrod eilte unverzüglich zum Auge des Waldes, legte das Ohr an die Tür und lauschte. Und tatsächlich hörte er seinen Butler rufen, wenn auch von weit, weit her. »Bei meiner Lampe, du hast recht, Junge. Hier. Hilf mir, den Riegel zurückzuziehen.«


    Mit einem instinktiven Gespür für die Bedeutung des Haarseils schlang John es sich um den Leib.


    Der Schieber des goldenen Riegels, der mit zwei goldenen Griffen versehen war, war nach den vielen Hundert Jahren nur schwer zu lösen und noch schwerer zurückzuziehen.


    »Dann nimmst du es mir also nicht übel?«, sagte John und zog mit aller Kraft am Riegel. »Dass ich den Knoten aufgebunden habe? Und dass wir jetzt die Tür öffnen?«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass Groanin bereits auf der anderen Seite steht, ist die Frage reichlich akademisch und nicht mehr relevant.« Nimrod ächzte vor Anstrengung. »Hoffen wir, dass die anderen den Xuanaci entkommen und bei ihm sind.«


    Endlich gab der Riegel nach und die Tür war frei, wenn auch noch nicht offen.


    »Stell dich ein wenig weiter weg«, befahl Nimrod John. »Wir wissen nicht, was auf der anderen Seite ist. Falls Groanin in Gefahr sein sollte, könnte auch für uns ein Risiko bestehen.«


    Während Nimrod an der quietschenden Tür zog, trat John einen Schritt zurück. Bei all dem Gezerre hatte sich das Seil um seine Taille gelockert, was er ein wenig ironisch fand, wenn man bedachte, wie fest es als Knoten gesessen hatte. Er nahm es kurz ab, um es sich neu umzubinden. Da bemerkte er die bunten Punkte auf der Innenseite des Seils und erinnerte sich daran, dass er die gleiche Abfolge farbiger Punkte schon irgendwo gesehen hatte. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Tür war offen. Und auf der anderen Seite sah er …


    … gar nichts. Nur ein klaffendes schwarzes Loch. Das war überaus merkwürdig, fand er. Selbst Nimrod machte ein überraschtes Gesicht.


    »Seltsam«, sagte er.


    »Aber wo ist Groanin?«, fragte John.


    Nimrod packte seinen Neffen am Arm und hielt ihn davon ab, durch die offene Tür zu treten. »Warte einen Augenblick«, sagte er. »Da bewegt sich etwas.«


    Im Eingang des Inkaportals schien sich der Raum optisch zu verzerren, so als werde das Licht selbst gebeugt. Dann war es, als würde dahinter ein alter Flimmerfilm anlaufen, und ein großer steinerner Raum wurde sichtbar. Hunderte, vielleicht sogar Tausende goldener Gegenstände türmten sich in der uralt aussehenden Kammer, doch von Groanin und den anderen fehlte jede Spur. Zugleich hatten die Kammer und ihr sagenhafter glitzernder Schatz etwas Unwirkliches. Als würde er gar nicht richtig existieren.


    »Was ist das, was wir da sehen?«, fragte John.


    »Eine Illusion«, sagte Nimrod. »Etwas, das die alten Inkapriester für die gierigen Augen der Konquistadoren vorgesehen haben müssen. Nur dass sie es vermutlich eine Vision genannt hätten. Frag mich nicht, wie die Inka so etwas zustande gebracht haben. Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass das, was wir hier sehen, das Abbild von etwas ist, das wirklich existiert hat. Ein Abbild, das die Konquistadoren anlocken sollte.


    Du musst wissen, dass es Pizarro, als er nach Cuzco kam, wider Erwarten gelang, König Atahualpa gefangen zu nehmen, doch er versprach, den König am Leben zu lassen, wenn er kooperierte. Als Atahualpa merkte, wie fasziniert die Spanier von Gold waren, machte er Pizarro einen Vorschlag. Der König zog eine Linie hoch oben an der Wand im Tempel der Sonne, in dem man ihn gefangen hielt, und erklärte Pizarro, dass er den Raum innerhalb von zwölf Monaten bis zu der Markierung mit Goldgegenständen füllen werde, wenn man sein Leben verschonte. Natürlich erklärte sich Pizarro damit einverstanden, und der König hielt Wort, was man von Pizarro nicht sagen kann. Es heißt, die Spanier hätten mehr als vierzigtausend Pfund zweiundzwanzigkarätiges Gold eingeschmolzen und zu Goldbarren verarbeitet. Zweifellos wusste der Inkapriester, der das Auge des Waldes erbaute, dass die Spanier eine Vision von all diesem Gold mit Sicherheit als eine Art gutes Omen deuten würden.«


    Wenig später verschwand das Bild wie eine Luftspiegelung und an seine Stelle trat für kurze Zeit eine Art Standbild, auf dem Groanin und Miesito gegen die Tür hämmerten. Zu ihren Füßen lag die bewusstlose Philippa und dahinter stand Muddy und schwang seine Machete gegen einige seltsam aussehende Inkakrieger. Eine Sekunde später hatten die vier Gestalten ihre Position verändert und dehnten sich nun langsam durch die Tür, als würden sie einem schwarzen Loch entkommen.


    »Philippa ist verletzt«, sagte John und beugte sich vor, um Groanin, Muddy und Miesito zu helfen, sie durch das Portal zu ziehen.


    »Nicht anfassen«, warnte Nimrod John. »Sie bewegen sich zwischen zwei Dimensionen. Das kann gefährlich sein.«


    »Wird ihnen auch nichts geschehen?«, fragte John. »Sie sehen irgendwie komisch aus. So lang gestreckt. Wie Spaghetti.«


    »Vielleicht dauert es ein paar Minuten, bis sie durchkommen«, sagte Nimrod. »Vermutlich war die Tür als Eingang und nicht als Ausgang gedacht. Aber ja. Sie müssten es eigentlich schaffen. Solange wir uns in Geduld üben.«


    »Du meinst, man kommt vielleicht schneller rein als raus?«


    »Genau. Sobald sie draußen sind, müssen wir die Tür schließen. Sonst sind die Inka, die ihnen auf den Fersen sind, bald auch hinter uns her.«


    »Zadie scheint nicht bei ihnen zu sein«, stellte John fest.


    »Darüber habe ich mich auch schon gewundert«, gab Nimrod zu.


    Groanin, Muddy und Miesito waren immer noch dabei, Philippa durch die Tür zu ziehen, allerdings ganz langsam, als würden sie durch Sirup waten. Dann schwirrte über Johns Kopf ein Pfeil durch die Luft. Es war ein ungewöhnlicher Pfeil, denn er flog mit einer Geschwindigkeit von weniger als einem Stundenkilometer. Und wenn Nimrods Warnung nicht gewesen wäre, hätte John womöglich die Hand ausgestreckt und ihn gefangen.


    »Das sieht mir aus wie eine von Zenons Paradoxien«, sagte Nimrod.


    »Zenons was?«


    »Egal«, sagte Nimrod lächelnd. »Aber vielleicht verrätst du mir, wie du es geschafft hast, den Knoten zu lösen, während wir hier warten. Ich muss zugeben, dass ich wirklich beeindruckt bin. Ich hätte das gewiss nicht fertiggebracht.«


    John erklärte es ihm. Da er sich aber nicht daran erinnern konnte, dass sein Kopf im Innern des Lupunabaums gesteckt hatte, ließ er diesen Teil aus, was seine Leistung in Nimrods Augen noch beeindruckender erscheinen ließ.


    »Bemerkenswert«, sagte Nimrod.


    »Mir ist noch etwas aufgefallen«, sagte John. »Als ich das Seil aufgeknotet habe.«


    »So?«


    »Auf der Innenseite des Seils ist eine Abfolge bunter Punkte«, sagte John. »Und interessanterweise stimmen sie mit der farblichen Abfolge der Knoten des Quipus überein, das El Tunchi mir gegeben hat.«


    »Das ist interessant«, befand auch Nimrod.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass die Position und die Anzahl dieser Punkte irgendetwas Wichtiges zu bedeuten haben«, sagte er. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, was. Aber das wird mir schon noch einfallen. Mit der Zeit.«


    Nimrod war zufrieden mit seinem Neffen. »Du hast schon mehr erreicht, als ich für möglich gehalten hätte«, sagte er. »Vielleicht hat die Erfahrung mit El Tunchi deinen Verstand geschärft.«


    »Nein«, sagte John. »Aber seit ich geschlafen habe, komme ich mir tatsächlich irgendwie schlauer vor als vorher.« Er zeigte auf den Eingang. »Sieh mal, sie sind fast durch.«


    Nimrod hielt die Hand dicht vor die Tür, bereit, sie zu schließen, sobald er Philippa dabei nichts mehr anhaben konnte, die als Letzte von jenseits des Inkaportals auftauchen würde. Ein grimmig dreinblickender Inkakönig war ihnen dicht auf den Fersen, eine große Kriegskeule in der erhobenen Hand, als wollte er sie jeden Moment auf Groanins Kopf niedersausen lassen. Für einen kurzen Augenblick sah Nimrod zu John hinüber. »Wann hast du geschlafen?«, fragte er.


    »Als du im Zelt nachgedacht hast«, erwiderte John. »Ich habe mich hingesetzt, um das Buch über Quipus zu lesen, und muss dabei eingedöst sein. Das passiert mir beim Lesen öfter, muss ich zugeben.«


    Nimrod schnalzte mit der Zunge. Dann sagte er: »Wo genau hast du gesessen?«


    »Da drüben.« John zeigte auf einen der großen Lupunabäume.


    »Du meinst, du hast dich an einen der Bäume gelehnt?«


    »Genau.«


    »Na, das erklärt die Sache«, sagte Nimrod. »Du musst etwas vom Geist des Lupunabaums erfahren haben.«


    »Du meinst, ich habe die Lösung für den Knoten gar nicht allein herausgefunden?« John klang ein wenig enttäuscht.


    »Ich fürchte, nein«, sagte Nimrod. »Aber das ist kein Grund, sich zu schämen. Schließlich weißt du, was du weißt. Und du kannst sicher sein, dass ich dein Geheimnis niemandem verraten werde.« Er sah wieder zur Tür. »Endlich. Ich glaube, wir können unser Auge bald schließen.«


    Im nächsten Moment schlug er dem herankommenden Inkakönig die Tür vor der Nase zu und John verstand, was er mit »Auge schließen« gemeint hatte. Nimrod hob ein Holzstück auf und klemmte damit den Riegel fest. »Das dürfte sie eine Weile aufhalten«, sagte er.


    Sobald das Portal geschlossen war, kam mit einem Mal Leben in Groanin, Miesito und Muddy, als sei irgendwo ein Hebel umgelegt worden, der sie wieder auf normale Geschwindigkeit brachte.


    »Gott sei Dank«, stöhnte Groanin. »Das war keine Sekunde zu früh. Wirklich nicht.« Er rieb sich den Nacken und schauderte. »Dieser Wahnsinnige muss mich mit seiner Keule nur um Haaresbreite verpasst haben.«


    »Ein Glück ist mein Kopf so klein«, sagte Miesito, »sonst er hätte mir damit sicher Scheitel gezogen.«


    Groanin fasste sich an die Brust. »Mein Herz fühlt sich an, als säße mir das Nelson-Riddle-Orchester in der Brust«, sagte er. »Und sie spielen den Cancan aus Orpheus in der Unterwelt.«


    Nimrod und John knieten sich neben Philippa. Und Groanin tat das Gleiche, sobald er sich ein wenig beruhigt hatte.


    »Wir beide hatten einen kleinen Zusammenstoß, sie und ich«, erklärte er. »Es war ein Unfall. Ließ sich nicht verhindern. Aber es tut mir von Herzen leid, wirklich. Ich hab dem Mädel um nichts in der Welt wehtun wollen.«


    »Ich weiß, Groanin«, sagte Nimrod freundlich. »Ich weiß.«


    »Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, ließ Groanin nicht locker.


    John legte Philippa das Ohr auf die Brust. »Sie wird schon wieder«, sagte er. »Ich spüre das. Sie hat nur eine kleine Gehirnerschütterung.«


    »Bist du neuerdings Arzt, oder was?«, begehrte Groanin auf.


    »Nein, aber ihr Zwillingsbruder«, erklärte John. Er klopfte sich an den Kopf und dann auf das Herz. »Und ich hätte es hier drinnen gespürt, wenn mit ihr was nicht stimmen würde.«


    »Ja, natürlich«, sagte Groanin. »Wie dumm von mir.«


    John hatte recht. Kurz darauf bewegte Philippa stöhnend den Kopf. Und wenige Minuten später saß sie da und beteiligte sich an den Berichten der anderen darüber, was geschehen war, seit John und Nimrod sich von ihnen getrennt hatten.


    »Wir müssen etwas unternehmen, um den Xuanaci zu helfen «, sagte sie. »Pizarro und seine Konquistadoren werden sie mit Sicherheit abschlachten.«


    Doch John war über diesen Gedanken fast ebenso empört wie Zadie. »Soll das ein Witz sein? Sie wollten dich den Piranhas zum Fraß vorwerfen und sich anschließend die Piranhas einverleiben.«


    »Philippa hat recht, John«, sagte Nimrod. »Es war schon ein ungleicher Kampf, als die Spanier im November 1532 bei den Inka auftauchten. Und heute sind die Verhältnisse noch ungleicher. Selbst die Xuanaci werden es wohl kaum fertigbringen, einen Feind zu schlagen, der bereits tot ist.«


    »Da hast du vermutlich recht«, stimmte John ihm zu.


    Philippa rieb sich den Kopf und stand auf. Sie fühlte sich ein klein wenig, als wäre sie von einem Lastwagen überfahren worden. Aber alle Knochen waren heil geblieben. »Also, was machen wir jetzt?«, fragte sie Nimrod.


    »Ich denke, wir können nur eines tun«, sagte Nimrod. »Wir müssen den Xuanaci einen mächtigen Verbündeten an die Seite stellen.«


    »Und wen?«, fragte Philippa.


    Nimrod sah Miesito an. »Können Sie sich noch an den Weg ins Lager der Xuanaci erinnern?«, fragte er.


    Miesito zeigte auf das Auge des Waldes. »Da lang, meinen Sie? Durch Tür da?«


    »Nein, durch den Dschungel.«


    Miesito zuckte die Achseln. »Klar, kein Problem«, sagte er. »Kopf vielleicht klein, aber mit Orientierungssinn ist alles in Ordnung. Oder mit Gedächtnis, Boss. Zweimal ich war Gast bei Xuanaci. Und zweimal ich habe überlebt. Aber auf dritten Besuch bei Xuanaci ich bin nicht wild.«


    »Um einen Besuch geht es auch gar nicht«, sagte Nimrod. »Alles, was Sie tun müssen, ist, einige Krieger in die Nähe des Lagers zu führen.« Freundlich legte er dem Dschungelführer die Hand auf die breite Schulter. »Wie finden Sie die Idee, Miesito?«


    »Mies«, sagte Miesito. »Ganz mies. Aber ich tu’s. Bloß, welche Krieger meinen Sie, Boss? Hier gibt es keine Krieger nicht, die verrückt sind, sich einzulassen mit Kopfjägern wie Xuanaci.«


    »Doch, die gibt es«, sagte Nimrod und schaute zur Tür des Inkaportals. »Wer würde sich besser dafür eignen, ein paar tote Konquistadoren zu bekämpfen, als ein paar tote Inkakriegerkönige? Wer soll dabei zu Schaden kommen, wenn sowieso schon alle tot sind?«


    »Deine Logik ist bezwingend«, sagte Philippa.


    »Kann es sein, dass Sie sind verrückt, Boss?«, sagte Miesito.


    »Miesito hat recht, Sir«, pflichtete Groanin diesem bei. »Wir sind den Wahnsinnigen gerade erst entkommen. Und Sie schlagen vor, die Tür wieder aufzumachen und sie rauszulassen. Woher wollen wir wissen, dass sie zuerst nicht uns die Köpfe einschlagen?«


    »Weil wir uns natürlich mit Dschinnkraft schützen können«, sagte Philippa.


    »Nein, ich fürchte, das können wir nicht«, sagte Nimrod. »Nicht hier, an diesem heiligen Ort.« Und dann erzählte er Philippa, was er auch John bereits erklärt hatte: dass es nach den Regeln von Bagdad, denen der Gebrauch von Dschinnkraft unterworfen ist, streng verboten war, innerhalb von Kirchen, Moscheen, Synagogen oder an sonstigen heiligen Orten, die in den letzten dreitausend Jahren als Gebetsstätten gedient hatten, Dschinnkraft einzusetzen.


    »Hat aber nicht viel Ähnlichkeit mit einer Kirche«, stellte Groanin fest. »Jedenfalls nicht mit einer, in der ich schon war.«


    »Trotzdem ist es eine, und Gesetz ist Gesetz«, sagte Nimrod.


    »Und was schlagen Sie dann vor?«, fragte Groanin bissig. »Sollen wir sie mit stiller Diplomatie überzeugen, uns nicht die Köpfe einzuschlagen. Ist es das?«


    »Ja«, sagte Nimrod.


    »Der Mann ist verrückt.« Groanin sah Philippa an und schüttelte den Kopf. »Der Mann ist wirklich verrückt.«


    Nimrod lächelte. »Nun, vielleicht ein wenig mehr als Diplomatie«, sagte er. »Was, John?«


    »Wie ›was, John?‹?«


    »John war derjenige, der das Geheimnis dieses mehr oder weniger gordischen Knotens gelöst hat, mit dem der Riegel der Tür gesichert war«, erzählte Nimrod.


    »Äh, ja, stimmt«, sagte John ein wenig unbehaglich.


    »Und John weiß auch, wie man diplomatisch mit den Inkakönigen umgeht, nicht ich. Er wird genau wissen, was er zu sagen hat.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, das glaube ich. Ich denke, wenn es so weit ist, wirst du genau wissen, was du sagen musst.«


    »Ach ja?«


    Groanin verdrehte die Augen. »Hört sich nicht danach an«, bemerkte er sarkastisch. »Der Bursche klingt eher, als wüsste er nicht mal, welcher Tag heute ist.«


    Nimrod war bereits auf dem Weg zur Tür des Inkaportals.


    »Warte mal kurz«, sagte John. »Du willst sie doch nicht sofort öffnen, oder?«


    »Genau das war meine Absicht«, sagte Nimrod.


    »Aber hör mal, ich bin noch nicht so weit. Wirklich nicht.«


    »Hören Sie auf ihn, Sir, bitte«, sagte Groanin. »Setzen Sie dem Jungen nicht so zu. Wenn er es nicht weiß, dann weiß er es eben nicht. Verflixt und zugenäht, dass Sie aber auch immer alles besser wissen müssen.«


    »Denk nach, John«, sagte Nimrod, der seinen Butler gar nicht beachtete. »Du hast gerade gewusst, wie du das Problem mit dem Knoten löst, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Und genauso wirst du auch wissen, was du zu den Inkakönigen sagen musst«, blieb Nimrod fest.


    »Aber was ist, wenn ich es nicht verstehe?«, sagte John. »Das, was ich sagen muss. Was ist, wenn es völliger Humbug ist?«


    »Dann schlage ich vor, dass du es trotzdem sagst«, erwiderte Nimrod, zog das Holzstück heraus, schob den Riegel zurück und machte die Tür wieder auf.
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    Jetzt, wo die Tür des Inkaportals weit offen stand, begannen die schwer bewaffneten Inkakönige – wie zuvor Philippa und die anderen – langsam auf die peruanische Waldlichtung hinauszutreten. In Anbetracht ihres geringen Tempos schien es, als blieben John doch noch ein paar Minuten Zeit, um sich an das zu erinnern, woran er sich erinnern sollte. Nicht, dass ihm wirklich etwas hätte einfallen können, was er im Grunde nie gelernt hatte. Das, was in seinem Kopf vor sich ging, hatte mit Gedächtnis nicht das Geringste zu tun, dafür aber umso mehr mit dem Lupunabaum, wie Nimrod klugerweise vermutet hatte. Doch das machte es für John auch nicht einfacher, sich darauf zu besinnen, was er sagen musste, damit die Könige sie nicht angriffen.


    Unwillkürlich schaute er auf das Quipu und das Haarseil, aus dem der Knoten an der Tür bestanden hatte. Die bunten Punkte auf den beiden merkwürdigen Artefakten begannen langsam eine Bedeutung anzunehmen. Es war irgendetwas Wichtiges, klar. Aber was? Worte begannen ihm durch den Kopf zu schwirren. Doch keines davon ergab irgendeinen Sinn. Er hielt es für Kauderwelsch. Konnte er wirklich etwas aussprechen, das er nicht im Geringsten verstand?


    Es war ein Wort der Macht, wie »Sesam, öffne dich« in den Geschichten von Tausendundeiner Nacht, oder eine Beschwörung, wie »Abrakadabra« in der hebräischen Kabbala. Ein Wort der Macht, so viel zumindest war klar. Und es war ein langes Wort, wie Fokuswörter, auch wenn es wesentlich länger war als jedes Fokuswort, das je ein Dschinn ausgesprochen hatte. Wie sollte John es schaffen, ein derart langes Wort auszusprechen? Es war viel länger als die längsten beiden Wörter, die er je gelesen, aber natürlich niemals ausgesprochen hatte und die bekanntlich »Floccinaucinihilipilifikation« und »Honorificabilitudinitatibus « lauteten.


    »Beeil dich, Junge«, sagte Groanin, als einer der Könige sich langsam zu ihm umdrehte. Entsetzt stellte der Butler fest, dass es der König war, dessen mumifizierten Körper er aus dem Weg gekickt hatte, als er die bewusstlose Philippa aufgehoben hatte. Groanin war sicher, dass der König ihn schlagen würde, sobald er dazu in der Lage war. Hastig wich er zurück und fügte hinzu: »Sie werden schneller. Gleich springen sie genauso herum wie wir.«


    »Pst, Groanin«, sagte Philippa und nahm die Hand ihres Zwillingsbruders. Per Gedankenübertragung bot sie John ihre eigene Dschinn- und Geisteskraft an, um seinen Geist zu stärken.


    Lass mich dir helfen, Bruder. Nutze nicht nur deinen, sondern auch meinen Kopf, damit du dich besser konzentrieren kannst. Nimm meinen Verstand und mach ihn dir zu eigen.


    Und dann …


    Ich glaube, es ist nicht nur ein Wort, sondern mehrere zusammen. Worte in Quechua. Das ist die alte Sprache der Inka. Und es kommt auf die Reihenfolge an. Wie bei einer Chiffre oder einem Code. Auf die Reihenfolge der Wörter. Sprich sie so, wie sie auf dem Quipu stehen. Als wäre es eine Folge von Codewörtern, die du der CIA am Telefon durchgibst. Das ist alles, was du tun musst. Ganz einfach.


    »Teufel auch«, sagte Groanin und duckte sich, als eine Inkakeule durch die Luft sauste. »Sie haben wieder Tempo drauf. Schnell, sag etwas, mein Junge, oder mein Kopf sieht gleich aus wie eine Schüssel Gazpacho.«


    Plötzlich spürte John die Worte in seinem Mund, und in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte, sprudelten sie heraus. Es war ein unglaubliches Gefühl. Was er sagte, klang flüssig, aber – zumindest für seine Ohren – völlig unverständlich.


    »Yana chunka«, sagte er. »Yuraj pusay. Puka tawa.«


    Augenblicklich drehten sich die mumifizierten Inkakönige um und näherten sich demjenigen, der gesprochen hatte.


    »Es funktioniert«, sagte Groanin. »Donnerwetter! Ich habe keine Ahnung, was er da sagt, aber es funktioniert.«


    »Hört sich fast an wie Quechua«, meinte Miesito.


    »Wie macht er das?«, fragte Muddy.


    »Glossolalie«, sagte Nimrod.


    »Glosso was?«


    »Willapi qanchis«, fuhr John fort. »Kellu kinsa. Komer phisqua. Sutijankas iskay. Kulli Sojta. Chixchi Jison. Chunpi uj.«


    Die Inkakönige hielten in ihren Bewegungen inne und rührten sich nicht.


    »Das bedeutet ›Zungenrede‹«, sagte Nimrod. »Ich habe zwar schon davon gehört, es aber noch nie gesehen.«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte Groanin. »Jedenfalls erfüllt es seinen Zweck. Die Hauptsache ist doch, dass sie nicht mehr darauf versessen zu sein scheinen, uns die Köpfe einzuschlagen.«


    Von den Inkakönigen umgeben, die nun auf seinen nächsten Befehl zu warten schienen, sagte John: »Ich glaube, es bedeutet schwarze Zehn, weiße Acht, rote Vier, gelbe Sieben, zitronengelbe Drei, grüne Fünf, blaue Zwei, violette Sechs, graue Neun und braune Eins. Die Farben sind gleichzeitig die Namen von Vögeln derselben Farbe.«


    »Hervorragend«, sagte Nimrod. »Ein Farb- und Zahlencode. Einfacher geht es nicht.«


    »Was soll ich ihnen sagen?«, fragte John. »Mehr Quechua-Worte kenne ich nicht.«


    »Sprich englisch mit ihnen«, sagte Nimrod. »Ich bin sicher, sie werden es verstehen. Wenn man tot ist, hören sich alle Sprachen mehr oder weniger gleich an. Außerdem reden die meisten Engländer – Groanin zum Beispiel –, wenn sie sich irgendwo in der Welt mit Fremden unterhalten, ohnehin so, als hätten sie es mit Toten zu tun. Also langsam und laut. Und meistens funktioniert das.«


    »Das ist nicht fair«, grummelte Groanin.


    »Na gut«, sagte John. »Ich versuch’s.« Er räusperte sich und gab sich alle Mühe, Respekt einflößend zu klingen, schließlich war er im Begriff, mehrere Inkakönige anzusprechen. »Hört mich an. Wir sind eure Freunde, nicht eure Feinde. Eure wahren Feinde sind Pizarro und die Konquistadoren, die selbst jetzt noch vorhaben, eure jungen Brüder, die Xuanaci, anzugreifen.«


    John sah zu Nimrod hinüber, der beifällig nickte.


    »Gut, John, das ist gut.«


    »Ihr müsst den Xuanaci helfen, gegen die Spanier zu kämpfen und sie zu besiegen. Also, dieser Mann hier …«


    John deutete auf Miesito und stellte mit einiger Überraschung fest, dass die Inkakönige seinem Blick folgten.


    »Dieser Mann, Miesito, wird euch zeigen, wo das Dorf der Xuanaci liegt. Und wo ihr die alten Feinde der Inka bekämpfen könnt. Geht jetzt. Und versagt nicht.«


    »Gut gemacht, John«, sagte Nimrod. »Als aufrüttelnde Kriegsrede vielleicht nicht ganz mit Winston Churchills ›Wir bekämpfen den Feind an den Stränden‹ zu vergleichen, aber wirklich nicht schlecht.« Er sah Miesito an. »In Ordnung, Miesito?«


    Dieser lächelte dünn.


    »Musste noch nie Mumien durch Dschungel führen«, sagte er unglücklich.


    »Stellen Sie sich einfach vor, es sei eine Horde dummer englischer Fußball-Hooligans«, sagte Nimrod. »Das dürfte nicht so schwer sein. Sie sind bewaffnet. Keiner von ihnen trägt etwas, das den Namen Kleidung verdient, und sie sind von oben bis unten tätowiert.«


    »Gut, ich tue Bestes.«


    »Wir werden hier ein Lager aufschlagen«, sagte Nimrod, »und warten, bis Sie zurückkommen.«


    »Okay, Hoheiten«, sagte Miesito. »Hier entlang.«


    Dann machte er sich mit den mumifizierten Inkakönigen auf den Weg in den Dschungel. Es war die wohl seltsamste Besuchergruppe, die der Regenwald je gesehen hatte, fand Miesito.


    »Und jetzt?«, fragte Philippa.


    »Ich sag dir, was jetzt kommt«, sagte Groanin. »Ich setze einen Kessel mit Wasser auf und koche uns einen Tee. Wenn ich nicht bald eine Tasse Tee bekomme, verdurste ich.«


    »Hervorragende Idee, Groanin«, pflichtete Nimrod ihm bei. »Ich könnte selbst ein Tässchen vertragen. Und während Sie damit beschäftigt sind, werden John, Philippa und ich uns hier den Boden ansehen, um noch ein paar Lupunabäume anzupflanzen.«


    Groanin murmelte düster und ging mit Muddys Hilfe daran, Feuer zu machen.


    »Apropos Boden«, sagte Philippa und reichte Nimrod den gelben Gesteinsbrocken, den sie aus der Tasche zog. »Ein Großteil davon scheint aus dem hier zu bestehen. Diese Probe habe ich aus den Höhlen mitgebracht.«


    Nimrod wog den Stein in der Hand.


    »Schwer, nicht wahr?«, bemerkte Philippa.


    »Es scheint Uran zu sein«, sagte Nimrod.


    Die Zwillinge wichen einen Schritt vor ihm zurück.


    »Ist Uran nicht radioaktiv?«, fragte John.


    »Ja«, sagte Nimrod. »Aber das hier ist relativ harmlos. Die von natürlichem Uran freigesetzten Alphateilchen werden von der Haut nicht absorbiert. Mikroskopisch kleine Mengen kann man sogar gefahrlos essen. Jeder von uns nimmt mit dem, was er täglich isst oder trinkt, etwa ein Mikrogramm Uran zu sich.«


    »Du vielleicht«, murmelte John.


    »Interessant«, sagte Nimrod und warf John den Brocken zu, der ihn nervös auffing und in seinen Rucksack steckte.


    


    Aus seinem eigenen Rucksack holte Nimrod eine kleine Plastiktüte, die neben der Lampe mit Frank Vodyannoys transsubstantiiertem Dschinnkörper gesteckt hatte. Sie war voller winziger Bäumchen.


    »Das sind Bonsai-Lupunas«, erklärte er den Zwillingen, während sie eine nahe gelegene Lichtung betraten. »Sie wurden mithilfe von Dschinnkraft verkleinert und von Faustina genetisch verändert, damit sie schneller wachsen. Seit unserer Ankunft am oberen Amazonas bin ich dabei, sie einzupflanzen. Die Idee dahinter ist, dass sie sofort anfangen zu wachsen, und zwar etwa zehnmal so schnell wie normal. In nur zwanzig Jahren hätten wir dann einen Baum, der ebenso groß ist wie einer, der zweihundert Jahre alt ist. Selbstverständlich ist der gesamte Regenwald für unseren Planeten von größter Bedeutung. Aber kein Baum gibt so viel Sauerstoff ab wie ein Lupuna. Von den Geistern, die in ihnen leben, ganz zu schweigen. Die Lupunas sind die wichtigsten Bäume überhaupt. Vor allem für unsereinen.«


    »Und warum werden sie dann gefällt?«, fragte Philippa. »Wenn sie doch so wichtig sind.«


    »Nicht alle Holzfäller tun das«, sagte Nimrod. »Ich habe John schon erzählt, dass manche sich vor den Bäumen fürchten. Aber die meisten Holzfäller müssen tun, was die Holzeinschlagfirmen ihnen sagen, sonst verlieren sie ihre Arbeit. Und für die Firmen selbst sind die Lupunabäume die wichtigsten Sägehölzer in Peru. Ihr Holz wird zu Möbeln, Sperrholz und Zellstoff verarbeitet. Selbst die Fasern rund um die Samen werden als Füllmaterial für Kissen verwendet.«


    »Aber warum verstecken sich Geister ausgerechnet in diesen Bäumen und nicht in anderen?«, fragte John.


    »Geister mögen alles, was schon sehr lange existiert«, sagte Nimrod. »In den Industrieländern sind das meistens alte Häuser und Schlösser. Aber hier, im Dschungel, ist nichts älter als die Lupunabäume.« Nimrod sah sich auf der Lichtung um und nickte. »Das scheint mir ein guter Platz zu sein, um ein paar Bäume anzupflanzen.« Er reichte jedem der Zwillinge ein spitzes Holzwerkzeug.


    »Was ist das?«, fragte Philippa und betrachtete das schlichte Gerät.


    »Ein Pflanzholz. Du gräbst die Löcher und ich setze die kleinen Bäumchen hinein.«


    Es war harte Arbeit, doch nach etwa einer Stunde hatten sie auf der Lichtung einhundert neue Lupunabäume gepflanzt.


    »Nun müssen wir sie nur noch davor bewahren, gefällt zu werden, wenn sie ausgewachsen sind«, sagte Nimrod. »John? Philippa? Habt ihr irgendeine Idee, wie sich das bewerkstelligen lässt?«


    »Wie wäre es mit den riesigen Tausendfüßlern?«, schlug Philippa vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand mit diesen grässlichen Viechern anlegen will.«


    »Das ist richtig, aber nicht besonders unauffällig. Ich dachte eher an etwas weniger Gefährliches. Schließlich sind es anständige Männer, die nur versuchen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


    »Ich weiß nicht, was daran so anständig ist«, wandte Philippa ein. »Jeder weiß doch, wie wichtig es ist, die Bäume des Regenwaldes zu erhalten.«


    »Und was ist mit Weihnachtsbäumen? Hattet ihr letztes Jahr einen?«


    »Äh, ja«, sagte Philippa. »Aber das ist was anderes. Ohne einen schönen Baum wäre Weihnachten schließlich kein Weihnachten.«


    »Wie scheinheilig!«, schnaubte Nimrod. »Du willst, dass arme peruanische Holzfäller aufhören, durch Bäumefällen im Regenwald ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber auf deinen eigenen Weihnachtsbaum willst du nicht verzichten.«


    Philippa schob die Lippen vor und nickte nachdenklich. Sie musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte.


    »Konzentrieren wir uns wieder auf das eigentliche Problem«, sagte Nimrod. »Wie wollen wir die neuen Bäume beschützen?«


    »Warum machen wir sie nicht unsichtbar?«, schlug John vor. »Was man nicht sehen kann, kann man auch nicht fällen, oder? Etwas Unauffälligeres kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Nimrod. »Ein guter Gedanke, John. Das habe ich mit den Bäumen, die ich bereits gepflanzt habe, übrigens schon getan. Ich wollte nur sehen, ob eure Vorstellungen in dieser Angelegenheit mit meinen übereinstimmen. Kennt ihr eine gute Unsichtbarkeitsfessel?«


    »Nein«, sagte John. »Ich bin darin nicht besonders gut. Jedes Mal, wenn ich versuche, etwas unsichtbar werden zu lassen, löst es sich in seine Bestandteile auf.«


    »Dann ist es ja gut, dass ich eine gute Fessel kenne«, sagte Nimrod, murmelte sein Fokuswort, und die kleine Baumschule verschwand.


    


    Als sie ins Lager zurückkamen, stand der Tee für sie bereit, und Nimrod beschloss, noch Gurken-Sandwiches, einen großen Schokoladenkuchen und Teegebäck mit reichlich Sahne und Marmelade beizusteuern.


    »Ich frage mich, warum Sie nicht auch das Teekochen selber übernommen haben«, meckerte Groanin.


    »Weil, mein lieber Groanin, es eine erwiesene Tatsache ist, dass Tee am besten schmeckt, wenn ihn jemand anderes zubereitet. Ganz besonders dann, wenn er richtig gekocht wird, so, wie es nur ein englischer Butler vermag. In einer Teekanne und mit kochendem Wasser. Und mit Milch serviert. Niemals mit Zitrone. Sie haben viele Qualitäten, Groanin. Und auch viele Fehler. Aber niemand kann so gut Tee kochen wie Sie.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Zum Tee kann ich nicht viel sagen«, meinte John. »Aber dieser Kuchen ist fantastisch.«


    »Die Gurken-Sandwiches sind auch nicht zu verachten«, stimmte Groanin ihm zu.


    »Nach allem, was wir durchgemacht haben«, sagte Nimrod, »dachte ich, dass wir eine Belohnung verdient hätten. Nichts stärkt die Moral besser als ein englischer Nachmittagstee.«


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Nimrod«, sagte plötzlich eine höfliche englische Stimme. »Milch und zwei Stück Zucker für mich, bitte, Groanin. Oh, ich muss schon sagen, dieser Schokoladenkuchen sieht wirklich köstlich aus. Mit frischer Sahne, nicht wahr? Aber was frage ich. Natürlich ist sie frisch. Ein anderer Kuchen käme gar nicht infrage, nicht wahr, Nimrod? Nicht für einen Mann von Ihrem Geschmack und Format. Trotzdem würde mich interessieren, ob dieser Kuchen wirklich so gut schmeckt wie der berühmte Zitronenkuchen meiner Frau.«


    Alle wandten den Kopf und sahen einen leutselig grinsenden Mann auf sich zukommen. Er trug eine Safarijacke, Ledergamaschen und einen Tropenhelm. An seinem Kinn saß ein Bart, der an eine Schuhbürste erinnerte, und er sprach mit einer weichen, angenehmen Stimme, die John an einen Schauspieler in einem Stück von William Shakespeare erinnerte. Ohne die Pistole in seiner Hand hätte der Mann vielleicht sogar regelrecht freundlich gewirkt.


    »Macreeby«, sagte Nimrod kühl. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie hier auftauchen würden.«


    Natürlich war es Virgil Macreeby, und in seiner Begleitung befanden sich Zadie Eloko und ein großer, mürrisch aussehender Junge von etwa dreizehn Jahren. Er trug ein Rocker-T-Shirt, Jeans, eine Lederjacke und Motorradstiefel, die aussahen, als wären sie schon auf der Daytona-Rennbahn dabei gewesen.


    »Dybbuk!«, rief Philippa aus. »Dybbuk, was machst du denn hier?«


    Dybbuk gab einen Laut wie ein Fagott von sich und verdrehte die Augen bis unter die langen Zottelhaare. »Buck«, sagte er. »Nur Buck, okay?«
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    »Nennen Sie mir einen vernünftigen Grund, warum ich Sie nicht in eine giftige Kröte verwandeln sollte, Macreeby«, sagte Nimrod.


    »Weil er schon eine giftige Kröte ist«, schlug John vor.


    »Ich muss schon sagen, das ist nicht gerade gastfreundlich von Ihnen, Nimrod«, sagte Macreeby. Er nahm einen Bissen von Nimrods Kuchen und spülte ihn mit süßem, heißem Tee hinunter. »Ich bin ein englischer Landsmann, mitten im amazonischen Dschungel und all dem Gekreuch. Aber wenn Sie schon fragen, will ich Ihnen ein paar wirklich vernünftige Gründe nennen, warum Sie sich zurückhalten sollten. Und das gilt für euch alle.« Er zeigte als Erstes auf die Zwillinge und dann auf Groanin und Muddy, ehe er sich ein weiteres Stück Schokoladenkuchen in den Mund stopfte. Es war nicht zu übersehen, dass er ihm schmeckte. Selbst den Griff seiner Pistole, die er immer noch in der Hand hielt, beschmierte er mit Schokoladenguss.


    »Ich höre«, sagte Nimrod. »Sie wollten mir gerade die Gründe aufzählen, warum ich Sie nicht in eine Kröte verwandeln soll. Und ich schlage vor, Sie beeilen sich.«


    »Dann wollen wir mal sehen.« Macreeby leckte sich die Schokolade von den Fingerkuppen, während er mit der Aufzählung begann. »Zum einen ist das hier ein heiliger Ort und ich weiß, dass Ihresgleichen aus irgendwelchen albernen Gründen des Respekts vor anderen Glaubenssystemen an heiligen Orten keine Dschinnkraft anwendet.« Macreeby sah zu der Kathedrale aus Lupunabäumen auf. »Wie nennen Sie es noch mal? Eine abadía de árboles, nicht wahr? Von daher habe ich wohl nichts zu befürchten, solange wir hier sind. Besonders nicht mit dieser Waffe in der Hand. Was natürlich ein weiterer Grund ist, warum Sie sich beherrschen sollten. Und ich habe keine Scheu, sie einzusetzen, falls es nötig sein sollte, also rate ich allen, keine dummen Tricks zu versuchen. Das wären zwei Gründe.« Laut schlürfte er einen weiteren Schluck Tee. »Aber ihr Dschinn habt ja bekanntlich eine Vorliebe für die Zahl drei, nicht wahr? Bei Wünschen zum Beispiel. O ja. Also werde ich euch noch einen dritten Grund nennen. Und vielleicht findet ihr ja, genau wie ich, dass es der wichtigste Grund von allen ist. Ich habe nämlich eine Geisel, müsst ihr wissen. Meine Anhänger – die Druiden, wie sie sich selbst zu nennen pflegen, auch wenn der kleine Kult, den ich dieser Tage in England am Laufen habe, nicht das Geringste mit echtem heidnischen Druidentum zu tun hat – halten John und Philippas Vater, Mr Gaunt, an einem geheimen Ort gefangen. Mit anderen Worten, er wurde entführt. Aber keine Bange. Solange ihr mir nicht in die Quere kommt, wird ihm nichts geschehen.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte John.


    »Nicht? Nun, ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass du dich einfach auf mein Wort verlässt, Junge. Ich habe natürlich einen Beweis mitgebracht. Und du kannst froh sein, dass ich ein Mann bin, der weiß, was sich gehört, und ich nicht vorhabe, dir das Ohr oder den kleinen Finger deines Vaters zu übergeben.«


    Virgil Macreeby nickte Dybbuk zu, der seinen Rucksack auf den Boden fallen ließ und wortlos darin herumzukramen begann. Abgesehen von seiner Forderung, einfach nur Buck genannt zu werden, hatte Dybbuk noch kein einziges Wort gesagt. Die Scham, die er gegenüber seinen früheren Freunden empfand, hatte es bisher verhindert.


    »Mr Gaunt wurde morgens auf dem Weg zur Arbeit entführt«, erklärte Macreeby, »während ihr zusammen in New Haven wart.«


    »Mr Senna hätte nie zugelassen, dass jemand meinen Vater entführt«, blieb John fest. »Er ist Dads Leibwächter und sein Chauffeur. Und darin ist er ziemlich gut. Er war bei den Sondereinsatzkräften der US Army.«


    »So, war er das?« Macreeby verzog das Gesicht. »Nun, Sondereinsatzkräfte oder nicht, euer Mr Senna hat einen Magen wie jeder andere auch. Und den kann er sich verderben, vor allem, wenn es meinen Leuten gelingt, ihm etwas Unbekömmliches unterzuschieben, das er sich dann einverleibt. Zum Beispiel einen von mir gebrauten Trank, der ihn drei Tage lang auf der Toilette festhält. Das nenne ich wirklich besondere Einsatzkräfte.« Macreeby stieß ein unangenehmes Gackern aus. »Jedenfalls war er an jenem besagten Tag einfach nicht da, um deinen Vater zur Arbeit zu fahren. Dafür aber einer meiner Anhänger, Mr Haddo. Auf jeden Fall hat dein lieber Vater nicht einmal gemerkt, dass der gute alte Senna gar nicht auf dem Fahrersitz saß. Nicht, bevor es zu spät war. Zeig es ihm, Buck.«


    Dybbuk zog einen kleinen Laptop aus seinem Rucksack. Er schaltete den Computer ein, ging auf eine bekannte Webseite, die Unmengen von Videos zeigte, und reichte ihn John.


    John versuchte seinem alten Freund in die Augen zu sehen, aber Dybbuk mied seinen Blick.


    »Und ich habe geglaubt, Finlay würde Macreeby helfen«, sagte John. »Dabei warst du das die ganze Zeit. Das hätte ich mir denken können. Warum machst du das, Buck? Ich dachte, wir wären Freunde.«


    Aber Dybbuk gab keine Antwort. Das hier – der Moment, in dem er John und Philippa gegenüberstand – war der Augenblick, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte. Jetzt, wo er vor seinen früheren Freunden stand und er ihre Enttäuschung ertragen musste, fühlte er sich elender, als er erwartet hatte. Nach all den Abenteuern, die sie gemeinsam durchgestanden hatten, wusste er genau, was sie von ihm denken mussten. Er zuckte zusammen, als habe ihn jemand mit einem heißen Eisen verbrannt, als Groanin herauspolterte: »Ich hab den Burschen nie gemocht. Hab immer gedacht, dass er nichts als Ärger macht. Nichts als Ärger, sag ich.«


    In der Zwischenzeit hatten sich Groanin, Nimrod, Philippa und Muddy um den Laptop geschart und warteten auf die Aufzeichnung.


    Im Video saß Mr Gaunt auf einem Stuhl in einem Käfig. Er trug einen orangefarbenen Anzug und hielt mit gefesselten Händen eine Ausgabe der New York Daily Post hoch. Das Video zeigte nun in Großaufnahme die Titelseite und dann das Erscheinungsdatum der Zeitung; ein hinreichender Beweis dafür, dass man Mr Gaunt tatsächlich gefangen genommen hatte. Er sah ein wenig müde und unrasiert aus, wirkte ansonsten aber unverletzt.


    »Hallo, Kinder«, sagte Mr Gaunt. »Hallo, Nimrod. Ich nehme an, ihr wisst inzwischen, dass ich entführt wurde und von drei verrückten englischen Hippietypen als Geisel gehalten werde. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind oder was sie wollen, aber sie behandeln mich ganz gut. Ich bekomme reichlich zu essen und zu lesen und schaue viel fern. Man hat mir aufgetragen, euch zu sagen, dass sie mich unverletzt wieder laufen lassen werden, wenn ihr genau das tut, was sie sagen. Falls ihr nicht kooperiert, könnte es für mich etwas unangenehm werden. Das sind ihre Worte, nicht meine. Das ist mehr oder weniger alles, was ich sagen darf, außer, dass ihr mir fehlt, John und Philippa. Ich habe euch lieb und hoffe, wir sehen uns bald wieder. Macht euch keine Sorgen um mich. Wir haben schon früher schlimme Zeiten durchgemacht und werden auch die hier überstehen.«


    Als das Video abrupt abbrach, sahen sie es sich noch einmal an.


    »Wirklich herzergreifend«, sagte Macreeby.


    »Ist das echt?«, fragte John Nimrod.


    »Natürlich ist es echt«, sagte Macreeby irritiert. »Wie kommst du auf den Gedanken, es könnte nicht echt sein?«


    »Sie haben das Foto in der Zeitung gefälscht«, sagte John. »Das, auf dem Sie angeblich das Auge des Waldes entdeckt haben. Wer waren übrigens die anderen Leute neben Ihnen auf dem Foto?«


    »Die? Ach, nur ein paar Touristen, die damit einverstanden waren, ein Filmstudio in England zu besuchen. Ja, ganz recht. Hatte ich das nicht erwähnt? Es war eine Filmkulisse. Ziemlich gut, findet ihr nicht?«


    »Dann könnten Sie also auch das Video gefälscht haben«, meinte John.


    »Wenn es so wäre, hätte ich nichts gegen euch in der Hand«, sagte Macreeby. »Und das ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich würde damit ein gewaltiges Risiko eingehen, nicht? Und den Zorn dreier mächtiger Dschinn auf mich ziehen. Vier, wenn wir eure Mutter mitrechnen. Es war ein glücklicher Umstand, dass sie im Moment von der Bildfläche verschwunden ist, nicht?« Macreeby schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin weder mutig genug, um es zu fälschen, Junge, noch ausreichend waghalsig. Außerdem verlange ich jetzt, wo ihr mich hierhergeführt habt, zum echten Auge des Waldes, nicht mehr von euch, als dass ihr mir nicht in die Quere kommt. Wenn ihr euch daran haltet, werdet ihr euren Vater unverletzt zurückbekommen. Darauf habt ihr das Wort von Virgil Macreeby.«


    »Was immer das wert ist.« Nimrod lachte. »Hinter was genau sind Sie her, Macreeby?«


    »Das sollte doch offensichtlich sein. Ich habe vor, die verlorene Stadt Paititi zu finden.«


    »Dann wird mir einiges klar«, sagte Nimrod. »Bei dieser Sache springt für euch beide etwas heraus. Sie haben vor, das Kutumunkichu-Ritual zu vollziehen, nicht wahr?«


    »Nie davon gehört«, sagte Macreeby unschuldig. »Sie irren sich. Kutumunkichu? Was ist das?«


    »Durch das Kutumunkichu-Ritual hoffen Sie, die Macht zu erlangen, Erdmetall in Gold zu verwandeln.« Dann sah er Dybbuk direkt in die Augen: »Während du, Buck, glaubst, du könntest in Paititi deine Kraft zurückgewinnen. Wie Manco Cápac. Ist es nicht so?«


    »Warum nicht? Bei ihm hat das Ritual doch auch funktioniert «, sagte Buck. »Warum also nicht bei mir?«


    Macreeby zuckte zusammen. »Das hättest du besser nicht sagen sollen«, sagte er zu Dybbuk.


    Aber dieser achtete gar nicht auf ihn. »Es wird funktionieren «, sagte er zu Nimrod. »Es muss.«


    Philippa tat er fast ein bisschen leid.


    »Haben Sie ihm das eingeredet, Macreeby?«, fragte Nimrod.


    »Ich habe ihm gar nichts eingeredet.« Macreeby klang entrüstet. »Buck hat die alten Inkatexte selbst studiert. In der Bibliothek meines Schlosses in England. Sie erinnern sich doch an meine Bibliothek, Nimrod?«


    »Welche alten Inkatexte sollen das sein?«, hakte Nimrod nach. »Schließlich haben die Inka keine schriftlichen Aufzeichnungen verfasst.«


    »Der Inkapriester Ti Cosi, ein Neffe von König Titu Cusi, der wiederum ein Neffe Atahualpas war, hat einem spanischen Chronisten um 1550 einige Mythen und Legenden der Inka erzählt. Darunter war auch das Kutumunkichu-Ritual. Ich besitze die einzige noch vorhandene Kopie dieser Chronik. Allerdings fehlte mir die Karte, um hierherzukommen. Dank Ihnen ist das nun kein Problem mehr. Und bevor Sie auf andere Gedanken kommen, sollten Sie wissen, dass Dybbuk, auf der Suche nach einer Lösung für sein Problem, mich von sich aus aufgesucht hat. Als Belohnung für meine Hilfe bekomme ich sechs anstelle von drei Wünschen. Drei von Zadie und drei von Buck. Das heißt, er wird sie mir gewähren, sobald er seine Dschinnkraft zurückgewonnen hat. Der einzige Grund, warum ich nicht darauf bestehe, dass einer von euch mir ebenfalls drei Wünsche gewährt, ist, dass ich euch zutrauen würde, mir etwas anzutun, obwohl ich euren Vater in der Gewalt habe.«


    Bei der Erwähnung ihres Vaters musste sich Philippa die Tränen fortwischen.


    »Ach ja«, sagte Macreeby. »Apropos Tränen. Die Tränen der Sonne, die in Zadies Rucksack waren, brauchen wir für das Ritual. Also gebt sie bitte heraus.«


    Als sich niemand rührte, fügte Macreeby hinzu: »Ich muss nur das Satellitentelefon benutzen und Mr Haddo sagen, dass ihr Schwierigkeiten macht. Er wird augenblicklich ein neues Video von eurem Vater schicken. Allerdings wird es deutlich weniger schön anzuschauen sein als das erste. Macht schon. Her damit. Erspart eurem Vater den Kummer. Ach ja, und das Satellitentelefon gebt ihr mir am besten auch gleich. Zadie hat mir gesagt, dass ihr eines besitzt.«


    John griff in seinen Rucksack und fand die drei goldenen Scheiben, die aus dem Peabody-Museum gestohlen worden waren. Zu seiner Überraschung fühlten sie sich ziemlich warm an. Um nicht zu sagen heiß. Er gab sie Dybbuk. Und dann das Telefon.


    »Hör gut zu, Buck«, sagte Nimrod. »Es kann sein, dass dieses Inkaritual, von dem du gelesen hast, etwas mit dem Pachakuti zu tun hat. Das große Zittern der Erde, das dem Ende der Welt vorausgeht. Es könnte gefährlich sein. Sehr gefährlich sogar.«


    »Sie glauben doch nicht im Ernst an diese Prophezeiung?«, spottete Macreeby. »Wenn die Inka über so viel Macht verfügt hätten, hätten sie diese doch sicher gegen Pizarro und seine Konquistadoren eingesetzt? Natürlich hätten sie das getan.«


    »Manco Cápac ist gestorben«, sagte Nimrod zu Dybbuk und ignorierte Macreeby. »Hast du daran gedacht, Junge?«


    »Manco war alt und krank«, erwiderte Dybbuk. »Und überhaupt. Ohne Dschinnkraft könnte ich genauso gut tot sein. Ohne Dschinnkraft zu leben ist kein Leben.«


    »Aber du bist noch am Leben«, sagte John. »Das ist doch was, oder nicht?«


    »Du hast leicht reden, John«, sagte Dybbuk. »Du hast deine Kraft noch. Ich nicht.«


    »Und wessen Schuld ist das?«, fragte John.


    »John hat recht«, sagte Nimrod. »Du wurdest gewarnt, deine Kraft nicht zu verschwenden. Von allen. Von mir, deiner armen Mutter, einfach allen. Aber du hast es vorgezogen, nicht darauf zu hören. Du hast deine Gabe verschleudert, indem du billige Zaubertricks zur Unterhaltung von Irdischen aufgeführt hast.«


    »Das ist ein kleines bisschen ungerecht, Nimrod«, sagte Macreeby. »Billig waren diese Tricks nicht. Einige davon fand ich ziemlich gut.«


    »Im Fernsehen.« So, wie Nimrod es sagte, klang es wie etwas höchst Verwerfliches.


    »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Dybbuk wütend. »Und davon, dass alle mir gesagt haben, ich soll die Finger davon lassen, geht es mir jetzt auch nicht besser. Was würdet ihr denn tun, wenn ihr in meiner Lage wärt? John? Philippa? Was würdet ihr tun, wenn ihr plötzlich eure ganze Kraft verlieren würdet? Würdet ihr nicht alles versuchen, um sie zurückzubekommen? Klar würdet ihr das.«


    »Jeder von uns muss mit den Konsequenzen seiner Handlungen leben«, sagte John. »Darum geht es im Leben.«


    »Das ist leicht gesagt«, sagte Dybbuk. »Aber längst nicht so leicht getan.«


    Jetzt war die Reihe an Philippa, wütend zu sein. Aber nicht auf Dybbuk, sondern auf Zadie.


    »Ich kann verstehen, warum er so handelt«, sagte sie zu Zadie. »Er war schon immer ein Dickkopf. Aber dich kann ich beim besten Willen nicht verstehen. Wie konntest du dich mit ihnen zusammentun? Wie konntest du mein Vertrauen so missbrauchen?«


    Dybbuk nahm Zadies Hand. »Lass sie in Ruhe«, sagte er zu Philippa. »Sie hat es für mich getan.«


    »Ich liebe ihn«, sagte Zadie. »Deshalb habe ich ihnen geholfen, seit wir hier angekommen sind. Ich habe euch mit diesen Monstern aufgehalten, damit Dybbuk und Macreeby uns einholen können. Ich habe Spuren gelegt, damit ihr annahmt, sie wären uns voraus statt von Anfang an hinter uns. Ich will Dybbuk helfen, seine Kraft zurückzubekommen.« Mit einem innigen Lächeln sah sie Dybbuk an. »Ich würde alles für ihn tun. Ich gehe nicht davon aus, dass du das verstehst, Philippa. Wer könnte sich schon in jemanden wie dich verlieben?«


    Macreeby lächelte und wedelte mit der Hand geheimnisvoll vor Zadies Gesicht herum.»L’amour, toujours l’amour«, sagte er. »Die Liebe siegt über alles.«


    »Apropos siegen«, sagte Philippa und versuchte Zadies verletzende Bemerkung zu übergehen. »Was ist aus deinem Freund Pizarro und seinen Konquistadoren geworden? Wo sind sie jetzt?«


    Zadie schenkte Philippa ein breites ironisches Lächeln und zuckte mit den Achseln.


    »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, lieferten sie sich eine heiße Schlacht mit deinen Freunden, den Xuanaci«, sagte sie. »Und das geschieht denen ganz recht.«


    »Ganz richtig«, sagte Macreeby. »Ganz richtig, Zadie. Ich bin völlig deiner Meinung. Hör auf meine Stimme. Nur darauf. Vergiss alles andere. Nur auf meine Stimme kommt es an.« Wieder wedelte er mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.


    »Sie haben sie hypnotisiert, nicht wahr?«, sagte Nimrod. »Deshalb hat sie Ihnen geholfen. Sie bildet sich nur ein, in Dybbuk verliebt zu sein. Weil Sie es ihr weisgemacht haben, um sie besser beeinflussen zu können.«


    »So ein Unsinn«, sagte Macreeby. Er sah nervös zu Dybbuk hinüber. »Natürlich ist sie in meinen jungen Freund verliebt.«


    Doch nun warf Dybbuk ihm einen seltsamen Blick zu.


    »Nicht wahr, Zadie?«


    »Ja«, sagte Zadie. Doch ihre Stimme klang irgendwie monoton und mechanisch. »Ich liebe ihn. Schon immer. Und das wird immer so bleiben. Liebe. L’amour, toujours l’amour.«


    »Sehen Sie?« Macreeby lächelte und deutete auf die Tür des Inkaportals. »Nun dann«, sagte er. »Es tut mir leid, dieses äußerst rührende Wiedersehen zu beenden, aber wir müssen dort hinein. Wirklich klug von Ihnen, herauszufinden, wie man den Knoten am Türschloss löst, Nimrod. Ich selbst hätte ihn einfach mit der Machete durchtrennt und gut. Wie dieser andere berühmte Bursche aus Griechenland.«


    »Ich habe das Geheimnis nicht herausgefunden«, sagte Nimrod. »John war es.«


    Macreeby lächelte John an.


    »Dann war es klug von dir. Vielleicht machst du dich jetzt auf und eroberst die bekannte Welt. Ach ja, noch etwas. Nach meiner Information gibt es eine Seilbrücke, die direkt nach Paititi führt. Ist das korrekt?«


    »Korrekt«, sagte Philippa.


    »Und die Wächter? Die Mumien der Inkakönige?«


    »Sie sind fortgegangen«, sagte Philippa und bedachte Zadie mit einem bösen Lächeln. »Um den Xuanaci zu helfen.«


    Dass sie und John Macreeby gegenüber ehrlich waren, lag an ihrer Sorge um ihren Vater.


    »Sie sind wie üblich gut informiert, Macreeby«, sagte Nimrod.


    »Ich lese nun mal gerne«, sagte dieser. »Man gewinnt einen unschlagbaren Vorteil gegenüber Menschen, die ihre Informationen ausschließlich aus Radio und Fernsehen beziehen.«


    »Ist es Ihnen dann noch nicht in den Sinn gekommen«, sagte Nimrod, »dass Ti Cosi versucht haben könnte, seinen spanischen Chronisten an der Nase herumzuführen? Dass das Kutumunkichu-Ritual in Wirklichkeit das Pachakuti herbeiführt? Die große Zerstörung?«


    »Ich komme auf meine vorige Frage zurück, Nimrod. Wenn die Inka über eine derartig zerstörerische Kraft verfügten, warum haben sie sie dann nicht gegen Pizarro eingesetzt? Nein, ich glaube nicht, dass das Kutumunkichu-Ritual das Pachakuti herbeiführen wird.« Macreeby schüttelte den Kopf und hob seinen Rucksack auf. »Trotzdem ein guter Versuch.«


    Er sah Dybbuk und Zadie an. »Kommt, ihr beiden. Wir müssen los.«


    »Was ist mit meinem Vater?«, fragte John.


    »Ich lasse euch den Laptop und ein Passwort da. Damit könnt ihr euch jederzeit einloggen und euch über sein Wohlbefinden informieren«, sagte Macreeby. »Aber ihm wird nichts geschehen. Vorausgesetzt, niemand versucht uns zu folgen oder sich einzumischen. Sobald ich sicher aus Peru heraus bin, rufe ich Mr Haddo an und gebe ihm Befehl, euren Vater freizulassen. Ganz einfach. Ich habe keineswegs die Absicht, den Zorn eurer Mutter Layla auf mich zu ziehen, das könnt ihr mir glauben.«


    »Von meinem Zorn ganz zu schweigen«, sagte Nimrod.


    »Genau das ist der Grund dafür, weshalb ich vermutlich sechs Wünsche brauchen werde. Sehen Sie, Nimrod? Ich habe an alles gedacht.«


    Macreeby öffnete die Tür des Inkaportals und dicht gefolgt von Dybbuk und Zadie ging er hindurch. Die drei verschwanden auf der Stelle.


    »Der Mann ist mir absolut zuwider«, sagte Groanin.


    »Mir auch«, sagte Nimrod und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«


    »Sie haben gehört, was Macreeby gesagt hat. Uns sind die Hände gebunden, Groanin.«


    »Normalerweise«, sagte John, »versucht man jemanden, der entführt wurde, zu finden, bevor das Lösegeld gezahlt wird.«


    »Das ist aber nicht so einfach, wenn man am Oberlauf des Amazonas ist«, sagte Groanin.


    »Wenn eure Mutter doch nur in New York wäre«, sagte Nimrod. »Und nicht in Brasilien.«


    »Wir müssen ihr eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Philippa. »Wir müssen ihr sagen, dass sie nach Hause fahren und Dad suchen soll.«


    »Hat jemand die Telefonnummer von Doktor Kowalski?«, fragte Nimrod. »Das ist ihr Schönheitschirurg.«


    »Nein«, sagte Philippa. »Sie hat sie uns nicht gegeben. Außerdem hat Macreeby uns das Satellitentelefon weggenommen.«


    »Dann wünschen wir uns eben ein neues«, sagte John.


    »Nicht hier«, sagte Nimrod. »Nicht an diesem Ort. Das wisst ihr doch.«


    »Schon gut«, sagte John. »Dann gehen wir fort von hier und telefonieren woanders.«


    »Warum benutzen wir nicht den dschinternen Postweg?«, schlug Philippa vor. »Das geht wahrscheinlich schneller.«


    Damit meinte sie die Verbindung zwischen verschwisterten erwachsenen Dschinn, die es ihnen ermöglichte, etwas zu verschlucken, das im Mund des oder der anderen wiederauftauchte. Ganz egal, wie weit sie voneinander entfernt sein mochten.


    »Üblicherweise ruft man sich vorher an, um den Bruder oder die Schwester vorzuwarnen«, sagte Nimrod. »Als mir Layla das letzte Mal etwas mit der dschinternen Post geschickt hat, saß ich auf dem Untersuchungsstuhl meines Zahnarztes. Es war überaus peinlich.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Andererseits könnte es eine Weile dauern, bis wir Kowalskis Telefonnummer herausfinden. Und in diesem Fall ist Zeit von entscheidender Bedeutung. Je eher sie euren Vater findet, desto eher können wir Virgil Macreeby folgen und ihn aufhalten.«
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      Auf der Suche nach Mr Gaunt

    


    [image: ]


    Dr. Stanley Kowalski drückte sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und reichte Layla Gaunt einen Handspiegel und eine Fotografie, die mehr als ein Jahr vor dem schrecklichen Unfall aufgenommen worden war, bei dem sie ihr ursprüngliches Gesicht und ihren Körper verloren hatte.


    Layla sah minutenlang von einem zum anderen und ein breites Lächeln legte sich über ihr Gesicht, als sie sich zum ersten Mal seit Monaten wiedererkannte.


    »Es ist kaum zu fassen, wie großartig du gearbeitet hast«, sagte sie. »Ich sehe haargenau so aus wie früher. Haargenau. Es ist überhaupt nicht zu merken, dass dieses Gesicht nicht von Anfang an mein eigenes war. So gut hast du deine Sache gemacht. Du bist wirklich ein Genie unter den plastischen Chirurgen, weißt du das? Ein Genie.«


    Dr. Kowalski nahm das Streichholz aus dem Mund, auf dem er lässig herumgekaut hatte, und lächelte bescheiden. »Hör auf.« Weder seine Kleidung noch sein Benehmen hatten viel mit einem Chirurgen gemein. Unter seinem weißen Arztkittel trug er ein einfaches graues T-Shirt, Jeans und schwere Arbeitsstiefel.


    »Nein, es ist wahr«, beteuerte Mrs Gaunt. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist Zauberei.«


    »Weißt du was?«, sagte Kowalski. »Das sagen alle, die hierherkommen. Wenn sie nur wüssten, hm?«


    »Dass du ein Dschinn bist? Wenn sie das wüssten, Stanley, würden sie wahrscheinlich Unmögliches von dir erwarten. Statt der bloßen Wunder, die du tatsächlich vollbringst.«


    »Wenn nicht ich, sondern irgendjemand anderes diese Arbeit machen würde, wären solche plastischen Operationen wie die, der du dich gerade unterzogen hast, natürlich unmöglich.« Bescheiden hob der Arzt die Schultern. »Aber die meisten Leute, die zu mir kommen, wollen einfach nur schöner aussehen als vorher. Und nicht wie eine völlig andere Person, so wie du, Layla.«


    »Das musst du gerade sagen. An dir ist auch nicht mehr viel von dem Jungen, den ich aus der Schule kenne.«


    Doktor Kowalski kratzte sich und schob das Streichholz wieder in den Mund. Er war ein ungewöhnlicher Mann, denn er war das genaue Ebenbild eines berühmten – inzwischen verstorbenen – Schauspielers namens Marlon Brando. Nicht des alten Marlon Brando, der in Filmen wie Der Pate mitgespielt hatte, sondern des jungen Brando aus Filmen wie Endstation Sehnsucht. Vor Jahren hatte Kowalskis Dschinnvater Victor, der im kalifornischen Beverly Hills Schönheitschirurg war, Stanley auf eigenen Wunsch in das Abbild des Schauspielers verwandelt, den viele Leute einmal für den schönsten Mann der Welt gehalten hatten. Doktor Stanley Kowalski sprach sogar wie Marlon Brando.


    »Klar hab ich mich verändert«, sagte er achselzuckend. »In positiver Hinsicht. Und weißt du, warum? Weil ich mich wohlfühlen will. Immer leger, das ist mein Motto. Und wenn das nicht geht, dann verändere dich, bis du dich wohlfühlst. Ganz einfach.«


    »So wohl wie jetzt habe ich mich in meiner Haut schon lange nicht mehr gefühlt. Und das verdanke ich dir.« Layla betrachtete ihr Profil von beiden Seiten und küsste Kowalski dann auf die Wange.


    Kowalski wirkte verlegen.


    »Nein, wirklich, ich bin dir sehr dankbar. Also gut. Du kennst mich seit Jahren, Stanley. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Also sag es mir offen und aufrichtig. Chirurgie ist eine Sache. Ich sehe wieder aus wie ich selbst. Aber bin ich immer noch glamourös?«


    »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die nicht gewusst hat, ob sie gut aussieht oder nicht, ohne dass man es ihr gesagt hätte. Klar bist du glamourös, Layla. Wie eh und je. Wunderbar wie ein Sahnebaiser.«


    Layla lächelte glücklich. Doch schon im nächsten Augenblick fing sie an zu husten, als wäre sie am Ersticken, und griff sich an die Brust.


    »Was ist los?«, fragte Kowalski besorgt. »Alles in Ordnung?«


    »Zum Korken noch mal«, keuchte Layla und gab noch ein paar gurgelnde Erstickungslaute von sich, die klangen, als entweiche Dampf aus einer Espressomaschine. »Irgendetwas kommt mir die Speiseröhre hoch.«


    Inzwischen hatte sie erraten, was vor sich ging und warum ein Gegenstand – was immer es sein mochte – aus ihrem Magen die Speiseröhre hinaufwanderte. »Es ist mein Bruder Nimrod.« Sie verfluchte ihren Bruder kurzzeitig dafür, dass er, ohne sie zu warnen, den dschinternen Postweg benutzt hatte, hielt sich die Hand vor den Mund und spuckte den Gegenstand in ihre Handfläche. »Dschinterne Post«, sagte sie.


    »Ein Glück«, sagte Kowalski. »Ich hatte schon befürchtet, es sei eine Reaktion auf die Schönheitsoperation. Das kommt mitunter vor. Allein der Gedanke, wie jemand anderes auszusehen, schnürt manchen Leuten die Luft ab.«


    Layla Gaunt entfaltete die auf fettresistentem Papier geschriebene Nachricht und las sie laut vor: LAYLA. BITTE RUF MICH DRINGEND AN. 012357911131719212331. NIMROD.«


    »An wen auch sonst«, sagte Kowalski. »Von wem auch sonst.«


    »Du redest von meinem Bruder.« Layla wischte sich den Mund ab. »Ich hoffe, es ist nichts passiert. Darf ich dein Telefon benutzen? Allerdings könnte der Anruf sonst wohin gehen. Ich fürchte, die Nummer kenne ich nicht. Ich frage mich, wo er steckt.«


    »Sehen wir uns die Vorwahl an«, sagte Kowalski und sah auf den klebrigen Zettel. »Das dachte ich mir. Es ist eine Satellitentelefonnummer.« Er zeigte auf sein eigenes Telefon und sagte: »Bitte, bedien dich.«


    Layla Gaunt rief an, und als sie fertig war, sah sie sehr besorgt aus.


    »Ich muss sofort nach New York zurück«, sagte sie. »So schnell es irgend geht. Mein Mann Edward wurde entführt.«


    »Das ist übel. Weißt du, wer dahintersteckt? Die Ifrit? Oder die Ghul?«


    »Nimrod glaubt, dass es Irdische sind.«


    »Die sind wohl lebensmüde? Sich mit einem Dschinn wie dir einzulassen.«


    »Ja«, sagte Layla grimmig. »Das sind sie.«


    


    Da es Layla nicht ratsam erschien, noch einmal das Risiko einzugehen, einen Wirbelsturm zu entfachen – der letzte, den sie in New York auf dem Dach des Guggenheim-Museums losgelassen hatte, war ihr noch in guter Erinnerung –, fuhr Kowalski sie zum Flughafen. Aber nicht zu irgendeinem. Er brachte sie zum Flughafen der brasilianischen Luftwaffe, FAB. Layla hatte beschlossen, sich eine Mitfluggelegenheit im schnellsten Flugzeug zu besorgen, das sie finden konnte; und von Kowalski wusste sie, dass dies in Brasilien zumindest das neue Mehrzweckkampfflugzeug Mirage 2000 war, das eine Höchstgeschwindigkeit von zweitausendvierhundert Stundenkilometern erreichte.


    Der Pilot, ein Kapitän namens Alberto Santos, hatte in dieser Angelegenheit natürlich keine große Wahl, da Layla ihn mit einer starken Dschinnfessel belegte. Daher war Santos, als er vom Boden abhob, überzeugt, die Person im Sitz hinter ihm sei niemand anderes als ein Generalleutnant der brasilianischen Luftwaffe.


    Vor ihrem Abflug bedankte sich Layla bei Kowalski für all seine Hilfe und küsste ihn noch einmal.


    »Bitte hör auf, du machst mich verlegen«, sagte er. »Außerdem bin ich noch nicht fertig damit, dir zu helfen.« Dann erklärte er ihr, dass New York fast achttausend Kilometer von Rio de Janeiro entfernt lag, das Flugzeug aber nur eine Reichweite von zwölfhundert Kilometern hatte. Deshalb werde er sich gleich ans Telefon hängen und sich als der Generalleutnant ausgeben müssen – der zufälligerweise ein Klient von ihm war und sich hatte operieren lassen, um heroischer auszusehen –, damit eine Reihe Tankflugzeuge Kurs auf ihre Flugroute nahm.


    Der Flug verlief ruhig. Zumindest, bis Kapitän Santos einfiel, zeigen zu wollen, was für ein fähiger Pilot er war, und er eine Reihe akrobatischer Flugmanöver vollführte, die jeden, der kein Dschinn war, zur Spucktüte hätten greifen lassen. Ansonsten ging alles glatt, bis der brasilianische Jet, vier Stunden nachdem sie in Rio gestartet waren, in der Nähe von New York in den amerikanischen Luftraum eindrang und ihnen eine Staffel amerikanischer Kampfflugzeuge vom Typ F-15 Eagle hinterhergeschickt wurde, um sie abzufangen.


    Sekunden später waren sie unter Beschuss. Kapitän Santos versuchte einige Ausweichmanöver, doch es war ein ungleicher Kampf. Gegen vier F-15-Flieger kann selbst eine Mirage nicht allzu viel ausrichten, und als ein Warnsignal im Cockpit anzeigte, dass sich ihnen ein Missile an die Fersen geheftet hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als auszusteigen.


    Sie sprangen mit dem Fallschirm ins Meer, wohin bereits ein Kriegsschiff mit Volldampf unterwegs war, um sie aufzunehmen. Aber Layla war zu dem Schluss gekommen, dass sie es nicht riskieren konnte, verhaftet zu werden. Nicht jetzt, wo sie ihr altes Gesicht wiederhatte. Daher ließ sie sich gleich nach dem Aufprall unter die Wasseroberfläche sinken, wünschte sich ein Atemgerät, einen Neoprenanzug und Schwimmflossen herbei und schwamm vor den Nasen und Ferngläsern der Seeleute, die nach ihr suchten, bis zur Küste von Long Island.


    Inzwischen wurde der arme brasilianische Luftwaffenkapitän verhaftet. Mrs Gaunt beschloss, ihm zu helfen, aber erst später, wenn die dringende Angelegenheit, die sie aus Südamerika zurückgeholt hatte, erledigt war.


    Sie ging am Strand von Westhampton an Land, was ein unverhoffter Glücksfall war, denn der Strand lag nur ein kurzes Stück vom Sommerhaus der Gaunts in Quogue entfernt. Im Schutz der heraufziehenden Dunkelheit lief Layla nach Hause. Dort angekommen, zog sie sich um und bereitete sich ein leichtes Abendessen. Dann benutzte sie den Computer im Arbeitszimmer ihres Mannes und das Passwort, das Nimrod ihr während des kurzen Telefonats mitgeteilt hatte, und rief die Webseite auf, um nach dem Video der Entführer zu suchen.


    Sobald Layla den Film gesehen hatte, vergrößerte sie einen Szenenausschnitt und untersuchte jedes noch so kleine Detail auf Anhaltspunkte, die ihr verraten könnten, wo man das Video gedreht hatte. Schließlich fand sie, wonach sie gesucht hatte: Hinter dem Käfig ihres Mannes, ganz in der Ecke des Bildausschnittes, befand sich ein hohes Bogenfenster. Und nachdem sie das, was durch das Fenster zu sehen war, mehrfach vergrößert hatte, erkannte sie die reizvolle Ansicht des Endes einer alten Hängebrücke.


    »Wo ist das?«, murmelte sie nachdenklich.


    Sie starrte sehr, sehr lange auf das Bild, ehe ihr klar wurde, dass sie diese Brücke kannte. Es war die Brooklyn Bridge über den New Yorker East River. Und der Winkel der Betonpfeiler und der dahinterliegenden Skyline von Manhattan verriet ihr, dass sich ihr Mann auf der Brooklyner Seite in einem Gebäude irgendwo direkt unterhalb der Brücke befinden musste.


    Zurück im Internet, suchte Layla nach Bildern von Brooklyn und seiner berühmten Brücke und es dauerte nicht lange, bis sie eine passende Stelle gefunden hatte. Direkt unterhalb der Brücke verlief eine Uferpromenade, an der ein halb verfallenes Gebäude namens Molloy’s Warehouse stand. Es hatte hohe bogenförmige Fenster, genau wie in dem Video.


    Dieses Lagerhaus war der Ort, an dem Virgil Macreebys Anhänger ihren Mann gefangen hielten.


    Layla kniff wütend die Augen zusammen, als sie das Bild des Lagerhauses betrachtete und sich vorstellte, was ihr Mann alles durchgemacht haben musste.


    »An euch werde ich Rache nehmen«, murmelte sie düster. »Wie, weiß ich selbst noch nicht, aber es wird fürchterlich.«


    


    Es war dunkel, als sie mit dem Wagen in Brooklyn ankam. Auf der Brücke rauschte lauter Verkehr und ein heftiger, kalter Wind blies vom East River herauf. Mit einem starken Fernglas suchte sie das Lagerhaus ab, vor allem die Bogenfenster. Es war ein seltsamer, unheimlich wirkender Ort, wie aus einem schlechten Traum. Ein Kalksteingebäude mit einem steilen roten Ziegeldach und zwei polygonalen Türmen, an dem lediglich ein uraltes Schild mit dem Namen MOLLOY’S WAREHOUSE über der L-förmigen Eingangsterrasse verriet, dass es sich um ein Lagerhaus und nicht um die Miniaturausgabe eines romanischen Schlösschens handelte. Von außen wirkte es recht verlassen. Doch das war kein Grund anzunehmen, dass sie sich geirrt hatte oder dass Virgil Macreeby nicht für alle Fälle ein paar Dschinnabwehrmaßnahmen getroffen haben könnte. Wenn Virgil Macreeby im Spiel war, nahmen sich selbst Dschinn in Acht. Layla stieg die Treppe zu der prächtigen doppelflügeligen Eingangstür hinauf und bemerkte die kunstvoll in Stein gemeißelten Buchstaben über dem Eingang. Wie die Runenzeichen, die die alten Druiden verwendet haben, dachte sie. In England und Deutschland waren solche Zeichen keine Seltenheit, das wusste sie, aber in New York sah man sie höchst selten. Layla wollte gerade die Hand auf den Türgriff legen, als ihre empfindliche Nase darauf einen merkwürdigen Geruch wahrnahm. Etwas, das wie Blumen roch, nur wesentlich stärker.


    Sie nahm die Hand fort, bückte sich und beschnüffelte den Griff eingehend, wie ein misstrauischer Leopard, der die Falle des Jägers wittert. Im Mondlicht entdeckte sie eine winzige festgefrorene Schliere von etwas Fettigem, das jemand auf den Knauf geschmiert hatte. Eine Paste!


    Als sie über den Geruch nachdachte, den sie immer noch in der Nase hatte, kam ihr eine leise Erinnerung. Die Paste. Es war ein über die Haut aufgenommenes Enzym, das aus dem Gift des Gelben Mittelmeerskorpions gewonnen wurde. Hätte sie die Hand auf den Türgriff gelegt, hätte es sie, je nachdem, wie stark das Konzentrat war, für mehrere Stunden oder länger gelähmt. Als sie begriff, wie knapp sie gerade davongekommen war, murmelte Layla ihr Fokuswort und Sekunden später steckten ihre Hände sicher in dicken Lederhandschuhen.


    Sie griff erneut nach dem Türknauf und drehte ihn leise. Die Tür war unverschlossen, doch noch mochte Layla sie nicht öffnen. Sie wusste, dass bei einem mächtigen Magus wie Macreeby jedes Türenquietschen und jedes Dielenknarren düstere Folgen haben konnte. Es gab quietschende Türen, bei denen sich einem nicht nur die Nackenhaare aufstellten, sondern man im Nacken gepackt und so lange gewürgt wurde, bis man erstickte. Und knarrende Dielenbretter, die sich in unsichtbare Bärenfallen mit mächtigen Zähnen verwandeln konnten, um einem das Bein zu zerfleischen. Selbst Windstöße, die durch zerbrochene Fenster fuhren und klangen wie das ferne Heulen eines Wolfes, vermochten sich in einen echten Grauwolf zu verwandeln, der einen hungrig durch die Dunkelheit verfolgte.


    Layla fürchtete sich weder vor Würgern noch vor Bärenfallen oder gar Wölfen, doch sie war ausgesprochen auf der Hut vor Unerwartetem. Daher wischte sie die Spinnweben über der Eingangstür fort, um die Angeln zu ölen, ohne sich mehr dabei zu denken, als dass sie einigen gewöhnlichen Hausspinnen gehören mussten. Zumindest war dies ihr erster Gedanke. Zum Glück war ihr zweiter ein anderer: Sie erinnerte sich daran, dass Virgil Macreeby ein begeisterter Sammler von Spinnen war und dass er sich selbst gegen die gefährlichsten Arachniden fast vollständig immunisiert hatte. Dies mochte nicht zuletzt deshalb geschehen sein, weil er wusste, dass giftige Schlangen den Dschinn nichts anhaben konnten, während giftige Spinnen und Skorpione ihnen dagegen sehr gefährlich werden konnten. Schnell machte sie die Tür wieder zu. Gerade noch rechtzeitig, um im Raum dahinter die Bewegung von etwas Großem, Haarigem zu bemerken. Viel zu groß für eine Spinne, dachte sie. Und doch war sie sich sicher, dass die Bewegung durch das Spinnennetz ausgelöst worden war.


    Layla ging zum Wagen zurück, um ihren Körper an einem sicheren Ort zurückzulassen, weil sie beabsichtigte, sich unsichtbar zu machen, ehe sie das Haus betrat. Da sie damit rechnete, eine Weile fortzubleiben, setzte sie sich in den Fond des Wagens, wo sie mehr Beinfreiheit hatte, und verriegelte die Türen von innen. Dann murmelte sie ihr Fokuswort und hatte sekundenlang das Gefühl, immer größer und größer zu werden, nur dass sie beim Hinunterschauen auf das Dach ihres Wagens blickte.


    Sie schwebte zum Haus zurück und durch die Vordertür hinein. Sie war auf der Stelle froh, diese kleine Vorsichtsmaßnahme getroffen zu haben, denn hinter der Eingangstür des Lagerhauses entdeckte sie etwas, das sie auf den ersten Blick für eine riesige Spinne hielt. Unsichtbare Augen brauchen mitunter etwas länger als körperhafte, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Daher dauerte es mindestens zwei Minuten, ehe Layla klar wurde, dass das, was sie sah, keineswegs eine Spinne war, sondern ein ungewöhnlich großer alter Kupferstich, auf dem ein Mann auf allen vieren zu sehen war. Allerdings hatte er mehr als nur ein wenig Ähnlichkeit mit einer Spinne, denn er schien eine Wand hinauf- oder hinabzuklettern.


    Unsichtbar kam Layla näher, um sich das Bild genauer anzusehen. Der seltsame Mann war ganz und gar in Schwarz gekleidet, mit einem weißen Stundenglas auf dem Rücken. Er hatte lange, schrecklich dünne Arme und Beine, winzige Hände und Füße und hielt den Kopf gebeugt, sodass nur eine weiße gewölbte Stirn und ein paar einzelne Haare zu sehen waren. Er war weniger ein Spinnenmensch als eine Art menschliche Spinne. Layla fand, selbst außerhalb des Museums für Moderne Kunst sei dies das abscheulichste Bild, das sie je gesehen hatte, und ein verlassenes Lagerhaus war vielleicht genau der richtige Platz dafür. Doch es schien nichts zu sein, das ihr etwas anhaben konnte.


    Sie trat von dem alten Stich zurück und sah sich in der kalten, verlassenen Eingangshalle um. Zu beiden Seiten führte eine wacklige alte Treppe in noch tiefere Dunkelheit hinauf. Mehrere Wiener Stühle standen gestapelt vor einer kahlen, feuchten Wand, und in einem leeren offenen Kamin lag ein großer Hund und schlief. Nun sind Hunde berühmt für ihren sechsten Sinn. Auch wenn sie nicht in die unsichtbare Welt hineinsehen können, spüren sie doch mitunter, wenn sie gestört wird, daher zog Layla es vor, die Treppe hinaufzusteigen, die am weitesten von dem Hund entfernt lag, um oben jedoch festzustellen, dass diese vor einer Ziegelsteinmauer endete.


    Sie kehrte wieder in die Eingangshalle zurück und hielt neben dem Hund an, weil ihr eingefallen war, dass sie sich seinen Körper für eine Weile zunutze machen könnte. Sie schlüpfte in ihn hinein und schaffte es sogar, ein, zwei steife Schritte zu machen, ehe ihr klar wurde, dass der Hund ausgestopft war und nur deshalb so lebendig gewirkt hatte, weil man ihn ausgezeichnet präpariert hatte. Zweifellos war er einmal das Lieblingstier seiner Besitzer gewesen.


    Sie ließ den ausgestopften Hundekörper neben dem Kamin zurück und begann die zweite Treppe hinaufzusteigen. Doch schon nach wenigen Stufen hörte sie hinter sich ein Geräusch. Als sie sich umsah, entdeckte sie in der dicken Staubschicht auf dem Boden mehrere Dutzend Fußabdrücke. Einen winzigen Moment lang hielt Layla sie für ihre eigenen Abdrücke. Dann schaute sie hinter die Tür und bemerkte, dass der seltsame Mann, der auf dem unheimlichen Kupferstich auf allen vieren gekrochen war, nicht mehr auf seinem Platz war. Er war fort. Aber wohin? Konnten das seine Fußabdrücke sein? Nervös sah Layla sich um.


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein kalter Luftstrom fuhr durch den Schornstein in den Kamin und ließ es in der Eingangshalle so kalt werden wie in einer Kühltruhe. Die plötzliche Temperaturveränderung führte dazu, dass Layla ein wenig sichtbarer und damit leichter angreifbar wurde. Mehr brauchte die seltsame menschliche Spinne aus dem Kupferstich nicht. Das garstige Ding ließ sich von der Decke geradewegs auf Laylas ektoplasmische Hülle fallen und gab mit seinen grässlichen Mundwerkzeugen – die Kreatur hatte keine Nase, sondern nur festes Gewebe um eine Mundöffnung, durch die es wie durch einen Strohhalm nun ihren Geist einzusaugen begann – ein scheußliches, schlürfendes Geräusch von sich. Wie ein nasser Staubsauger.


    Plötzlich wurde Layla klar, mit welcher Umsicht Macreeby diesen Ort gegen einen Dschinn wie sie abgesichert hatte: Die Kreatur auf dem Kupferstich war ein Exorbere, eine besondere Art von Elementon, den die alten Druiden einst für Exorzismen verwendet hatten, bei denen es Geister und andere unsichtbare Dinge in seine Eingeweide saugte. Etwas ähnlich Schreckliches war dem armen Mr Rakshasas widerfahren, der spurlos verschwunden war, seit ihn ein Terrakottakrieger im Tempel von Dendur im New Yorker Metropolitan Museum absorbiert hatte.


    Layla spürte, wie sich ein kleiner Teil ihres unsichtbaren Selbsts löste und im Exorbere verschwand. Und dann ein weiterer. Sie wurde ganz allmählich ins Nichts gesaugt.


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Die Tränen der Sonne

    


    [image: ]


    »Was, glaubst du, wird passieren?«, fragte Philippa ihren Onkel. »Wenn sie das Ritual vollenden, von dem du gesprochen hast? Das Kutumundingsda.«


    Es war inzwischen fast eine Stunde her, seit Dybbuk, Zadie und Virgil Macreeby durch die Tür des Inkaportals geschritten waren. Und Nimrods Gruppe überlegte immer noch, was sie als Nächstes tun sollte. Groanin hatte noch etwas Tee gekocht, wie er es immer tat, wenn niemandem sonst etwas einfiel. So machten es die Engländer nun mal: Wenn man nicht mehr weiterweiß, setzt man sich hin, trinkt eine Tasse Tee und denkt gründlich darüber nach, was man als Nächstes tun soll. Das ist einer der Hauptgründe dafür, dass Großbritannien einmal das größte Reich war, das die Welt je gesehen hat. John und Philippa mochten Tee nicht besonders und keiner von ihnen wollte die Welt beherrschen – sie wollten nur, dass ihr Vater sicher nach Hause zurückkehrte und sie ihre Südamerika-Expedition erfolgreich zu Ende brachten. Also tranken sie lieber Limonade.


    »Das Kutumunkichu-Ritual? Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte Nimrod. »Nichts Gutes jedenfalls, fürchte ich. Dybbuk spielt mit dem Feuer.«


    »Das kannst du laut sagen«, sagte John. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Nimrod runzelte verwundert die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Dass du sein Gesicht hättest sehen sollen, als ich ihm die Tränen der Sonne in die Hand gelegt habe. Es war wirklich komisch, aber diese goldenen Scheiben waren regelrecht heiß. Jedenfalls eine von ihnen.«


    Es gab eine längere Pause, während Nimrod seinen Tee austrank. Und dann, als seien Johns Worte gerade erst zu ihm durchgedrungen, fragte er:


    »Was hast du gerade gesagt, John? Über die Tränen der Sonne?«


    »Eine von ihnen war heiß.«


    »Heiß? Wie heiß?«


    John zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Heiß eben. Nicht so glühend heiß, dass man sie fallen lassen würde. Aber zu heiß, um sie lange auf der Haut zu ertragen. Nicht so, als hätte sie im Feuer gelegen, aber vielleicht in der heißen Mittagssonne. Oder auf einer Heizung. Die Art von heiß.«


    Nimrod sah zu dem dichten Blätterdach auf, durch das nur wenig Sonnenlicht drang, und dann zu Johns Rucksack hinüber. »Wie kann eine der Scheiben heiß sein?«, wunderte er sich laut. »Sie waren doch zusammen in deinem Rucksack.«


    »Genau«, sagte John. »Darüber habe ich mich auch schon gewundert. Aber ich war in dem Moment wohl nicht ganz bei der Sache. Es ist mir gerade erst wieder eingefallen. Über die ganze Geschichte mit Macreeby und Buck und dem, was Dad passiert ist, und mit dieser Hexe Zadie und allem habe ich es wohl vergessen.«


    »Aber warum sollten sich die Tränen der Sonne in deinem Rucksack erwärmen?« Nimrod stand auf und ging hinüber, um in Johns Rucksack zu schauen. »Warum? Schließlich haben sie nicht in der Sonne gelegen. Oder in der Nähe des Feuers.«


    Groanin nahm den Kessel vom Feuer und goss wieder kochendes Wasser in die Kanne. »Mehr Tee, Sir?«


    »Nein, danke, im Augenblick nicht, Groanin.«


    Nimrod hob die Klappe des Rucksacks an und begann Johns Besitztümer auf den Waldboden zu werfen, als suche er dringend nach einer Antwort.


    »He, tu dir keinen Zwang an«, sagte John. »Das ist ja nur mein persönlicher Kram, weißt du? Nichts Wichtiges. Also bedien dich.«


    Nimrod achtete gar nicht auf ihn. Inzwischen hatten sich alle um Johns Rucksack versammelt und fragten sich, was Nimrod wohl finden könnte, das erklären würde, warum die Tränen der Sonne heiß geworden waren.


    »Dadrinnen könnten vielleicht irgendwelche Privatsachen von mir sein«, sagte John.


    »Was denn?«, fragte Philippa.


    »Wenn ich dir das sagen würde, wären sie nicht mehr privat, oder?«, sagte John mit bezwingender Logik.


    »Zadie ist diejenige, die ein Doppelleben führt, John, nicht du«, sagte Philippa. »Kannst du glauben, wie scheinheilig diese kleine Hexe war?«


    »Ich glaube, das fällt mir deutlich leichter als dir«, gab John zu. »Was ich nicht begreifen kann, ist, dass Buck in sie verliebt ist.« Er zuckte die Achseln. »Oder sie in ihn. Eigentlich ist Buck doch eher einer von der raueren Sorte.«


    »Allerdings«, murmelte Groanin. »Das ist er wirklich.«


    »Ich wusste nicht mal, dass er und Zadie befreundet sind«, sagte Philippa.


    »Nicht mal das kann ich verstehen. Ich hätte angenommen, dass Zadie ihm viel zu sehr auf die Nerven geht.«


    »Ist das nicht immer so?«, sagte Groanin. »Nichts verblüfft einen mehr als die Partnerwahl des besten Freundes. Richtig, Sir?«


    »Muss ich euch daran erinnern, dass Zadie hypnotisiert wurde?«, sagte Nimrod.


    »Das hast du gerade«, sagte Philippa. »Tut mir leid.«


    »Hmm«, brummte Nimrod und warf etwas in die Luft, um es gleich darauf mit der Hand wieder aufzufangen. Es war der gelbe Stein, den Philippa aus den unterirdischen Gängen mitgebracht hatte. »Das habe ich mir gedacht. Das hier ist der Übeltäter. Die Uranprobe. Sie ist immer noch warm. Hier. Fühlt mal.«


    Er warf Philippa den Stein zu, die ihn zu Boden fallen ließ, ohne auch nur den Versuch zu machen, ihn zu fangen. »Danke, nein«, sagte sie. »Wenn er wirklich heiß ist, kann der Grund dafür nicht gesund sein.«


    Muddy hingegen hob den Stein auf und sah ihn sich genauer an. Er war es gewohnt, mit gefährlichen Dingen umzugehen. Mit Gewehren und Zigaretten zum Beispiel. Und hin und wieder einem Krokodil.


    John schüttelte den Kopf. »Ich wusste doch, dass der Stein gefährlich ist.« Er begann die Sachen wieder in den Rucksack zu stopfen, die Nimrod auf den Boden geworfen hatte. »He, er hat doch nicht etwa meine Unterhosen verseucht, oder?«


    »Da würde ich mir keine Sorgen machen, Bruderherz«, beruhigte ihn Philippa. »Auf diesem Planeten gibt es nichts Gefährlicheres als deine Unterhosen.«


    »Witzig«, sagte John. »Sehr witzig.«


    »Der Stein dürfte eigentlich nicht gefährlich sein«, sagte Nimrod. »Es sei denn –«


    »Es sei denn«, sagte Philippa, »die drei Scheiben waren gar nicht aus Gold, sondern bestehen aus etwas anderem, stimmt’s? Etwas, das in der Nähe von Uran gefährlich reagiert.«


    »Ja, allerdings«, sagte Nimrod. »Sprich weiter.«


    »Na ja, könnte es vielleicht sein, dass die Tränen der Sonne nur wie Gold ausgesehen haben? Dass man sie nur mit einer dünnen Goldschicht überzogen hat, um zu vertuschen, aus welchem Material sie wirklich sind? Die Inka könnten sie doch einfach in Gold getaucht haben.«


    »Allerdings«, sagte Nimrod. »Kluges Mädchen. Und? Aus was könnten sie dann bestehen? Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, schien nur eine der drei Scheiben deutlich schwerer zu sein als normales Gold.«


    »Wie wäre es mit Blei«, schlug Groanin vor. »Was ist mit Blei? Es haben schon viele Leute Bleistücke vergoldet und in Umlauf gebracht. Fälscher und Falschmünzer. Deshalb beißen die Leute heute noch auf Goldmünzen, wenn sie feststellen wollen, ob sie wirklich echt sind.«


    »Blei nicht«, sagte Nimrod. »Blei reagiert nicht auf Uran.«


    Und dann stieß er einen lauten Fluch aus.


    Es war das erste Mal, dass die Kinder ihren Onkel fluchen hörten, und einen Moment lang waren sie richtiggehend geschockt.


    »Wascht dem Mann den Mund aus«, sagte Groanin. »So vor dem jungen Gemüse zu fluchen. Sie sollten sich schämen, Sir.«


    »Ich bitte um Verzeihung«, erklärte Nimrod hastig. »Aber ich hatte gerade einen ganz schrecklichen Gedanken.« Dann verfiel er für eine Weile in Schweigen, lief nervös durch das Lager, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte und die Hände rang.


    »Verraten Sie uns nun, was Sache ist, oder müssen wir es aus Ihnen herausprügeln?«, stellte Groanin ihn zur Rede. »Sir.«


    »Vielleicht wäre es besser, es nicht zu wissen«, sagte Nimrod düster. »Ich weiß vieles, von dem ich mir manchmal wünschte, es nicht zu wissen. Wie hat Mr Rakshasas immer gesagt? Es ist besser, sich nicht an das zu erinnern, was man lieber vergessen sollte, und besser, nie zu vergessen, was man lieber behalten sollte.«


    »Humbug«, sagte Groanin. »Heraus damit, Mann, oder ich koche nie wieder Tee für Sie.«


    »Das ist in der Tat eine schlimme Drohung, Groanin«, sagte Nimrod mit einem schiefen Lächeln. »Nun gut. Ich habe mir Folgendes überlegt. Die schwerste der drei Scheiben könnte aus purem Polonium bestehen.«


    »Nie davon gehört«, sagte Groanin. »Ich habe vom Palladium gehört und Judy Garland mal live im London Palladium spielen sehen, als ich noch ein Jüngling war. Tolle Sache. Das Mädel konnte vielleicht singen.«


    »Es gibt ein seltenes Edelmetall, das Palladium heißt«, sagte Nimrod. »Aber ich rede weder davon noch vom Lodoner Palladium-Theater. Ich meine ein anderes Metall namens Polonium.«


    »Davon habe ich jedenfalls noch nie gehört«, sagte Groanin. »Ihr Polonium kenne ich nicht.«


    »Nun, das wäre auch relativ unwahrscheinlich «, sagte Nimrod. »Es ist nicht die Art von Metall, die man in der Hosentasche eines Butlers findet. Es ist sogar extrem selten und wurde erst 1898 entdeckt. Von Pierre und Marie Curie.«


    »Augenblick mal«, sagte Philippa. »Wenn es erst 1898 entdeckt wurde, wie kommt es dann, dass eine Scheibe aus Polonium fast hundert Jahre lang als indianisches Artefakt im Peabody-Museum ausgestellt wird? Entweder hat Hiram Bingham gelogen, was den Fundort der Tränen der Sonne angeht, oder –«


    »Oder die Inka haben die Geheimnisse der Pechblende schon fünfhundert Jahre vor den Curies entdeckt«, murmelte Nimrod. »Ganz genau.«


    »Pechblende?«, sagte John. »Was ist das?«


    »Deutsche Bergleute haben dieses Gestein ausgegraben und Pechblende genannt, weil es voller Metall war, das sie damals noch nicht gewinnen konnten.«


    »Hätte ich mir denken können, dass die Deutschen da irgendwie die Finger im Spiel haben«, sagte Groanin.


    »Tatsächlich«, fuhr Nimrod fort, »war eines der Metalle, das in der Pechblende enthalten war, Blei. Ein anderes war Uraninit, ein bedeutendes Uranmineral. Und dann gab es noch ein weiteres, neues Element, das die Curies aus der Pechblende isolieren konnten. Sie nannten es Polonium, nach Marie Curies Heimatland Polen.«


    »Aber wie sollten die Inka so etwas fertiggebracht haben?«, fragte John. »Sie waren doch nur ein Haufen Wilde. Und keine Wissenschaftler.«


    »Jetzt hörst du dich an wie Francisco Pizarro, John«, sagte Nimrod.


    »Tut mir leid«, sagte John. »Du hast natürlich recht. Auf ihre Art waren sie wahrscheinlich ziemlich zivilisiert.«


    »Außerdem vergisst du, dass Manco Cápac ein Dschinn war«, sagte Nimrod. »Er wusste Dinge über die chemischen Elemente, die den Menschen damals noch völlig unbekannt waren. Erinnerst du dich noch an deinen Tammuz in Ägypten? Und dass ich dir erklärt habe, Dschinn würden Dinge aus dem Feuer erschaffen, das in ihrem Innern brennt? Und dass man das Wesen der Dschinnkraft nur verstehen kann, wenn man auch die chemischen Elemente versteht?«


    »Klar«, sagte Philippa. »Das innere Feuer wird Neshama genannt.«


    »Dann weißt du vielleicht auch noch, wie ich euch erklärt habe, dass wir Dschinn diese Energiequelle nutzen, um die Protonen in den Molekülen von Gegenständen zu beeinflussen.«


    »Natürlich«, sagte Philippa. »Du hast gesagt, um Dinge verschwinden oder erscheinen zu lassen, müssen wir Protonen hinzufügen oder wegnehmen und dadurch ein Element in ein anderes umwandeln.«


    »Und dass wir einen Stein verschwinden lassen können, indem wir Neutronen von den verschiedenen Atomen des Steins abziehen«, fügte John hinzu.


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Versteht ihr denn nicht? Dschinnkraft ist nichts anderes als Physik. Reine Kernphysik, um genau zu sein. Vielleicht war der Glaube der Spanier an die Existenz einer Stadt aus Gold gar kein Hirngespinst. Dass die Inka überhaupt so viel Gold besaßen, hatte unter anderem den Grund, dass Manco Cápac sehr geschickt darin war, Blei in Gold zu verwandeln. Außerdem kann man unmöglich verstehen, wie Blei funktioniert, wenn man nicht weiß, wie seine Isotope funktionieren.«


    »Seine Iso was?«, fragte Groanin. »Was ist ein Isotop? Sprechen Sie englisch, verflixt noch mal.«


    »Isotope sind Atome desselben Elements. Aber sie unterscheiden sich in der Anzahl ihrer Neutronen. Blei hat vier stabile Isotope und ein instabiles radioaktives Isotop.«


    »Radioaktiv«, sagte John. »Ich hatte gehofft, du würdest so etwas nicht sagen müssen.«


    »Es ließ sich leider nicht vermeiden«, sagte Nimrod. »Wisst ihr, ich glaube, dass Manco Cápac es nicht nur geschafft hat, fünfhundert Jahre vor den Curies Polonium zu isolieren, sondern dass er auch ein grundlegendes Verständnis von Radioaktivität besaß. Und dass eine der Tränen der Sonne, die wir gerade Virgil Macreeby übergeben haben, womöglich die Sprengkapsel für eine primitive Art von Atombombe ist.«


    »Was?!« Groanin kippte den Rest seines Tees ins Gebüsch. »Teufel auch.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe doch gesagt, Sie sollen mir das nicht erzählen. Mir geht es viel besser, wenn ich nichts weiß. Daran besteht kein Zweifel.«


    »Ich vermute, dass eine der anderen Scheiben aus Lithium besteht«, sagte Nimrod und achtete gar nicht auf ihn. »Und dass Macreeby bereits alles hat, was er sonst noch braucht, um die Bombe fertigzustellen. Vielleicht eine Art Stange, die ebenfalls aus reinem Uran besteht.«


    »Augenblick«, sagte Philippa. »Hat Faustina nicht erzählt, dass irgendwelche seltenen Inka-Artefakte aus dem Ethnologischen Museum in Berlin gestohlen wurden und dass darunter auch ein goldener Stab war?«


    »Ja, das hat sie«, sagte Nimrod. »Und ein goldener Stab könnte genau das sein, was ich meine.«


    »Falls er ebenfalls aus Uran besteht und nicht aus Gold«, ergänzte Philippa.


    »Richtig.« Nimrod rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »Aber wie funktioniert das alles?«, fragte John. »Die drei Scheiben und vielleicht dieser Stab?«


    »Die Idee dahinter ist vermutlich, dass man den Stab und die Lithiumscheibe wie Gewehrkugeln durch das Rohr jagt. Am unteren Ende des Rohrs befinden sich bereits die ersten beiden Scheiben und ein Stück Uran, das ungefähr so groß ist wie ein Baseball.«


    »Hab das Spiel nie gemocht«, sagte Groanin. »Für meine Begriffe ist das nichts anderes als Kricket für Blöde.«


    »Mehr braucht man nicht für eine Atombombe«, sagte Nimrod. »Wenn Polonium und die beiden Uranstücke aufeinanderkrachen, kommt es zu einer Kettenreaktion und einer kleinen atomaren Explosion, die ungefähr das gleiche Ausmaß hat wie die Atombombe auf Hiroshima.«


    »Ein Baseball«, sagte Philippa. »Mehr nicht?«


    »Ich fürchte, nein«, sagte Nimrod. »Vielleicht braucht man sogar noch weniger.«


    »Diesen Baseball möchte ich jedenfalls nicht fangen«, sagte John. »Könnte es sich dabei auch um ein Inka-Artefakt handeln?«


    »Ohne Weiteres«, sagte Nimrod. »Es darf nur noch nicht angefangen haben, sich zu erwärmen. Dann würde es zu instabil werden, um verwendet werden zu können.«


    »Glaubst du, Macreeby hatte es ebenfalls dabei?«, fragte John seinen Onkel.


    »Augenblick«, sagte Philippa. »Begreift ihr denn nicht, dass das vielleicht gar nicht nötig ist? Die ganze Gegend hier ist ein einziges Uranlager. Und warm ist es auch. Deshalb schießt dieser heiße Luftstrom durch den unterirdischen Kamin nach oben.«


    »Bei meiner Lampe, du hast recht, Philippa.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Das Uran ist bereits hier, genau unter unseren Füßen. In dieser Gegend gibt es so viel Uran, dass hier eine ununterbrochene natürliche Kettenreaktion in Gang sein muss. Die ganze Gegend britzelt geradezu davon. Damit muss Manco Cápac sich auch erklärt haben, wie er seine Dschinnkraft zurückgewonnen hat. Indem er sich das natürliche Uranvorkommen des Landes zunutze machte.«


    »Verstehe ich das richtig?«, hakte Groanin nach. »Damit der Knabe seine Dschinnkraft zurückbekommt und weil Macreeby glaubt, er könnte die Macht erlangen, Gold herzustellen, wollen er und Dybbuk irgendein verrücktes Inkaritual ausführen; und sie haben keine Ahnung, dass sie damit in Wirklichkeit eine Atomexplosion auslösen?«


    Nimrod nickte. »Sie haben die Dinge, wie immer, stark vereinfacht, Groanin. Aber auf einen kurzen Nenner gebracht, ist das der Stand der Dinge. Im Großen und Ganzen.«


    »Aber genau das ist doch der springende Punkt«, sagte Groanin. »Die Größe des Ganzen! Da unten lagert tonnenweise Uran. Und wenn ein mickriger Baseball eine Stadt so groß wie Hiroshima zerstören kann, dann –«


    »Das Pachakuti«, sagte Philippa. »Die Inkaprophezeiung. So viel zum Thema globale Erwärmung. Wow!«


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Sie könnten die ganze Welt zerstören.«


    Ein langes Schweigen trat ein, während alle versuchten, sich die schrecklichen Folgen dessen vor Augen zu führen, was Macreeby und Dybbuk vorhatten. John fand als Erster die Sprache wieder.


    »Ich bin nicht gut im Redenhalten«, sagte er. »Aber mir scheint, wenn etwas für die Zukunft des Planeten so wichtig ist wie das hier, muss Dad eben sehen, wie er mit seinen Entführern klarkommt.« Er nahm seinen Rucksack. »Versteht mich nicht falsch. Ich liebe meinen Vater. Aber wir müssen einfach durch dieses Portal gehen und diese Wahnsinnigen aufhalten, bevor es ihnen gelingt, den Planeten in die Luft zu jagen.«


    »John hat recht«, sagte Nimrod und setzte seinen Rucksack auf. Als er Philippas ängstlichem Blick begegnete, fügte er hinzu: »Wir können es uns nicht leisten, hier auf eine Nachricht deiner Mutter zu warten, Philippa. Wir müssen ihnen nach. Auf der Stelle.«


    Sie nickte stumm.


    »Groanin? Muddy? Sie beide bleiben besser hier und warten auf Miesito.«


    Groanin warf Nimrod einen vielsagenden Blick zu. »Ich und zurückbleiben? Kommt gar nicht infrage, Sir. Ich bin ein Butler und kein Regenschirm. Außerdem brauchen Sie mich vielleicht noch. Ganz zu schweigen von meinem Arm. Seit Ihre Nichte und Ihr Neffe ihn freundlicherweise ersetzt haben, kann ich damit weit mehr als nur guten Tee kochen. Nur bitten Sie mich nicht, damit Baseball zu spielen.«
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      Hannibal und die Kannibalen
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    Miesito mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seiner sozialen Kompetenz war alles in Ordnung. Von seinen Lippen mochten lange rote Fäden herabhängen, aber mit seinen Kunden unterhielt er sich trotzdem gern. Er mochte Menschen. Selbst wenn sie mumifiziert waren. So war es nur natürlich, dass er den Inkakönigen auf dem Weg durch den Dschungel zum Lager der Xuanaci ein paar interessante Gesprächsthemen anbot. Er versuchte es mit dem Wetter, mit Tourismus, der örtlichen Tierwelt, Fidel Castro, Emissionshandel, den Xuanaci, den Rebellen des Leuchtenden Pfades, der Abholzung, den Inka, den Konquistadoren – sogar den erbärmlichen Zustand des peruanischen Fußballs brachte er ins Gespräch:


    »Ihr seid doch alle Peruaner«, sagte er tapfer. »Stört es euch nicht, dass wir das drittgrößte Land in Südamerika sind und keine anständige Nationalmannschaft zusammenbekommen? Mich stört das jedenfalls. Seit 1982 haben wir uns nicht mehr für die Weltmeisterschaft qualifiziert. Argentinien ist kaum größer als wir und trotzdem eine der größten Fußballnationen der Welt.«


    Falls sich einer der Inkakönige für Fußball und das Wohl der peruanischen Nationalmannschaft interessierte, ließ er sich das nicht anmerken. Sie hatten die Augen nur einen Spalt weit geöffnet und ihre faltigen, aschgrauen Gesichter blieben so regungslos wie die Statuen auf der Osterinsel. Hin und wieder glaubte Miesito einen von ihnen lächeln zu sehen, doch das waren nur die Zähne in den mumifizierten Schädeln, die auf grässliche Weise durch die pergamentdünne Haut schimmerten. Während sie schweigend durch den dampfenden Dschungel marschierten, begann Miesito sich zu fragen, ob die Könige überhaupt sprechen konnten. Dass sie es tatsächlich konnten, war nur eine von vielen Überraschungen, die ihn noch erwarteten.


    Die erste dieser Überraschungen war die Existenz eines Tieres, das Miesito noch nie zuvor gesehen hatte. Auf einer Waldlichtung trafen sie auf eine Herde von Tieren, die aussahen wie eine Abwandlung von Tapiren – den großen, schweineähnlichen Säugetieren mit den kurzen Rüsseln, die es in Südamerika gibt. Nur dass diese Tiere etwa doppelt so groß waren wie jeder Tapir, dem Miesito in seinen langen Jahren als Dschungelführer je begegnet war. Und nicht nur das. Diese Kreaturen besaßen Hauer und hatten mit kleinen Mastodonten oder prähistorischen Elefanten, ebenso viel Ähnlichkeit wie mit großen Tapiren.


    Nicht weniger überraschend war für Miesito die Feststellung, dass die Tiere ausgesprochen zahm waren, denn sie ließen sich von den mumifizierten Königen wie Pferde besteigen. Miesito, der nicht erpicht darauf war, weiter zu Fuß zu gehen, wenn seine schweigsamen Gefährten offensichtlich beschlossen hatten zu reiten, griff einem der Viecher in die dicke Mähne und schwang sich auf seinen Rücken. Von nun an kamen sie schnell und mühelos voran und es dauerte nicht lange, bis Miesito überzeugt war, dass das plötzliche Auftauchen dieser seltsamen und urtümlich wirkenden Tiere mit dem Erscheinen der mumifizierten Inkakönige zusammenhängen musste.


    »Also, was ist das für ein Tier, auf dem wir da sitzen?«, fragte er den Inkakönig, der ihm am nächsten war, während sein Reittier einen kleinen Baum beiseitedrückte. »Scheint mir recht selten zu sein. Vielleicht sogar ausgestorben. Wie die Dinosaurier in diesem Kinofilm.«


    Keine Antwort. Aber das ließ Miesito nicht gelten.


    »So eine Art prähistorischer Tapir, stimmt’s? Ein Elefant vielleicht? Auf jeden Fall ist es bequem. Das muss ich sagen. Ich komme mir hier oben vor wie dieser alte karthagische General Hannibal. Der mit Elefanten die Alpen überquert hat, um gegen die Römer zu kämpfen. Das ist doch wahrscheinlich der Sinn der Sache, nicht? Ihr wollt euch mit den Tieren im Kampf einen kleinen Vorteil verschaffen?«


    In der Nähe des Dorfes der Xuanaci vernahm Miesito den unverkennbaren Lärm eines erbitterten Kampfes, und als er sich auf den kräftigen Rücken seines Reittieres stellte, erblickte er drei spanische Reiter mit dreieinhalb Meter langen Lanzen, die mehrere fliehende Indios durch den Dschungel verfolgten mit der Absicht, ihnen den Garaus zu machen. Im Dorf selbst war eine offene Schlacht im Gange, in der Pizarros gepanzerte Spanier Mann gegen Mann gegen eine Schar fast nackter Xuanaci kämpften, während ziemlich genau in der Dorfmitte einige Spanier goldene Trinkgefäße und Teller aus der größten Hütte trugen und ihren Kameraden triumphierend zuriefen. Auch das war eine große Überraschung für Miesito.


    »Hätte nie gedacht, dass die Xuanaci so viel Gold haben«, sagte er leise. »Wer hätte das für möglich gehalten? Kein Wunder, dass sie immer so feindselig waren. Wahrscheinlich hatten sie Angst, jemand könnte ihnen ihre Schätze wegnehmen.«


    »Welche von beiden sind die Xuanaci?«


    Der Inkakönig direkt neben Miesito hatte das gesagt und sah ihn nun das erste Mal an. Von seinen Augen ging ein seltsames Leuchten aus, wie das trübe Glimmen einer Glühbirne, und auch seine Stimme klang rauchig, als habe man sie über einem langsam brennenden Holzfeuer geröstet.


    »Sie haben gesprochen«, sagte Miesito. »Ich glaube wirklich, Sie haben gesprochen.«


    »Sicher habe ich das«, sagte der mumifizierte Inkakönig. Seine Königskameraden blickten nun alle auf Miesito, als warteten sie auf seine Antwort. »Der junge Herr hat uns befohlen, den Xuanaci zu helfen.«


    »Ihr meint den Jungen, John?«


    »Ja, John. Wir sind aus Hana-Paca, der oberen Welt, zurückgekehrt, wo an Essen und Wärme kein Mangel herrscht. Wir sind zurückgekommen, um unsere Feinde nach Okho-Paca zu schicken, dem Ort der endlosen Kälte. Der junge Herr und Sohn der Sonne befiehlt und wir gehorchen. Sprich, Lamadung, welche von diesen sind die Xuanaci?«


    Miesito war nicht besonders begeistert darüber, als Lamadung angeredet zu werden, schon gar nicht, nachdem er sich die Mühe gemacht hatte, die Könige zum Dorf der Xuanaci zu führen. Er hatte nicht übel Lust, dem Inkakönig zu erklären, dass er ihm den Buckel runterrutschen konnte. Gleichzeitig aber drängte es ihn, seinen Auftrag als Führer dieser seltsamen Schar zu Ende zu bringen und zu Nimrod und den Kindern zurückzukehren.


    »Äh, die Xuanaci sind diejenigen, die wie Jaguare angemalt sind, Euer Majestät«, sagte er. »Ich meine natürlich die Großkatze, nicht das Auto. Gibt keinen Grund, im Dschungel wie ein Luxusschlitten auszusehen. Und auch keinen, sich einen zu kaufen.«


    Immer mehr spanische Pferde galoppierten umher, und einige Xuanaci-Frauen und -Kinder versuchten schreiend dem Tumult zu entkommen. Von den Vernünftigeren begannen viele die Bäume und Schlingpflanzen hinaufzuklettern. Einige schafften es, andere nicht.


    »Normalerweise sind die Xuanaci ziemlich gute Kämpfer, aber Sie sehen ja selbst – jedenfalls nehme ich das an –, dass die Spanier bis an die Zähne bewaffnet sind und Pferde haben, was es ziemlich schwer macht, sie zu töten. Ganz abgesehen davon, dass sie natürlich schon tot sind. Es ist nicht ganz einfach, jemanden zu töten, der an die fünfhundert Jahre tot ist. Selbst für Leute, die so böse sind wie die Xuanaci.«


    Wie zum Beweis seiner Worte flog ein Kriegsbeil der Xuanaci durch die Luft und enthauptete glatt und sauber einen der berittenen Konquistadoren. Dieser ritt einfach weiter und schwang seine Lanze, als sei der Verlust seines Kopfes kaum der Rede wert.


    Der abgetrennte Kopf sauste ins Unterholz und rollte, immer noch im typischen Birnenhelm steckend, bis vor Miesitos Füße. Der Dschungelführer starrte in das bärtige Gesicht des Spaniers. Die blauen Augen blinzelten weiter und das Gesicht bewegte sich, als sei es immer noch mit dem Körper verbunden. Dann musterte es Miesito mit einem lebhaften, ironischen Grinsen und sagte leicht lispelnd und mit kastilischem Akzent: »Was guckst du so, Schwachkopf? Noch nie einen abgetrennten Schädel gesehen?«


    »Nein, und auch noch keinen, der mir hinterher frech kam«, sagte Miesito und beförderte den Kopf mit einem Fußtritt ins Gebüsch. »Sehen Sie, was ich meine?«, sagte er zu den Inkakönigen. »Die Xuanaci haben alle Hände voll zu tun, wenn sie diese toten Spanier besiegen wollen. Aber ich nehme an, Sie wissen, wie das ist, Señor. Schließlich sind Sie ja selber tot.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Wenn ich das so sagen darf, Euer Majestät.«


    Der mumifizierte Inkakönig gab keine Antwort. Stattdessen blinzelte er einmal langsam und hob seinen Speer, was für die anderen Könige ein Signal zu sein schien, denn diese packten ihre Reittiere und Waffen fester und machten sich bereit, die zahlenmäßig überlegene Truppe der feigen Spanier zu attackieren.


    »Oh-oh«, sagte Miesito, als das Tier, auf dem er saß, nervös schnaubte. Da er annahm, dass es den anderen folgen würde, schwang er ein Bein über den Hals der Kreatur und rutschte keinen Moment zu früh über die große behaarte Flanke herunter. Das hier war nicht sein Kampf.


    Im nächsten Augenblick gaben die Inkakönige ihren Reittieren mit wildem Kriegsgeheul die Sporen und fielen über die Konquistadoren her, dass diese kaum wussten, wie ihnen geschah. Der erste Angriff erfolgte mit solcher Wucht, dass schon bald die Köpfe mehrerer toter Spanier wie Fußbälle über den Dschungelboden hüpften, allerdings mit ebenso wenig tödlichen Folgen wie bei dem Konquistadoren, dessen Enthauptung Miesito zuvor miterlebt hatte.


    »Sieht aus, als würde das ein langer Kampf werden«, sagte Miesito und musste, da sein Paläomastodon verschwunden war, auf einen Baum klettern, um sich einen genaueren Überblick über die Lage zu verschaffen. Dort begegnete er mehreren Brüllaffen, einem Dreizehenfaultier und jenen Mitgliedern der Xuanaci, die klugerweise geflüchtet waren, als die Spanier auftauchten, »um ihnen eine Lektion zu erteilen«.


    Zu Miesitos Erleichterung begriffen die zahlreichen Xuanaci, die sich auf dem Baum versteckten, dass er es war, der die mumifizierten Inkakönige hergebracht hatte, um ihnen zu helfen. Daher begrüßten sie ihn wie einen Befreier.


    »Zuerst haben wir versucht, gegen sie zu kämpfen«, erklärte einer der Xuanaci-Indios. »Aber als wir begriffen, dass sie gar nicht getötet werden können, sind wir weggerannt.«


    »Ihr könnt sie nicht töten, weil sie schon tot sind«, sagte Miesito.


    »Ah, das erklärt die Sache«, sagte der Xuanaci. »Und dann bist du mit diesen anderen Kriegern aufgetaucht. Sie kämpfen wirklich gut, muss ich sagen. Ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit.«


    »Sie sind auch schon tot«, sagte Miesito.


    »Ah, das erklärt die Sache.«


    Der Xuanaci, mit dem sich Miesito unterhielt, ein Mann namens Niknax, erkannte ihn an seinem kleinen Kopf wieder. Er entschuldigte sich für das, was sie Miesito angetan hatten, und erklärte ihm, dass ihr Häuptling Pertinax an allem schuld gewesen sei.


    »Er war ein ganz schlechter Häuptling«, sagte Niknax. »Er hat uns so lange eingeredet, dass dein Stamm, die Prozuanaci, Krieg gegen uns führen will, bis wir Angst bekamen. Er war es, der wollte, dass wir Jagd auf Menschenschädel machen und Menschen essen. Ich selbst habe andere Leute noch nie besonders gern gegessen.« Seufzend schüttelte Niknax den Kopf. »Daran ist nicht zu rütteln. Pertinax war wirklich ein ganz schlechter Mensch.«


    »War?«, wiederholte Miesito. »Du hast ›war‹ gesagt.«


    »Pertinax und seine beiden Hexenmeister, Chenax und Condonax, sind tot«, sagte Niknax. »Die Konquistadoren haben sie zuerst umgebracht. Das wäre uns vielleicht allen so ergangen, wenn uns deine Inkakrieger nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen wären, Miesito.«


    Miesito und Niknax sahen zu, wie direkt unter dem Baum, auf dem sie saßen, einer der Konquistadoren einem Inkakönig den Kopf abschlug und im Gegenzug ebenfalls seinen Kopf verlor. Doch die beiden hackten unverdrossen weiter mit ihren Schwertern aufeinander ein, auch wenn sie nun meistens vorbeischlugen, weil sie nichts mehr sahen. Nur hin und wieder trafen sie und schlugen einander einen Arm oder ein Bein ab. Doch es floss kein Blut. Wie sich herausstellte, war es eines der unblutigsten Gemetzel, die Miesito je gesehen hatte.


    »Was glaubst du, wie lange das noch andauern wird?«, fragte Niknax.


    »Schwer zu sagen«, erwiderte Miesito, »immerhin bestehen beide Armeen aus Toten. Aber weißt du was, Niknax? Mir kam gerade der Gedanke, dass die Welt viel besser dran wäre, wenn alle Kriege von toten Soldaten ausgetragen würden. Dann könnte niemand ums Leben kommen.«


    »Du bist ein sehr weiser Mann, Miesito«, sagte Niknax.


    Miesito gähnte und kratzte sich den grapefruitgroßen Kopf. »Eigentlich nicht. Aber seit ihr meinen Kopf geschrumpft habt, sind meine Gedanken irgendwie, nun ja, konzentrierter. Früher habe ich mich immer gefragt, was wohl der Grund dafür ist. Aber jetzt weiß ich, dass es daran liegt, dass die meisten Leute mehr Hirn haben, als sie je brauchen werden. Weißt du, als Gott die Menschen erschuf, gab er ihnen ein Hirn, das groß genug war, um alles aufzunehmen, was sie in ungefähr einer Million Jahre dazulernen würden. Und das ist natürlich unglaublich viel. Aber im Moment brauchen die Leute neunundneunzig Prozent davon gar nicht. Jedenfalls nicht fürs Fernsehen oder Basketballschauen oder Rapmusik und anderen Kram, bei dem man überhaupt nicht nachdenken muss. Ich dagegen habe genau so viel Hirn, wie ich brauche, und kein Gramm mehr. Was bedeutet, dass ich nie einen überflüssigen Gedanken habe. Und dass ich mir um viele Dinge, die sowieso nie passieren werden, keine Gedanken machen muss.« Miesito lächelte. »Ihr könnt das natürlich nicht wissen, aber in Wirklichkeit habt ihr mir einen Gefallen getan.«


    Beeindruckt von Miesitos Weisheit nickte Niknax versonnen.


    »Hör mal«, sagte er. »Jetzt, wo Pertinax tot ist, brauchen die Xuanaci einen neuen Häuptling. Und du hörst dich an, als wärst du vielleicht genau der Richtige für den hohen Posten. Wir sind es alle leid, wild und kriegerisch zu sein. Wir wollen einfach in Frieden mit unseren Nachbarn zusammenleben. Also, wie findest du das?«


    Ehe er antwortete, dachte Miesito über diesen Einfall gründlich nach. Eigentlich gefiel es ihm, Dschungelführer zu sein. Gleichzeitig aber empfand er große Verantwortung für seinen Stamm und für alle Leute am oberen Amazonas. Die Prozuanaci hatten jahrelang in Furcht vor den Xuanaci gelebt. Vielleicht konnte er sie nun zusammenbringen. Miesito mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seinem Sinn für soziale Verantwortung war alles in Ordnung.


    »Das ist ein Ding«, sagte er. »Der alte Miesito als Häuptling der Xuanaci. Ich müsste doch keine Krone tragen oder so was in der Art?« Er grinste. »Mein Kopf ist nämlich zu klein für die meisten Hüte.«


    Niknax erwiderte sein Grinsen. »Pertinax war ein echter Dickkopf. Er hat wirklich geglaubt, dass er die Welt verändern könnte, weißt du? Deshalb würde uns jemand mit einem weniger dicken Schädel guttun.«


    »Leuchtet mir ein«, meinte Miesito.


    »Außerdem sind mit dem Posten ein paar nette Extras verknüpft«, fügte Niknax hinzu.


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Es gibt ein schönes Haus mit einem eigenen Koch und zwei Zimmermädchen zum Aufräumen. Breitwandfernseher. Eingelassene Badewanne und jede Menge Gold.«


    »Ja, das habe ich auch gerade mitbekommen. He, ich wusste gar nicht, dass die Xuanaci so reich sind.«


    »Wir können es natürlich nicht verkaufen. Das meiste Gold ist Zeug aus der frühen Inkazeit, das die Spanier nie gefunden haben. Auch El Dorado nicht, die berühmte Stadt aus Gold, nach der sie immer gesucht haben.«


    »Ihr wisst, wo sie ist?«


    »Klar. Sie ist hier.«


    Niknax drehte sich um und nahm einen schweren, in Sackleinen gewickelten Gegenstand in die Hand. Er packte ihn aus und enthüllte ein großes Stadtmodell aus Gold und Emaille und mit einem Unterbau aus Elfenbein. Es war ein wunderschöner und kunstvoll gefertigter Entwurf von Machu Picchu aus purem Gold. Perfekt bis in das kleinste Detail.


    »El Dorado«, sagte Niknax. »Unser wertvollstes Artefakt.«


    »Das ist es wirklich?«


    »Das ist es.« Niknax grinste. »Natürlich hieß es nicht von Anfang an El Dorado. Aber im Laufe der Jahre und aus naheliegenden Gründen haben die Leute angefangen, es so zu nennen.


    Die Inka haben es aus purem Gold gefertigt, als Machu Picchu noch in Planung war. Vermutlich könnte man es ein architektonisches Modell dafür nennen, wie El Dorado später einmal aussehen sollte. Schön, nicht?«


    »O ja«, sagte Miesito. »Ich mag alles, was mit Skulpturen zusammenhängt.«


    »Den Spaniern kam irgendetwas über eine sogenannte Stadt aus Gold zu Ohren. El Dorado. Nur war es eben nicht mehr als das hier. Sie haben nie herausgefunden, dass die Stadt aus Gold nur ein Modell war. Ein sehr wertvolles Modell, aber eben nicht mehr.«


    »Kein Wunder, dass sie es nie entdeckt haben.«


    Niknax grinste glücklich. »Das ist unser größtes Geheimnis.«


    Miesito dachte einen Augenblick nach.


    »Bist du sicher, dass du den Posten nicht selber übernehmen willst, Niknax?«


    »Ich bin kein Anführer«, sagte dieser.


    »Ich bin auch nur ein Dschungelführer«, sagte Miesito.


    »Das ist doch eine Art Anführer, oder nicht?«


    »So habe ich es noch nie gesehen. Aber du hast recht. In Ordnung, ich nehme den Job an. Aber erst, wenn ich die Kinder und die Engländer ans Ziel gebracht habe. Sobald die Schlacht vorbei ist, muss ich zu ihnen zurück.«


    Miesito sah auf die tobende Schlacht hinab. Pizarros Männer waren zurückgewichen und hatten sich zusammengezogen, während die mumifizierten Inkakönige den bedrängten Spaniern bereits nachsetzten. Doch die Masse der Köpfe, Arme und Beine am Boden machte deutlich, dass dieser Kampf erst enden würde, wenn sich beide Seiten komplett niedergemacht hatten.


    »Wann immer das sein mag.«

  


  
    
      
    


    
      Laylas Zorn
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    Als der große Entfesselungskünstler Harry Houdini 1926 starb, hieß es, seine Geheimnisse würden der Welt erst fünfzig Jahre später, im Jahr 1976, enthüllt werden. Seine gesamten Unterlagen gingen an die amerikanische Nationalbibliothek in Washington D. C., wo sie bis heute aufbewahrt werden.


    Als junger Student an der Universität von Georgetown (ebenfalls in Washington D. C.) war Edward Gaunt fasziniert vom Leben Houdinis. Bevor er Investmentbanker wurde, hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, eine Karriere als Varietézauberer einzuschlagen. Dafür hatte Mr Gaunt sämtliche Unterlagen Houdinis gelesen und eine ganze Reihe seiner Entfesselungsgeheimnisse studiert.


    Eine Zeit lang hatte Mr Gaunt sogar sein Studium mit Varietéauftritten finanziert, bei denen er Entfesselungstricks vorführte. Doch das war viele Jahre her und er nahm an, dass er inzwischen ein wenig aus der Übung war. Eine Flucht auch nur zu versuchen wurde allerdings durch die Tatsache eingeschränkt, dass die drei merkwürdigen Engländer abwechselnd den Käfig bewachten, in dem er saß. Es vergingen viele Nächte, ehe ihnen diese Tätigkeit zur öden Gewohnheit wurde und Mr Gaunt endlich eine Gelegenheit fand, seine alten Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Mr Haddo, welcher der Kopf der drei Entführer zu sein schien, schlief. Ohne zu ahnen, dass sich seine eigene Frau unten in Molloy’s Warehouse befand, gelang es Mr Gaunt, die Schlinge eines Schnürsenkels um die Schraube seiner antiquierten Handschellen zu legen und so lange daran zu ziehen, bis sich wie durch ein Wunder die Arretierung löste. Die Schellen sprangen auf und das Einzige, was ihm noch zu tun blieb, war, den Käfig aufzusperren.


    Das war schwieriger. Zum Glück war Mr Gaunt, wie sein Held Harry Houdini, klein und beweglich, sodass er sich fast durch die Gitterstäbe zwängen konnte. Aber nur fast, denn ganz so schmal wie früher war er nicht mehr. Hätten sich die Schlüssel für den Käfig an Mr Haddos Gürtel befunden, wo er sie manchmal aufbewahrte, hätte Mr Gaunt vielleicht an sie herankommen können. Aber dieses Mal hingen sie an einem Haken auf der Rückseite der Tür.


    Nun war Mr Gaunt in vielerlei Hinsicht ein exzentrischer Mann, der alte Gewohnheiten nur schwer ablegte. Und in der langen Phase seiner Begeisterung für Houdini hatte er die merkwürdige Angewohnheit gepflegt, genau wie der Held seiner Kindheit in der dicken Hornhautschicht an seinen Fußsohlen immer eine aufgefaltete Büroklammer mit sich zu tragen – um damit das Schloss seiner eigenen Haustür zu knacken, falls er sich einmal ausschließen sollte. Was durchaus schon vorgekommen war, denn ihm gingen meist so viele geschäftliche Dinge durch den Kopf, dass er so scheinbar belanglose Kleinigkeiten wie Haustürschlüssel, Kleingeld und Kreditkarten häufig vergaß. Für die Bewohner der East 77th Street war es kein ungewöhnlicher Anblick, den Multimillionär und Banker auf den Stufen seines Hauses sitzen zu sehen, wo er sich Schuhe und Strümpfe auszog, um seine Notfall-Klammer aus der Hornhaut zu pulen. Das war für die Nachbarn nur eines von vielen seltsamen Vorkommnissen, die sich inner- und außerhalb von Nummer sieben abspielten.


    Mr Gaunt war schon seit Jahren nicht mehr im Fußpflegestudio gewesen und die Hornhaut an seinen Fußsohlen war so dick, hart und gelb wie ein kalt geräucherter Schellfisch. So unschön das auch sein mag, sollte man nicht vergessen, dass ihn das noch lange nicht zu einem schlechten Menschen machte. Da die Hornhaut so dick war, brauchte der arme Mr Gaunt fast zwei Minuten, um die lange, dünne Büroklammer herauszuziehen, die er dort seit Monaten versteckt hatte, unberührt wie eine vergessene Mausefalle. Das Öffnen des kleinen Vorhängeschlosses der Käfigtür hingegen dauerte nur wenige Sekunden.


    Nun musste er nur noch die Tür öffnen, ohne dass sie quietschte. Das Tablett mit den Resten seines Abendessens stand noch im Käfig auf dem Boden. Sie hatten ihn gut versorgt, das musste er zugeben. Allerdings hatte er für Salat noch nie viel übriggehabt, daher führte er die Zutaten seines French Dressing aus Olivenöl und Balsamico-Essig flugs einer besseren Verwendung zu und ölte damit die Angeln der Käfigtür.


    Als die Käfigtür leise aufging, gab Mr Haddo einen Schnarcher von sich und bewegte sich im Sessel. In diesem Moment fiel Mr Gaunt die Büroklammer aus der Hand. Im totenstillen Zimmer war es, als knalle eine Eisenstange auf den nackten Holzboden. Haddo bewegte sich wieder, rollte den Kopf hin und her, gähnte, reckte die Arme über den Kopf und schlug die Augen auf. Es war das Letzte, was er für geraume Zeit sehen sollte, denn Mr Gaunt packte die große Bratpfanne, in der man zuvor das Abendessen für ihn zubereitet hatte, und zog sie Mr Haddo ordentlich über den Hinterkopf, dass sie wie eine Tischglocke schepperte. Mit einem blöden, verzerrten Lächeln im hässlichen Gesicht glitt Haddo ins Reich der Träume zurück.


    Mr Gaunt stellte die Bratpfanne ab, holte Schuhe und Strümpfe aus dem Käfig und auch das Olivenöl und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Nachdem er auch dort die Angeln geölt hatte, die nicht weniger rostig waren als die im Käfig, wartete er ein paar Sekunden, damit das Öl seine Wirkung tun konnte, drehte dann den Türknauf und schlich hinaus.


    Er befand sich am oberen Ende einer baufälligen Treppe, die er eiligst hinunterrannte, wobei er nur einmal kurz innehielt, um einen alten Schürhaken aus Messing mitzunehmen, der neben einem verwaisten Kamin stand. Er würde sich nicht ohne Gegenwehr wieder fangen lassen.


    »Hilf mir, Edward. Hilf mir!«


    Am unteren Ende der Treppe blieb er stehen und horchte auf das winzige, zittrige Stimmchen, das er gehört zu haben glaubte. Eine verängstigte Stimme, die einem die Nackenhaare zu Berge stehen ließ und Schauer über den Rücken jagte. Hatte er sie sich nur eingebildet?


    Inzwischen bot sich seinen müden Augen unten im Erdgeschoss eine merkwürdige Szenerie. Neben einem leeren Kamin stand ein ausgestopfter Hund und an der mit Spinnweben überzogenen Wand hinter der Tür hing ein riesiger alter Kupferstich von etwas, das eine nackte Kirchenmauer zu sein schien. Doch das war es nicht, was die Szenerie so merkwürdig machte. Es war die Atmosphäre. Der Raum am Fuß der Treppe war aufgeladen mit einer starken Aura der Gewalt, als habe etwas die Luft selbst aufgewühlt, die ihn umgab. Als sei die Stimme echt gewesen.


    Mr Gaunt hielt für einen Augenblick die Luft an und konzentrierte sich nur darauf zu lauschen.


    »Ist da irgendjemand?«, flüsterte er bange.


    Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. Es war nichts zu hören als sein eigener Herzschlag. »Ich muss es mir eingebildet haben«, sagte er. Aber irgendetwas ließ ihn nicht von der Stelle weichen.


    »Hilf mir, Edward.«


    Da. Er hatte es wieder gehört. Und nicht nur das, er war sich auch sicher, die Stimme erkannt zu haben.


    »Layla, bist du das? Wo bist du?«


    Im nächsten Moment geschah etwas Schreckliches.


    Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als habe ein scharfes unsichtbares Messer seinen menschlichen Geist entzweigeschnitten, und er schrie auf vor Angst.


    Das Gefühl, in zwei Teile geschnitten zu werden, kam der Wahrheit recht nahe. In ihrem verzweifelten Versuch, sich dem schrecklichen Ding zu entziehen, das sie ins Nichts zu saugen drohte, waren Layla und das Exorbere mitten durch Edward Gaunts Körper hindurchgefahren. Es war, wie er später nachsann, eine äußerst merkwürdige Empfindung. Denn in diesem einen flüchtigen Moment konnte Edward die schreckliche Notlage seiner Frau erkennen und spüren. Sie rang um ihr Leben mit einer widerlichen Kreatur, die halb Mensch und halb Spinne zu sein schien. Mit einem grausigen Schlürfen, als sauge jemand heiße Suppe von einem großen Löffel, versuchte das Exorbere Laylas körperlosen Dschinngeist in sein grässliches rüsselartiges Maul zu saugen. Wenn er nichts unternahm, um ihr zu helfen, würde sie sterben, das wusste Edward Gaunt ohne jeden Zweifel. Gleichzeitig hörte er die verzweifelte Stimme seiner Frau in sich rufen.


    »Hilf mir, Edward!«, schrie sie. »Bitte hilf mir, sonst muss ich sterben.« Und dann: »Du musst das Bild zerstören. Zerstöre das Bild, Edward, bevor es zu spät ist!«


    Das ließ Mr Gaunt sich nicht zweimal sagen. Er rannte zu dem antiken Stich, der hinter der Tür an der Wand hing, und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag mit dem Schürhaken und dann einen zweiten. Während er abermals darauf einschlug, erschien das Krabbelwesen wieder im Bild, als sei es herbeigekommen, um sich zu verteidigen. Doch es war zu spät. Mr Gaunt schlug dem Exorbere auf Kopf und Rücken, riss Löcher in das dicke altertümliche Papier, bis dahinter ein endlos schwarzer Höllenschlund sichtbar wurde. Ein schrecklicher Schrei ertönte, dann begann das Papier zu brennen. Instinktiv wusste Mr Gaunt, dass es, was immer es gewesen sein mochte, zerstört war.


    Zumindest glaubte er, das instinktiv gewusst zu haben. Doch als er sich nach seiner Frau umsah, stellte er fest, dass sie bereits in seinem Körper steckte und das wenige, das er über das Exorbere wusste, eigentlich ihrem mächtigen Verstand entstammte.


    »Dem Himmel sei Dank, Edward.«


    Ihre Gedanken waren in seinem Kopf und er rang minutenlang darum, seinen eigenen Gedanken die Oberhand zu verschaffen. Ein merkwürdiges Gefühl, schließlich war es ja sein eigener Kopf. Doch er gab es bald auf, sich Gehör verschaffen zu wollen. Was, wenn seine Frau im Spiel war, nicht weiter ungewöhnlich war.


    »Da komme ich, um dich zu retten, Edward, mein Liebster, und dann bin ich es, die gerettet werden muss. Dieses schreckliche Ding wollte mich absorbieren. Wie Mr Rakshasas. Erinnerst du dich an ihn, Liebster? Er wurde im Metropolitan-Museum von einem dieser Terrakottakrieger absorbiert. Die Kinder waren furchtbar traurig darüber. Jedenfalls tut es mir leid, dass ich einfach so in deinen Körper eingedrungen bin, Edward, aber meinen eigenen habe ich draußen im Wagen gelassen. Ich hielt es für eine gute Vorsichtsmaßnahme, unsichtbar hereinzukommen, doch, wie du siehst, war Virgil Macreeby wohl darauf vorbereitet. Ich glaube nicht, dass du ihm schon mal begegnet bist. Du würdest dich daran erinnern. Er ist Engländer. Ziemlich unheimlicher Typ. Hat mehr von einem Zauberer – einem echten Zauberer, nicht das, was du an der Uni gemacht hast –, als ich ihm zugetraut hätte. Aber es war sehr klug von dir, aus dem Käfig auszubrechen – mit einem Schnürsenkel und einer Büroklammer. Genau wie Houdini. Drei von ihnen sind oben, richtig? Und sie sind ebenfalls Engländer? Verstehe. Na, mir ist es egal, woher sie stammen. Sie werden gleich merken, was es heißt, einem Dschinn wie mir in die Quere zu kommen.«


    Mr Gaunt versuchte abermals vergeblich, die Herrschaft über seinen Kopf und seine Gedankengänge zu erlangen. Was das anging, war es genau wie zu Hause in der East 77th Street, wo seine Frau auch mehr oder weniger das Sagen hatte. Der einzige Unterschied war, dass er sich nicht in sein eigenes Zimmer zurückziehen konnte, um in Ruhe zu lesen oder fernzusehen. Ja, er konnte sich nicht einmal hinsetzen und sich Schuhe und Strümpfe anziehen, wie er es gern getan hätte, um dann zuzusehen, dass er von hier fortkam. Layla ließ seinen Körper bereits die Treppe wieder hinaufmarschieren, die er eben erst heruntergekommen war.


    »Ist schon gut, Edward.« Ihre Gedanken brachen in einem Bewusstseinsstrom über ihn herein, der ebenso schnell und gewaltig war wie ein Wildwassertrip auf dem Colorado River. Er fühlte sich überwältigt. Erdrückt von der Kraft ihrer Gegenwart. »Dir droht keine Gefahr mehr, jetzt, wo ich hier drinnen bei dir bin. Wir kümmern uns um sie und dann machen wir uns auf den Heimweg. Du kannst es sicher kaum erwarten, nach Hause zu kommen und ein schönes heißes Bad zu nehmen. Es ist nicht weit. Wir sind in Brooklyn, direkt unterhalb der Brücke.«


    Mr Gaunt stand oben an der Treppe, wo er die Tür aufstieß und mit nicht geringem Widerwillen in das Zimmer trat, das er erst vor Kurzem verlassen hatte. Mr Haddo war soeben dabei, sich den Kopf zu reiben und sich vom Boden aufzurappeln.


    Mit seinen spitzen Zähnen und der langen Nase erinnerte er Layla an eine Art Ratte oder Spitzmaus.


    »Mit Ihnen hätte ich wirklich nicht gerechnet«, sagte Mr Haddo zu Mr Gaunt. »Aber wenn Sie schon mal da sind, will ich Ihnen was sagen: Das wird Ihnen noch leidtun. Niemand schlägt mir auf den Kopf und kommt ungestraft davon. Und kommen Sie mir bloß nicht damit, dass Sie mit einem hitzköpfigen Flaschengeist verheiratet sind, das ist mir völlig egal.«


    Mr Haddo zog eine Schublade auf und holte einen kleinen Knüppel heraus. Offensichtlich hatte er vor, Mr Gaunt damit zu verprügeln.


    »Das sollte Ihnen aber nicht egal sein.« Mr Gaunt hörte seine eigene Stimme, aber die Worte schienen nicht seine eigenen zu sein. »Weil es das Letzte ist, was Sie mit menschlichen Ohren hören werden.« Das nächste Wort stammte definitiv nicht von Edward Gaunt. Auch wenn er es schon einmal gehört hatte, wäre er niemals in der Lage gewesen – und hätte es auch niemals gewagt –, es auszusprechen. Trotzdem kannte er die Bedeutung des Wortes. Es stammte von einem griechischen Dramatiker namens Aristophanes und bedeutete »Wolkenkuckucksheim«, was nichts anderes war als ein perfekter Ort. Mit anderen Worten, ein Ort, den es nicht gibt. Es war Laylas Fokuswort:


    »NEPHELOKKOKKYGIA!«


    Und es lag Wut darin. Das verriet ihm der strenge Schwefelgeruch, der Laylas Fokuswort begleitete. Wolkenkuckucksheim hatte sich wahrscheinlich noch nie so real und mächtig angehört wie aus Laylas/​Mr Gaunts Mund.


    Mit einem lauten Knall verschwand Mr Haddo in einer Rauchwolke und an seiner Stelle befand sich nun ein ziemlich verdattert dreinblickendes Wesen, das Mr Gaunt für eine riesige Ratte mit extrem langer und spitzer Schnauze hielt.


    »Das ist keine Ratte«, beeilte sich Layla mit einer Erklärung. »Es ist ein Kubanischer Schlitzrüssler, auch bekannt als Almiqui, der selbst auf Kuba so gut wie ausgestorben ist. Du siehst ja selbst, warum. Er ist unglaublich hässlich. Deshalb habe ich mich natürlich für ihn entschieden. Und weil der Mann mich an einen erinnert hat. Übrigens ist der Schlitzrüssler nicht nur unglaublich hässlich, sondern auch unglaublich gefährlich. Sein Speichel ist giftig.«


    Inzwischen hatte der Lärm die anderen beiden Entführer aus dem Hinterzimmer gelockt. Der eine hatte ungewöhnlich viele Haare in den Ohren und der andere ungewöhnlich viele Haare in der Nase.


    »Wie sind Sie denn da rausgekommen?«, fragte der mit den Haaren in der Nase.


    »Wo ist Haddo?«, fragte der mit den Haaren in den Ohren.


    »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Haarnase.


    »Und was ist das für ein scheußliches Vieh?«, fragte Büschelohr.


    »Das ist euer Freund Haddo.« Mr Gaunts Stimme klang drohend. »Zumindest war er das einmal. Jetzt ist er eine seltene kubanische Spitzmaus beziehungsweise ein Almiqui.«


    »Mickey – was?«


    »Nicht Mickey«, sagte Mr Gaunts Stimme. »Eher mickrig. Genau wie du jetzt.«


    Diesmal wählte Layla ein anderes Tier, auch wenn es nicht weniger selten oder hässlich war als der Kubanische Schlitzrüssler: einen Haarnasenwombat. Der zweite Entführer, dessen haarige Nase sie auf die Idee mit dem Haarnasenwombat gebracht hatte, verschwand mit einem lauten Knall in einer großen Rauchwolke. Daraufhin stieß der dritte einen Angstschrei aus und rannte zur Tür. Doch er kam nicht weit.


    »NEPHELOKKOKKYGIA!«


    Hätte Layla – und damit auch ihr Mann – inzwischen nicht eine gewisse Systematik entwickelt, hätte sie vielleicht sogar beide übrig gebliebenen Entführer in Wombats verwandelt.


    Doch so verschwand der dritte Entführer wie seine beiden Vorgänger und an seiner Stelle saß nun der Büschelohrige Katzenmaki, an den er Layla erinnert hatte, und schwatzte wie ein Äffchen vor sich hin. Einen Augenblick später jagte der Haarnasenwombat ihn auf den Kaminsims.


    »Ich bin es leid, die Leute in Hunde und Katzen zu verwandeln.«


    Damit beantwortete Layla die Frage, die Mr Gaunt ihr gerade hatte stellen wollen. »Das Letzte, was die Welt gebrauchen kann, sind noch mehr Hunde und Katzen. Also habe ich die Tiere genommen, an die sie mich erinnert haben. Und wie es der Zufall wollte, waren es auch noch drei der seltensten Tiere überhaupt. Sobald wir zu Hause sind, rufen wir den Zoo vom Central Park an, dann können sie kommen und die Tiere einsammeln. Das wird dem Ansehen des Zoos guttun und dem Fortbestand der Tiere auch. Meinst du nicht?«


    Mr Gaunt wollte gerade antworten, als seine Frau sagte: »Lass uns gehen, bevor sonst noch jemand auftaucht. Ich weiß, dass du nur diese drei gesehen hast, aber bei einem Mann wie Virgil Macreeby kann man nie wissen.«


    Sie drehte ihn um und ließ ihn die Treppe hinabsteigen. Draußen auf der Straße stand ein Mann vor Laylas Wagen und fingerte am Schloss herum. Es war sein Pech, dass sein Gesicht etwas Wölfisches an sich hatte und Layla damit gleich auf eine Idee brachte.


    »Ist das zu fassen?«, sagte sie empört. »Er will das Auto stehlen, obwohl ich auf der Rückbank sitze.«


    Endlich gelang es Mr Gaunt, einen Satz dazwischenzuschieben. »Es ist dunkel. Vielleicht hat er dich gar nicht gesehen.« Er wollte gerade darauf hinweisen, dass die Verwandlung in ein Tier eine ziemlich drastische Strafe für einen Autodiebstahl war, aber Laylas Gedanken waren wieder einmal schneller als er. »Ich finde, was die Welt braucht, sind weniger Autodiebe und mehr Rotwölfe.«


    Sie hielt kurz inne, doch bevor Mr Gaunt auch nur daran denken konnte, sie aufzuhalten, hatte er ihr Fokuswort schon ausgesprochen.


    »NEPHELOKKOKKYGIA!«


    Der seltene Rotwolf, der früher die Flusswälder und Sümpfe des amerikanischen Südostens bevölkert hatte, bellte laut auf und verschwand in den Straßen von Brooklyn.


    Layla schlüpfte aus dem Körper ihres Mannes und in den Wagen, den sie, nachdem sie wieder sie selbst war, entriegelte, um ihren Mann einsteigen zu lassen. Schweigend nahm Edward Gaunt, der selbst keinen Führerschein besaß, auf dem Beifahrersitz Platz, legte den Sicherheitsgurt an und wartete geduldig darauf, dass seine Frau ihn nach Hause fuhr.


    »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte er leise. »Ich meine die echte Layla und nicht Mrs Trump. Du siehst, äh … toll aus. Wunderbar. Genau wie früher.«


    »Findest du wirklich?«


    Einen Augenblick später stieß er einen tiefen Seufzer aus.


    »Was ist?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort natürlich schon kannte.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Das ist es ja gerade«, sagte Layla, die ihren Zorn und die Art und Weise, wie sie mit den vier Übeltätern umgegangen war, bereits bereute. Nicht, weil sie fand, dass diese eine geringere Strafe verdient hätten, sondern weil sie in Mr Gaunts Kopf gewesen war und daher genau wusste, was er von ihrem Tun hielt und nun über sie dachte. Kurz gesagt: Er hatte Angst vor ihr. Schreckliche Angst. Schließlich ist es nicht leicht für einen Mann, mit einer Frau verheiratet zu sein, die ihn mit einem einzigen Wort in einen Hasen oder ein Schaf verwandeln kann.


    Mr Gaunt versuchte sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, doch es war zwecklos. Seine Hände zitterten und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er war schließlich auch nur ein Mensch.


    »So etwas würde ich dir niemals antun«, sagte sie. »Das weißt du doch sicher, Edward.«


    »Aber Tatsache ist, dass du es könntest«, sagte er. »Du könntest mich in einem Wutanfall in alles verwandeln, was dir in den Sinn kommt. Wie meine beiden Brüder, Alan und Neil.«


    »Sie hatten vor, dich zu ermorden, falls du das vergessen hast«, sagte Layla.


    »Ja, das weiß ich, und ich war dir sehr dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    »Außerdem haben sie jetzt wieder ihre menschliche Gestalt, oder etwa nicht?«


    »Ja. Und sie haben ihre Lektion mit Sicherheit gelernt. So etwas werden sie nie wieder tun. Sie sind die treuesten Brüder, die man sich wünschen kann. Aber sie sind so, weil sie sich vor dir fürchten, und nicht, weil sie mich lieben. Und ich habe ein bisschen Angst, dass mir das Gleiche zustoßen könnte.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Angenommen, ich wäre mit dir in etwas nicht einer Meinung.«


    »Wir sind immer einer Meinung.«


    »Aber angenommen, wir wären es nicht. Zum Beispiel bei der Entscheidung, wen wir wählen sollen. Sagen wir, du wählst den einen und ich die andere.«


    »Sag so etwas nicht.«


    »Ich befürchte einfach, dass ich in Zukunft vielleicht das Gefühl haben könnte, mich in Acht nehmen zu müssen bei dem, was ich sage oder tue. Nur für den Fall.«


    »Nur für den Fall, dass ich dich in ein Tier verwandeln könnte?«


    »Ja, so ähnlich.«


    »Wegen etwas so Belanglosem wie der Frage, wen wir wählen sollen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde nie passieren.«


    »Dann wegen etwas anderem. Angenommen, ich würde eines der Kinder schlagen.«


    »Wir halten es beide für falsch, unsere Kinder zu schlagen.«


    »Gut. Dann angenommen, ich würde dich schlagen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Weiß ich nicht. Nur mal angenommen. Würdest du dann deine Kraft einsetzen?«


    Layla zuckte die Achseln.


    »Das hängt davon ab«, sagte sie.


    »Wovon?«


    »Davon, wie fest du mich schlägst«, sagte sie. »Und aus welchem Grund.«


    »Genau das meine ich«, sagte Mr Gaunt. »In einer anderen Ehe wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte, dass meine Frau zurückschlägt oder die Polizei verständigt. Und das mit Recht. Ein Mann darf eine Frau nicht schlagen. Aber bei dir mag ich mir das Schlimmste, was mir passieren könnte, gar nicht ausmalen. Seit ich dich getroffen habe, Layla, hast du Menschen in Hunde und Katzen verwandelt. Selbst Monty, unsere eigene Katze, war früher ein Mensch. Du hast Leute in Flöhe, Fische, Parkuhren, einen Kaktus, Katzendreck, Wombats, giftige Mäuse und Wölfe verwandelt. Sogar in Weinflaschen.«


    »Die du ausgetrunken hast.«


    »Nur um meine Nerven zu beruhigen.« Mr Gaunt hielt inne. »Aber das ist noch nicht alles.«


    »Du meinst, da kommt noch mehr?«


    »Wenn wir Menschen etwas für selbstverständlich halten, dann, dass niemand Einblick in unser Inneres nehmen kann. Es ist so ziemlich der letzte Rückzugsraum, den wir haben. Aber du bist in meine innersten Gedanken eingebrochen, Layla. Das ist, als hättest du mein privates Tagebuch gelesen.«


    »So etwas würde ich nie tun«, widersprach Layla.


    »Vielleicht nicht. Aber vor ein paar Minuten warst du in meinem Kopf. Wenn auch aus gutem Grund. Und jetzt kennst du meine dunkelsten Geheimnisse.«


    »Ach, die sind mir egal«, sagte Layla. »Die hat jeder.«


    »Ja, aber nicht jeder muss sie anderen preisgeben.«


    Layla zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Es war mir nicht klar, dass dir das etwas ausmachen würde.«


    »Es geht darum, dass du es einmal getan hast und es leicht wieder tun könntest«, sagte Mr Gaunt. »Ich kann einfach nicht mit der Vorstellung leben, dass du, nur weil du deinen Körper irgendwo anders gelassen hast, jederzeit in meinen Verstand eindringen kannst, wie jemand, der uneingeladen auf einer Party erscheint.«


    »Und was willst du damit sagen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mr Gaunt. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber deine ›raue Zauberkunst‹ ist mir einfach zu heftig.«


    »Es ist keine Zauberkunst«, beteuerte Layla.


    »Aber genau so wirkt es auf Leute wie mich. Und du kannst mir glauben, es ist ziemlich heftig, wenn ein Mensch den Rest seines Lebens als Hund oder Katze zubringen muss.«


    Layla war von Mr Gaunts Worten bis in die Seele verwundet, doch da sie ebenso klug war wie er, wusste sie genau, was er meinte. Und da sie sich für nicht weniger warmherzig hielt als ihren Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, schwor sie, ihrer Dschinnkraft zu entsagen. Doch dieses Mal würde es für immer sein.


    Feierlich hob sie die Hand, als leiste sie einen Eid vor Gericht, und sprach mit tiefem Ernst:


    »Nie wieder will ich die mittägliche Sonne verfinstern«, sagte sie, »noch das Gras rot färben oder die widerspenstigen Winde herbeinötigen, nicht zwischen See und Himmel Krieg erregen noch den Donner rufen oder die Eiche mit Feuer spalten. Nicht die Bäume schütteln noch den Menschen die Sinne rauben, weder Musik aus dem Nichts befehlen noch Fenster in die Seele der Menschen setzen. All dieser rauen Zauberkunst, wie du es nennst, schwöre ich hiermit ab. Von jetzt an soll, was an Kraft mir bleibt, die meine sein. Und lass deine Nachsicht mich befreien, Edward. Erhöre mich Gott.«


    Mit Tränen in den Augen küsste sie die Hand ihres Mannes.


    »Lass uns nach Hause gehen«, flüsterte Mr Gaunt.


    Layla ließ den Wagen an.


    »Und was passiert jetzt?«, fragte er.


    »Jetzt?« Layla seufzte. »Jetzt werde ich mich darauf konzentrieren, Frau und Mutter zu sein. Das passiert jetzt.«
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    Wie sich herausstellte, konnte man das Auge des Waldes wesentlich schneller betreten als verlassen. Andersherum gesagt dauerte es wesentlich länger herauszukommen als hinein. John und Nimrod, die noch nicht auf der anderen Seite der goldenen Tür gewesen waren, verschauen. Philippa verbrachte die gleiche Zeit damit, sich zu wundern. Groanin ebenfalls. Denn anstelle des großen Matratzenbergs, den Philippa mit Dschinnkraft erschaffen hatte, um sich selbst, Groanin, Miesito und Muddy nach ihrer rapiden Auffahrt durch den Kamin eine sichere Landung zu verschaffen, befanden sich dort nun mehrere außerordentlich spitze Nagelbretter, auf die sich mitunter asketische indische Heilige oder Fakire zum Staunen ihrer Zuschauer niederlassen.


    »Darauf wäre ich nicht gern gelandet, Miss Philippa«, stellte Groanin fest. »Jedenfalls nicht ohne Rüstung.«


    »Nein, wirklich nicht«, pflichtete Philippa ihm bei. »Merkwürdig, nicht?«


    »Was ist merkwürdig?«, fragte Nimrod und wandte sich von dem Schacht und der Warmluftfontäne ab, die nach wie vor aus ihm herausschoss.


    Philippa erklärte ihm, dass die Matratzen durch Nagelbretter ersetzt worden waren.


    »Hm«, sagte Nimrod. »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Natürlich bin ich das«, sagte Philippa.


    »Kein Zweifel«, bestätigte auch Groanin. »Sie könnten auch Miesito und Muddy fragen, wenn sie hier wären. Sie sind darauf gelandet.«


    Nimrod ballte die Faust und dachte einen Augenblick nach. Dann murmelte er sein Fokuswort, öffnete die Hand und zum Vorschein kam eine schwarze Schachfigur.


    »Was ist denn das?«, fragte Groanin.


    »Eine Schachfigur«, sagte Nimrod. »Aus einem englischen Staunton-Schachsatz; dem besten, den es gibt, natürlich. Eine schwarze Königin, um genau zu sein.«


    »Das sehe ich«, sagte Groanin.


    »Dann verstehe ich nicht, warum Sie fragen.«


    »Ich wollte wissen, was Sie damit vorhaben.«


    »Ein Experiment durchführen, alter Knabe.«


    Nimrod legte die Schachfigur auf den Boden und zog mit einem Kreidestück aus seiner Hosentasche einen sauberen Kreis rundherum. Der Kreis war kaum vollendet, als aus der schwarzen Königin auch schon ein weißer König geworden war.


    »Das dachte ich mir«, sagte Nimrod. »Es scheint, als hätte Manco Cápac, als er diesen Ort schuf, einen Enantiodromia-Wunsch beziehungsweise -Fluch damit verknüpft. Um ihn vor der Kraft anderer Dschinn zu schützen.«


    »Was zum Teufel ist ein Enantiodromia-Wunsch?«, fragte John, der noch nie davon gehört hatte, obwohl er das Bagdad-Regel-Kompendium von vorn bis hinten durchgelesen hatte. Allerdings war ihm, als hätte er den Begriff »Enantiodromia« schon einmal gehört. Möglicherweise war es das Fokuswort eines anderen Dschinn.


    »Das ist eigentlich ganz einfach«, sagte Nimrod leichthin. »Es bedeutet, was immer du dir wünschst, du bekommst genau das Gegenteil davon. Wünschst du dir Schwarz, erhältst du Weiß und so weiter. Manco Cápac muss ein ganz schöner Fuchs gewesen sein. Das ist wirklich ein ziemlich gewitzter Wunsch.«


    »Aber die Matratzen, die ich herbeigewünscht habe, sind viel länger Matratzen geblieben als die schwarze Königin eine schwarze Königin«, wandte Philippa ein. »Mehrere Minuten lang. Vielleicht sogar eine halbe Stunde.«


    »Natürlich. Mancos Enantiodromia-Wunsch ist fünfhundert Jahre alt, deshalb hat sich seine Wirkung ziemlich verlangsamt. Vermutlich ist sie damals, als der Wunsch entstand, wesentlich schneller eingetreten. Was euer Glück war. Sonst hättet ihr allesamt eine ziemlich verzwickte Landung erlebt.«


    »Und der Kreidekreis?«, fragte John.


    »Wenn man einen Kreis um etwas zieht, beschleunigt das einen Wunsch«, erklärte Nimrod. »Vor allem, wenn er alt ist. Wusstest du das nicht?«


    »Nein«, sagte Philippa.


    »Jedenfalls, wenn es ein perfekter Kreis ist«, erklärte Nimrod weiter. »Und nur Dschinn können freihändig perfekte Kreise zeichnen – das heißt, ohne Zuhilfenahme eines Zirkels. Wusstet ihr das?«


    »Ja«, sagte Philippa. »Das hast du uns schon mal erzählt, glaube ich.«


    »Als wir in Venedig waren«, ergänzte John.


    »Es ist die Vollkommenheit der Zahlen in einem perfekt gezeichneten Kreis, die einem uralten Wunsch hilft, das angestrebte Ergebnis zu liefern. Als würde man einem alten Mann einen Stock geben, damit er besser laufen kann. Der Radius muss exakt 360 Grad betragen.«


    »Schon gut, wir haben verstanden, Sir«, sagte Groanin spitz.


    »Wirklich?« Nimrod lächelte. »Ich frage mich, ob das stimmt. Denn die Sache ist die, mein lieber Groanin: Von jetzt an darf es hier drin keine Wünsche mehr geben, weil sie sich ins Gegenteil verkehren könnten.«


    »Sie meinen, keine Dschinnkraft mehr?«, sagte Groanin.


    »Genau das«, sagte Nimrod. »John? Philippa? Habt ihr beide das verstanden? Keine ungenehmigten Wünsche mehr.«


    »Ja, Onkel«, antworteten die beiden kleinlaut.


    »Aber«, wandte Philippa ein, »eigentlich müsste man doch nichts weiter tun, als sich zu überlegen, was man erreichen möchte, und sich dann genau das Gegenteil davon zu wünschen.«


    »Ja, das könnte man meinen«, sagte Nimrod. »Aber das ist leichter gedacht als getan. Glaube mir, ich habe es ausprobiert.«


    »Aber was ist, wenn irgendetwas schiefläuft?«, fragte Groanin. »Wenn wir uns schützen müssen? Oder irgendein grässliches Untier auf uns lauert? Ein weiterer Zombie oder sonst ein riesiges Ding?«


    »Dann müssen wir uns einfach auf unseren Verstand verlassen «, sagte Nimrod. »Und auf Ihren bemerkenswerten Arm. Sie hatten recht, Groanin. Es scheint, als würden wir ihn doch noch benötigen.«


    Freundlich lächelte er Philippa zu. »Warum zeigst du uns nicht die Seilbrücke, von der du uns erzählt hast.«


    Philippa führte sie hinaus zu der Seilbrücke, wo sie zu ihrer Überraschung am Rand des gähnenden Abgrunds, den die Brücke überspannte, ein Mini-U-Boot vorfanden. Die Luken standen offen und es hatte eine ordentliche Delle am Bug, als sei es mit Schwung auf dem Boden aufgeschlagen. Doch von Wasser war weit und breit nichts zu sehen.


    »Das war das letzte Mal bestimmt noch nicht da«, sagte Philippa und fuhr mit der Hand über die glatte Metallhülle des U-Bootes, die völlig trocken war.


    »Was zum Teufel hat ein Mini-U-Boot auf dem Trockenen zu suchen?«, wunderte sich Groanin. »Damit kann man hier ebenso wenig anfangen wie ein Fisch mit einem Fahrrad.«


    »So ist es, Groanin«, sagte Nimrod. »Das haben Sie schön gesagt.«


    »Hab ich das?« Groanin sah geschmeichelt und verwirrt zugleich aus. »Das erklärt aber immer noch nicht, was es hier zu suchen hat.«


    »Soll ich raten?«, sagte John. »Ich würde sagen, Buck, Macreeby und Zadie war nicht wohl bei dem Gedanken, über diese Brücke gehen zu müssen.«


    »Kann ich ihnen nicht verdenken«, meinte Groanin und spähte unsicher über den Rand. Der Abgrund reichte nicht nur Hunderte von Metern in die Tiefe, bis hinab in eine Nebelwolke, auch das andere Ende der Brücke war nicht erkennbar. »Trotzdem habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie ihnen ein U-Boot dabei helfen sollte.«


    »Also wollten sie mit einem kleinen Flugzeug hinüberfliegen, das Zadie mithilfe ihrer Dschinnkraft schuf«, fuhr John fort. »Aber kaum waren sie in der Luft, begann der Enantiodromia-Fluch zu wirken und das Flugzeug verwandelte sich in sein genaues Gegenteil: in ein U-Boot. Zu ihrem Glück waren sie noch nicht über dem Abgrund, als das passierte. Und das erklärt auch die Beule im Bug.«


    »Das ist so verrückt, dass es völlig einleuchtet«, sagte Groanin. »Fast jedenfalls.«


    »Vermutlich hast du recht, John«, stimmte Nimrod ihm zu. »Genau so muss es sich ereignet haben.«


    »Muss eine ziemlich raue Landung gewesen sein«, sagte Groanin.


    »Allerdings«, bestätigte Philippa und zeigte ihnen ein wenig Blut auf ihren Fingerspitzen, mit denen sie gerade über die Hülle gefahren war. »Scheint, als hätte sich jemand verletzt.«


    Nimrod schmeckte von dem Blut auf dem U-Boot. »Macreeby «, sagte er.


    »Woher weißt du das?«, fragte John.


    »Menschliches Blut ist kühler als das eines Dschinn«, sagte Nimrod. »Und salziger. Dschinnblut schmeckt eher nach Schwefel. Wie eine Mischung aus Spargel, Kürbiskernen, Kohl, Knoblauch, Bohnen und Brokkoli.«


    »Igitt«, sagte John, der Gemüse nicht ausstehen konnte und sich fragte, wie er überhaupt ein Dschinn sein konnte, wenn sein Blut derartig schmeckte.


    Die vier näherten sich dem steinernen Ankerblock, der den Anfang der Brücke markierte. Diese bestand aus zwei Seilen, die als Handlauf dienten, sowie zwei Tragseilen für die Lauffläche aus Matten.


    »Die Inka liebten diese Art von Brücken«, sagte Nimrod. »Nicht zuletzt deshalb, weil sie nichts mit Rädern transportierten. Allerdings bestanden sie meist aus geflochtenem Ichu-Gras und nicht aus Menschenhaar, wie diese hier.«


    »Aus Menschenhaar? Wozu soll das gut sein?«, fragte Groanin erschrocken.


    »Ich vermute, durch Menschenhaar wird sie wesentlich stabiler als eine einfache Grasbrücke«, sagte Nimrod.


    »Na, das wollen wir hoffen«, sagte Groanin. »Ich bin nicht besonders erpicht auf einen Spaziergang über dieses Ding.«


    »Ich wüsste wirklich nicht, aus welchem anderen Grund jemand eine Brücke aus Menschenhaar errichten sollte«, gab Nimrod zu.


    Groanin wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von seinem kahlen Schädel. »Als jemand mit eher spärlichem Bewuchs muss ich sagen, dass mir auch nichts Besseres einfällt.«


    »Also«, sagte Nimrod. »Wer geht als Erster?«


    Niemand sagte etwas.


    »Dann sollte ich es wohl lieber tun«, sagte Nimrod. »Und ihr anderen versucht, die Sache von der positiven Seite zu sehen. Wenn mit der Brücke irgendetwas nicht stimmen würde, hätten sich Macreeby und die anderen wohl kaum entschlossen, sie zu benutzen, oder?« Er deutete über die durchhängende Seilkonstruktion in den Nebel. »Da sie nicht auf dieser Seite sind, müssen wir davon ausgehen, dass sie schon drüben auf der anderen Seite sind.«


    »Ja«, sagte Groanin. »Aber auf der anderen Seite von was genau?«


    »Genau?«, sagte Nimrod. »Ich vermute, dass wir uns in einer von Dschinn erschaffenen Welt befinden. In Manco Cápacs Dschinnwelt.«


    »Du meinst, das hier ist so etwas Ähnliches wie das Innere einer Dschinnlampe?«, hakte Philippa nach.


    »So ist es. Nur viel, viel größer. Und mir ist inzwischen klar geworden, dass Manco Cápac zumindest anfangs ein wesentlich mächtigerer Dschinn gewesen sein muss, als man je vermutet hat.«


    »Wie kommt es dann, dass Groanin noch am Leben ist?«, fragte John. »Menschen können doch im Innern von Dschinnlampen nicht existieren.«


    »Nein, das können sie nicht«, sagte Nimrod. »Vielleicht liegt es an der unglaublichen Dimension dieser Welt, dass er weiteratmen kann. Andererseits könnte das hier auch das Höhlensystem sein, durch das Manco Cápac und seine Geschwister aus einer Dschinnwelt in die Welt der Menschen gelangt sind. Das jedoch höchst instabil ist, um nicht zu sagen gefährlich. Im Grunde dürfte es zwischen diesen beiden Welten keine Verbindung geben.«


    »Der unterirdische Kamin«, sagte Philippa.


    »Ja, das muss die Verbindung sein«, stimmte Nimrod ihr zu.


    »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Groanin. »Ich hatte schon gedacht, ich wäre in Schwierigkeiten.«


    Nimrod trat mit einem Fuß auf die Brücke, drehte sich dann noch einmal um und sagte: »Lasst etwa drei Meter Abstand zwischen euch, um das Gewicht zu verteilen. Groanin, Sie übernehmen die Nachhut. Und versuchen Sie, nicht nach unten zu schauen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Sobald sie auf die Brücke traten, begann diese zu wackeln. Zuerst war es nicht mehr als ein leichtes Seitwärtsschaukeln, doch nach und nach begann sie wie ein Pendel hin- und herzuschwingen.


    Groanin blieb stehen. »Sie ist ein bisschen wacklig«, stellte er fest.


    »Das ist nur ein positives Biofeedback-Phänomen«, verkündete Nimrod. »Auch bekannt als Seemannsgang.«


    »Es wackelt aber immer noch«, grummelte Groanin im Weitergehen unbehaglich.


    »Groanin hat recht«, sagte John. »Das Schaukeln wird immer schlimmer.« Er sah über den Rand nach unten und spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Als wirke die Schwerkraft so hoch über dem Boden stärker als sonst, überlegte er. Dabei konnte er den Boden nicht einmal sehen. Es war, als laufe man durch den Gang eines fliegenden Flugzeugs, von dem der Rest nicht mehr vorhanden war.


    »Diese Inka müssen Nerven aus Stahl gehabt haben«, meinte Groanin. »Entweder das, oder die Erbauer haben sich auf unsere Kosten einen Spaß erlaubt.«


    »Versucht, nicht im Gleichschritt zu laufen«, sagte Nimrod. »Dann müsste die Amplitude der Schwingung unterbrochen werden.«


    »Er meint, es hört auf zu wackeln, wenn wir in unterschiedlichem Rhythmus laufen«, sagte Philippa, die das, was Nimrod sagte, immer besser verstand als alle anderen.


    Nimrods Vorschlag schien das Wackelproblem zu beheben und langsam, aber sicher kamen sie auf der Seilbrücke voran.


    Jedes Mal, wenn Philippa die Hand auf das seidenglatte Seil des schwarzen Handlaufs legte, dachte sie an die zahllosen Indios, deren Haare man dafür verwendet hatte. Waren sie tot oder am Leben gewesen, als man ihnen die Haare abschnitt? Sie hatte von den Menschenopfern der Azteken gelesen. Man hatte ihnen oben auf den Pyramiden bei lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten und andere schreckliche Dinge angetan. Waren Menschenopfer auch bei den Inka Brauch gewesen? Sie erwog, Nimrod zu fragen, entschied sich aber dagegen, weil sie nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich würde ertragen können.


    Nach einer Weile merkte sie, dass sie außer Atem war und der Weg über die Brücke schwieriger wurde. Es ging bergauf. Und es wurde kälter. Philippa drehte sich um, nickte Groanin zu und sah, dass der steinerne Ankerblock und das winzige U-Boot daneben im Nebel verschwunden waren. Mit nichts als Nebel vor und hinter sich war es fast so, als würde die Brücke von gar nichts gehalten, was Philippa mehr als nur irritierend fand.


    »Beeilen Sie sich, Groanin«, sagte sie. »Ich kann Sie kaum noch sehen.«


    »Ich tue mein Bestes, Miss«, sagte er mit hörbarem Schnaufen. »Ich weiß nicht, ob ich aus Anstrengung oder Angst so aus der Puste bin. Ich kann wirklich nicht behaupten, dass mir dieser Ort sonderlich gut gefällt. Falls es überhaupt ein Ort ist. Weder hier noch dort zu sein ist, als hänge man völlig in der Luft – zwischen Erde und Hölle sozusagen.«


    »Ein tröstlicher Gedanke«, sagte Philippa und zuckte zusammen, als sie die Erschütterung spürte, mit der etwas schwer auf eines der Handlaufseile schlug. Und gleich darauf noch einmal.


    »Haltet euch gut fest!«, rief Nimrod.


    »Warum? Was ist los?«, schrie Philippa.


    »Ich mag mich täuschen«, sagte Nimrod, »aber es fühlt sich an, als würde jemand versuchen, die Brücke mit einer Machete zu kappen – Macreeby wahrscheinlich. Damit ihnen niemand folgt.«


    »Mussten Sie das unbedingt sagen?«, stöhnte Groanin. »War das wirklich nötig? Mir geht es viel besser, wenn ich nichts weiß.«


    Während sich alle vier an den Handlauf klammerten, spürten sie erneut, wie etwas mit aller Kraft auf das Seil schlug. Und dann hörten die Erschütterungen ebenso plötzlich auf, wie sie eingesetzt hatten. Sekundenlang erwarteten alle, gleich abzustürzen. Doch die Brücke blieb an ihrem Platz.


    »Es hat aufgehört«, sagte John.


    »Gott sei Dank«, sagte Philippa.


    »Das nenne ich weiße Fingerknöchel«, sagte John und betrachtete seine Fäuste, die noch immer das Handlaufseil umklammerten. »Mir schlägt das Herz bis zum Hals.«


    »Ich habe das Gefühl, meins springt mir gleich zu den Ohren raus«, sagte Groanin. »Wenn ich es in die Finger kriege, erwürge ich es. Dann hat die Qual ein Ende.«


    »Ich frage mich, was diese Vibrationen zu bedeuten hatten«, sagte Nimrod.


    »Bitte nicht«, flehte Groanin. »Ich könnte es nicht ertragen. Wenn Sie uns jetzt erzählen, dass Macreeby fortgegangen ist, um sich eine schärfere Machete zu besorgen – dann springe ich von der Brücke und bringe die Sache hinter mich.«


    »Das ist gar kein schlechter Gedanke«, sagte Nimrod. »Wenn man Menschenhaar auf diese Weise zusammenbindet und flicht, ist es extrem fest. Wahrscheinlich braucht man wirklich eine ziemlich scharfe Machete, um es zu durchtrennen.«


    »Na, dann ist es ja gut«, sagte Groanin.


    Probehalber schlug Nimrod mit der stumpfen Seite seiner eigenen Machete auf das Handlaufseil.


    »Was zum Teufel machen Sie da, Sie alter Tor, Sir?«, fragte Groanin erbost.


    »Die Zugkraft dieser Haare ist in der Tat bemerkenswert«, sagte Nimrod. »Möglicherweise ebenso stark wie ein Stahlkabel.«


    »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von meinen Nerven sagen«, sagte Groanin und fuhr sich wieder über die Stirn. »Die fühlen sich nämlich an, als hätte man sie durch den Schredder gejagt.«


    »Ruhig Blut, Groanin«, sagte John. »Die Brücke hängt noch und wir sind immer noch hier.«


    »Ich wünschte, ich wäre es nicht, mein Junge. Ich wünschte wirklich, ich wäre es nicht.«


    »Keine Wünsche mehr hier drinnen«, sagte Nimrod streng. »Ich dachte, ich hätte das deutlich genug gesagt.«


    »Jawohl, Sir. Tut mir leid, Sir. Aber ich hatte aus naheliegenden Gründen nicht angenommen, dass das auch für mich gilt.«


    


    Zwei Stunden liefen sie weiter über die Brücke, ehe vor ihnen das Ende in Sicht kam. Neben dem steinernen Ankerblock auf der anderen Seite entdeckten sie eine schemenhafte menschliche Gestalt. Sie wirkte zunächst recht unförmig und behaart, wie eine pelzige Fliege von der Größe eines Menschen. Doch als sie näher kamen, wurde ihnen klar, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte, um den sich Millionen der Haarsträhnen gewickelt hatten, aus denen auch die Brücke bestand. Nimrod legte das Ohr an das, was der Kopf zu sein schien, und horchte aufmerksam. Doch es war Philippa, die als Erste erkannte, um wen es sich handelte.


    »Das ist Zadie«, sagte sie. »Seht euch die Stiefel an.«


    Und tatsächlich trug das eingewickelte Wesen Zadies unverkennbare rosafarbene Stiefel.


    »Da ragt was aus ihrem Mund«, sagte John.


    »Ihre Zahnbürste«, sagte Philippa.


    »Das ist sie«, sagte Groanin. »Dann hat es also doch jemand geschafft, das Mädel vom Tanzen abzubringen. Sie sieht aus wie eine Raupe vor dem Schlüpfen. Ihr wisst schon. Wie eine Dings.«


    »Eine Puppe«, sagte Philippa.


    »Genau. Wie eine Puppe«, sagte Groanin.


    »Das nenne ich eine schlecht sitzende Frisur«, sagte John.


    Groanin kicherte. »Das ist gut. Wirklich gut.«


    »Ist sie tot?«, fragte John.


    »Nein«, sagte Nimrod. »Tot nicht. Ein paar schwache Lebenszeichen kann ich gerade noch feststellen. Aber sie scheint komplett gelähmt zu sein. Und ich kann mir auch denken, warum. Seht euch das an.« Er fuhr mit der Hand von dort, wo er den Kopf vermutete, bis dorthin, wo eine Schulter, ein Arm und eine Hand erkennbar waren. Die Hand hielt ein metallisch wirkendes Etwas.


    »Eine Machete«, sagte John.


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Es scheint, als sei die Brücke so konstruiert, dass sie sich selbst vor Zerstörung schützen kann. Und so, wie Zadie aussieht, würde ich sagen, dass sich die Haarfasern, die sie mit ihren Schlägen durchtrennt hat, wieder verbunden und Zadie dabei zu einem Teil der Brücke gemacht haben.«


    »Wie sollen wir sie da rausholen?«, fragte Philippa.


    »Wie?« Groanin klang empört. »Warum, um alles in der Welt, sollten wir das tun? Sie wollte die Brücke kappen. Muss ich dich daran erinnern, dass wir zu dem Zeitpunkt mittendrauf standen?«


    »Das wusste Zadie nicht«, sagte Philippa.


    »Sie wusste aber auch nicht, dass wir nicht auf der Brücke waren«, wandte John ein. »Ich bin Groanins Meinung. Sie hätte nicht versucht, dich da rauszuholen.«


    »Wir können sie nicht einfach hierlassen«, sagte Philippa.


    Mit einem Lächeln reichte Nimrod ihr seine Machete. »Willst du versuchen, sie freizuschneiden?«


    »Äh, nein«, gestand Philippa.


    »Eine kluge Entscheidung«, sagte Nimrod. »Ich fürchte, du würdest genauso enden wie sie. Eingewickelt – wie sagten Sie noch mal, Groanin? – wie eine Puppe. Nur dass dieser Schmetterling nirgendwo hinfliegen wird.«


    Groanin schob sich von der Brücke und stellte sich auf den Steinvorsprung, auf dem die Brücke verankert war. »Wenn ihr nichts dagegen habt«, sagte er, »wäre mir wohler, wir würden das Ganze dort besprechen, wo wir festen Boden unter den Füßen haben.«


    »Mir auch«, sagte John und trat neben ihn.


    Nimrod folgte ihnen mit einem Achselzucken. Treppenstufen führten im steilen Winkel die Flanke eines Berges hinauf und um eine Biegung herum.


    »Onkel Nimrod?« In Philippas junger Stimme lag helle Empörung.


    »Was?«, sagte Nimrod. »Hör mal, da gibt es nichts zu diskutieren. Was jetzt mit ihr geschieht, liegt allein bei John.«


    »Bei mir?«, wunderte sich John. »Ich wüsste nicht, warum. Ich mag sie nicht einmal.«


    »Ganz richtig«, sagte Groanin. »Denk nur daran, was sie Mr Vodyannoy angetan hat. Sie hat versucht, ihn mit einem Frosch umzubringen. Ganz zu schweigen von dem Riesentausendfüßler, der mich fast zum Abendbrot verspeist hätte. Ich bin wirklich nicht nachtragend. Aber wenn mir jemand einen peruanischen Riesentausendfüßler auf den Hals hetzt, hört der Spaß auf. Bis in alle Ewigkeit werde ich den Anblick dieses Viehs unter meiner Hängematte nicht mehr loswerden.«


    »Ungefähr genauso lange wird Zadie hierbleiben, wenn John sie nicht befreit«, sagte Nimrod.


    Unsicher betrachtete John die Machete in seiner Hand. »Ich verstehe nicht, warum ich derjenige sein soll, der riskiert, dass es ihm genauso ergeht wie ihr. Mr Groanin war schließlich nicht der Einzige, der um ein Haar gefressen worden wäre. Ihr vergesst die Große Anakonda.« Er schüttelte den Kopf.


    »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass sie das alles nur getan hat, weil dieser Schurke Macreeby sie hypnotisiert hat?«, fragte Nimrod.


    »Genau«, sagte Philippa.


    »Das ist mir egal«, sagte John. »Ich tu’s nicht. Meinetwegen kann sie für immer hierbleiben. Ich kappe diese Brücke nicht. Weder für sie noch für euch noch für sonst jemanden.«


    »Niemand hat gesagt, dass du mit der Machete die Brücke kappen sollst, John«, sagte Nimrod.


    »Was dann?«, wollte Groanin wissen. »Ich wünschte, Sie würden sich deutlicher ausdrücken. Schließlich stehen wir vor der nuklearen Vernichtung. Teufel auch, ich gäbe was dafür, wenn der alte Rakshasas hier wäre. Er könnte es auch nicht komplizierter machen als Sie, Sir.«


    »Keine Wünsche, Groanin«, ermahnte ihn Philippa. »Vergessen Sie das nicht.«


    »Tut mir leid.«


    Nimrod fasste an das Handlaufseil auf der gegenüberliegenden Seite desjenigen, das Zadie in ein Netz aus Menschenhaar gehüllt hatte. »Sind dir die bunten Punkte noch nicht aufgefallen? Sie haben die gleiche farbliche Abfolge wie die auf der anderen Seite der Brücke.«


    »Na und?«, sagte John. »Was ist damit?«


    »Nun ja, es ist nur ein Gedanke«, sagte Nimrod. »Aber mir scheint, wenn du diese Worte in Quechua wiederholen würdest – und zwar in der gleichen Reihenfolge, in der sie dir eingefallen sind, als du den Knoten am Inkaportal gelöst hast –, dann könntest du wahrscheinlich Zadies Freilassung bewirken.«


    John überlegte einen Augenblick.


    »Und was ist, wenn sie mir nicht mehr einfallen?«, fragte er.


    »Dann wird Zadie vermutlich für den Rest ihres Lebens Haar bleiben«, sagte Nimrod.


    Groanin kicherte. »Der war auch gut«, sagte er.


    »Ich finde das nicht lustig«, sagte Philippa.


    Aber John und Groanin lachten.


    »John«, sagte Philippa. »Ich bin deine Schwester. Ich weiß, dass du lügst. Du kannst dich sehr wohl an die Worte erinnern. Und du weißt, dass ich es weiß.«


    »Ja, ja«, seufzte John. »Schon gut. Ich tu’s. Aber sie sollte mir dafür wirklich dankbar sein. Und hoffentlich ein ganzes Stück erträglicher als bisher.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Groanin.


    »Wenn sie sich danebenbenimmt, zappe ich sie höchstpersönlich weg«, sagte Philippa.


    Nimrod zuckte zusammen. »Ich verabscheue diese Ausdrücke. Sie sind die reinste Plage. Gemein und ordinär.«


    »Zadie ist auch eine Plage«, sagte Groanin. »Und alles andere sowieso.«


    Seufzend versuchte sich John an die Worte zu erinnern. »Yana chunka«, sagte er. »Yuraj pusay. Puka tawa. Willapi qanchis. Und wie ging es weiter? Kellu kinsa. Komer phisqua. Sutijankas iskay. Kulli Sojta. Chixchi Jison … Augenblick.« Er tippte sich ungeduldig an die Stirn. »Ja, ich hab’s. Chunpi uj.«


    Sobald er die letzte Silbe ausgesprochen hatte, begannen sich die Haare, die Zadie an die Brücke fesselten, zu lösen. Es war, als schaue man einer Pflanze im Zeitraffer beim Wachsen zu, nur in umgekehrter Richtung. Es dauerte einige Minuten, bis Zadie sprechen konnte. Und als sie endlich frei war, verbrachte sie weitere Minuten damit, zu weinen und sich für alles zu entschuldigen.


    »Ich konnte nicht mal mein Fokuswort aussprechen«, stieß sie zwischen Schluchzern hervor. »Sobald ich die ersten Haare durchgeschnitten hatte, schoben sie sich wie ein Knebel über meinen Mund. Wenn meine Zahnbürste nicht gewesen wäre, hätte mich die Brücke erstickt.«


    Zadie hielt immer noch die Machete in der Hand, und die Erkenntnis, dass sie hätte sterben können, brachte sie so in Rage, dass sie erneut auf das Handlaufseil einschlug und weitere Haarstränge durchtrennte, woraufhin sie unverzüglich wieder in einen dicken Kokon aus Menschenhaar eingesponnen wurde.


    Groanin stöhnte laut auf. »Verdammt noch mal«, schimpfte er. »Ist das Mädchen nicht bei Verstand, oder was? Man sollte doch meinen, sie hätte ihre Lektion gelernt.«


    »Ehrlich gesagt ist es meine Schuld«, sagte Nimrod. »Ich habe völlig vergessen, sie aus der Hypnose zu holen, in die Macreeby sie versetzt hat.«


    Noch einmal musste John die mächtige Inkaformel sprechen. Dieses Mal nahm Nimrod Zadie die Machete fort, sobald die Haare sie freigaben.


    »Ich glaube, die nehme ich besser«, sagte er. »Nur für den Fall.«


    Doch seine Stimme hatte sich verändert. Für die anderen klang er genau wie Virgil Macreeby. Und zum ersten Mal begriffen sie, dass Nimrod, neben seinen vielen anderen Talenten, auch ein brillanter Imitator war.


    »Hör mir zu, Zadie«, sagte er. »Hör auf meine Stimme. Nur darauf. Vergiss alles andere. Nur auf meine Stimme kommt es an. Wenn ich mit den Fingern schnippe, bist du nicht länger hypnotisiert. Du wirst aus der Trance erwachen, in die ich dich versetzt habe, und wieder du selbst sein. Du wirst dich an alles erinnern, aber du wirst dich ganz normal verhalten.«


    Dann schnippte er vor Zadies Augen mit den Fingern.


    Sie blinzelte und sah sich verwundert um. »Oh«, sagte sie dann und biss sich auf die Unterlippe, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Oh.«


    Nimrod nahm sie tröstend in den Arm. Einen Moment lang fehlten Zadie die Worte. Dann sagte sie:


    »Es tut mir leid. All die schrecklichen Dinge, die ich getan habe, tun mir wirklich leid. Ich muss euch um Verzeihung bitten. Ich habe keine Entschuldigung, nur eine Erklärung. Ich habe das alles getan, weil ich dachte, ich wäre in Buck verliebt. Aber jetzt wird mir klar, dass das gar nicht gestimmt hat. Dybbuk und Virgil Macreeby haben mich benutzt. Das weiß ich jetzt.«


    »Ist schon gut«, sagte Philippa, nahm Zadies Hand und drückte sie mitfühlend. »Du wurdest hypnotisiert. Du konntest nicht anders.«


    »Ja«, sagte Zadie, die das jetzt erst begriff. »Das war ich wohl.« Dann begann sie zu zittern. »Als die Brücke mich mit Haaren überzog, hat Dybbuk nicht mal den Versuch gemacht, mich zu retten. Er hat gesagt, er würde zurückkommen und mich retten, wenn er seine Dschinnkraft wiederhat. Aber ich wusste, dass er lügt und dass er nie zurückkommen würde. Genauso wenig wie er versucht hat, mich zu finden, als die Xuanaci uns gefangen gehalten haben.«


    »Ich fürchte, wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, sagte Nimrod. »Aber eines musst du wissen, Zadie. Es ist außerordentlich wichtig: Du darfst unter keinen Umständen deine Dschinnkraft einsetzen, solange wir auf dieser Seite des Inkaportals sind. Hier unten ist ein Enantiodromia-Wunsch aktiv. Das ist ein Fluch, der …«


    »Ich weiß, was ein Enantiodromia-Wunsch ist«, sagte Zadie. »Was immer man sich mit Dschinnkraft wünscht, hat das genaue Gegenteil zur Folge.« Sie nickte. »Das würde auf jeden Fall das Mini-U-Boot erklären. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sauer sie waren, als das passiert ist. Macreeby hat sich den Kopf angestoßen und redet seitdem wirres Zeug. Ich glaube, er hat eine Gehirnerschütterung. Und Buck hat gesagt, ich wäre der nutzloseste Dschinn, dem er je begegnet ist. Er hätte keine Verwendung für mich, wenn ich sie nicht über einen Abgrund fliegen kann. Ich habe versucht, ihnen die Sache mit den Wirbelstürmen zu erklären und dass im Augenblick niemand in der Lage ist, einen zu fliegen, aber er hat mir einfach nicht geglaubt. Danach hat er wohl nur noch nach einer Ausrede gesucht, um mich zurückzulassen. Manchmal …« Sie schüttelte müde den Kopf. »Wisst ihr, manchmal könnte man glauben, es gäbe zwei Bucks. Einen guten und einen schlechten.«


    »Du weißt gar nicht, wie recht du hast«, sagte Nimrod. »Kommt, wir müssen weiter.«
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    Am Anfang, als sie sich das erste Mal begegnet waren und Dybbuk sich wegen des Verlusts seiner Dschinnkraft gewaltig leidtat, hatte er Zadie recht gerngehabt. Genug, um sich einzureden, dass er von ihr ebenso angetan war, wie sie es von ihm zu sein schien. Doch sie hypnotisiert und ihr eingeredet hatte, in Dybbuk verliebt zu sein, um sie auf diese Art gefügig zu machen. Dybbuk war zufrieden damit, nicht selbst hypnotisiert worden zu sein. Gleichzeitig fragte er sich jedoch, ob Zadie Macreeby nicht auch dazu diente, um ihn, Dybbuk, zu kontrollieren; um sicherzustellen, dass er das Heft weiter in der Hand behielt und nicht Dybbuk.


    Seitdem war ihm Zadie zunehmend auf die Nerven gegangen. Anhänglich und ganz und gar auf ihn fixiert, sah sie ihn mit zuckersüßem Lächeln unaufhörlich an, rezitierte Liebesgedichte von Elizabeth Barrett Browning, summte glücklich vor sich hin oder versuchte ihm übers Haar zu streichen oder es ihm aus der Stirn zu schieben, damit sie ihm zärtlich in die Augen schauen konnte. Dybbuk hasste es, wenn Leute versuchten, sein Haar zu berühren. Vor allem, wenn sie dabei summten oder Liebesgedichte rezitierten. Selbst wenn ihnen das durch Hypnose eingegeben worden war.


    Und dann waren da natürlich noch die Stepptanzerei und die Zahnbürste, die ihr wie ein Lutscher unentwegt aus dem Mund ragte. Diese Dinge machten Dybbuk regelrecht wahnsinnig. Daher war er alles in allem recht froh, als sie Zadie endlich zurücklassen konnten. Außerdem hatten sie kaum eine andere Wahl. Jeder Versuch von ihm oder Virgil Macreeby, die Haare durchzuschneiden, die Zadie an die Seilbrücke fesselten, würde nur dazu führen, dass es ihnen ebenso erging wie ihr. Natürlich tat sie ihm leid. Es war wirklich zu dumm, dass sie als eine Art Komplettset für Haarverlängerungen enden musste. Aber was konnte er schon tun? Schließlich besaß er keinerlei Dschinnkraft, mit der er ihr hätte helfen können.


    Dybbuk kam so dicht an Zadies fast mumifizierten Kopf heran, wie er sich traute, und sagte ihr, dass er zurückkommen und ihr heraushelfen werde, sobald er seine Kraft wiedererlangt habe. Gleichzeitig jedoch wusste er tief in seinem Innern, dass das nicht stimmte und dass er sich höchstwahrscheinlich nicht die Mühe machen würde. Er hatte vor, einen Wirbelsturm zu entfachen, sobald er seine Dschinnkraft wiederhatte, und für ein paar Wochen auf die Bahamas zu fliegen. Allein.


    Virgil Macreeby hätte mehr Grund gehabt als er, darüber traurig zu sein, dass sie Zadie zurücklassen mussten, fand Dybbuk. Schließlich drohten ihm die drei Wünsche zu entgehen, die sie ihm für seine Hilfe versprochen hatte. Andererseits war Macreeby kaum wiederzuerkennen, seit er sich beim Absturz des Flugzeugs/​U-Boots, das Zadie für ihre Reise über den Abgrund geschaffen hatte, einen Schlag gegen den Kopf eingehandelt hatte. Macreeby war gegen das Periskop geknallt und Dybbuk hatte ihn aus der Maschine ziehen müssen. Seitdem wiederholte er sich ständig und sah Dybbuk jedes Mal verständnislos an, wenn dieser etwas zu ihm sagte. Dybbuk vermutete, dass er eine Gehirnerschütterung hatte. Er selbst zerbrach sich immer noch den Kopf darüber, wie sich ein kleines Flugzeug in ein Mini-U-Boot verwandeln konnte. Lag es einfach an Zadies Unvermögen als Dschinn oder steckte etwas anderes dahinter? Vielleicht das Einwirken einer anderen Dschinnkraft, die mit ihrer kollidierte? Nimrod oder die Zwillinge? Oder sogar Manco Cápac?


    Dybbuk und Macreeby ließen also die Brücke und Zadie hinter sich und wanderten oberhalb des Abgrunds einen gewundenen gelben Steinpfad hinauf. Es war ein belebender Fußmarsch und die klare Bergluft war rein und süß. Selbst Macreeby wirkte beflügelt. Immer wieder sog er lautstark die Luft durch die Nase, wie ein Fitnesstrainer bei dem Versuch, einen Kunden zu motivieren. Nach ein oder zwei Stunden war Macreeby wieder so weit bei Verstand, dass er Zadies Fehlen bemerkte. Als er sich jedoch nach ihr erkundigte, fühlte sich Dybbuk genötigt, ihm eine Antwort zu geben, die ihren steten Aufstieg nicht weiter verzögern würde. Er fand es nur gerecht, Macreeby das glauben zu lassen, was er für richtig hielt, weil dieser, wie Dybbuk annahm, dank Zadie das Gleiche bei ihm getan hatte.


    »Sie ist tot«, sagte er und täuschte ein wenig Trauer vor.


    »Tot?«, wiederholte Macreeby. »Aber wie? Was ist denn passiert, um Himmels willen?«


    »Sie können sich wirklich nicht erinnern?«


    »Ich glaube, es liegt nicht daran, dass ich mich nicht erinnern kann«, sagte Macreeby. »Ich konnte nur einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen, seit wir in einem Mini-U-Boot waren. Kann das sein?«


    Dybbuk nickte. »Sie haben sich den Kopf gestoßen.«


    »Jetzt geht es mir besser. Also erzähl mir von Zadie.«


    »Na gut«, sagte Dybbuk. »Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie ihr sagten, dass sie mit der Machete die Brücke kappen soll? Um zu verhindern, dass Leute wie Nimrod uns folgen?«


    »Hab ich das?«


    »Ja«, log Dybbuk. »Das haben Sie.« In Wirklichkeit hatte er Zadie geraten, es zu tun. »Und Sie wissen auch noch, dass die Brücke aus Menschenhaaren bestand?«


    »Ja«, sagte Macreeby. »Daran erinnere ich mich noch. Wer hätte gedacht, dass es so viele Inka gab, die sich freiwillig die Haare schneiden ließen?«


    »Also, als Zadie auf die Brücke einschlug, sind ein paar von den Strähnen … na ja, sie sind sozusagen lebendig geworden, wie eine Boa constrictor, und haben sie beim Reparieren der Brücke erwürgt. Bevor Zadie ihr Fokuswort aussprechen konnte, hatten sie sich schon um ihren Hals geschlungen. Weder Sie noch ich konnten irgendetwas tun.«


    »Du liebe Zeit«, sagte Macreeby. »Die arme Zadie.«


    »Hätte jedem von uns passieren können«, sagte Dybbuk mit einem achtlosen Achselzucken.


    »Jedem, der mit einer Machete auf die Brücke einschlägt, meinst du«, sagte Macreeby.


    Dybbuk nickte ernst. »Sie waren sehr mutig«, sagte er.


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Wissen Sie das nicht mehr? Sie haben versucht, mit ihrer eigenen Machete die Haare durchzuschneiden, die Zadie die Luft abschnürten, und wären um ein Haar selbst erwürgt worden.«


    »Du liebe Zeit«, sagte Macreeby. »Das klingt, als wäre ich mit knapper Not davongekommen.«


    »Ja, das kann man wohl sagen. Sie hatten wirklich Glück.«


    »Dann sage ich es noch einmal. Arme Zadie. Tot, sagst du?«


    »Tot.«


    »Das ist wirklich schade«, sagte Macreeby. Er schnalzte mit der Zunge und kickte dann einen Stein aus dem Weg. »Sie wollte mir drei Wünsche gewähren. Ich hatte fest damit gerechnet. Schon, um mich vor Nimrod zu schützen.«


    »Wenn ich meine Dschinnkraft wiederhabe«, sagte Dybbuk, »gebe ich Ihnen noch drei dazu. Um die Wünsche wiedergutzumachen, die Ihnen durch Zadie verloren gegangen sind.«


    Eigentlich hätte Macreeby ihm widersprechen müssen. Ihn darauf hinweisen müssen, dass ein vierter Wunsch die vorangegangenen drei wieder aufhob. Doch das tat er nicht. Und Dybbuk schloss daraus, dass sich Macreeby von dem Schlag noch nicht vollständig erholt hatte. Entweder das, oder er war zu diplomatisch, um ihm zu widersprechen. Schließlich hatte Virgil Macreeby ohne Dybbuk nicht einmal die Chance auf drei Wünsche.


    Sie gingen weiter und kamen nach etwa einer Stunde um eine Biegung, hinter der der gelbe Steinweg durch eine Allee aus hohen, gewundenen Pflanzen führte. Sie waren ungefähr mannshoch, braun, mit einer leuchtend rosafarbenen Blüte von der Form eines gebogenen Rohres und erinnerten vage an Pilze. Anfangs dachte Dybbuk, es sei der Wind. Erst nachdem er sie eine ganze Weile beobachtet hatte, merkte er, dass sich die Pflanzen ganz sachte bewegten, wie eine seltsame Art von Meerestier. In diesem Moment wurde ihm klar, dass es wahrscheinlich Fleischfresser waren.


    »Worauf warten wir noch?«, fragte Macreeby, schob sich an Dybbuk vorbei und folgte dem Pfad. »Paititi liegt direkt vor unserer Nase.«


    Dybbuk packte Macreeby am Rucksack und zog ihn zurück.


    »Was ist los? Wo liegt das Problem?«


    »Sehen Sie, da«, sagte Dybbuk, als ein kleiner Tapir auf den Pfad trottete.


    Die rosafarbenen Pflanzen wandten sich dem Tier zu, als besäßen sie Augen. Im nächsten Augenblick hörten Dybbuk und Macreeby eine Abfolge von Spucklauten. Atemlos sahen sie zu, wie die Pflanzen röhrenartige Fäden abfeuerten, wie Pfeile aus einem Blasrohr, die in die ledrige graue Haut des Tapirs drangen. Sekundenbruchteile später brach das Tier tot zusammen. Kurz drauf färbten sich die röhrenartigen Fäden rot. Es war, als würde man im Krankenhaus bei einer Bluttransfusion zusehen. Die Pflanzen tranken das Blut des Tapirs.


    »Du liebe Zeit«, sagte Macreeby. »Das sind Fleischfresser.«


    »Das ist noch milde ausgedrückt«, stellte Dybbuk fest.


    »So ähnlich wie die Venusfliegenfalle, nur in größerem Maßstab.«


    »Viel größer. Ich würde vermuten, dass sie auch einen Menschen töten können, meinen Sie nicht?«


    Eine der Pflanzen hörte kurz auf zu schlucken und gab ein Geräusch von sich, das stark an Rülpsen erinnerte.


    »Sie trinken sein Blut«, stellte Macreeby fest.


    »Offensichtlich. Und da wir an ihnen vorbeimüssen, ohne selbst einen Giftpfeil abzubekommen, schlage ich vor, dass wir uns den Umstand zunutze machen, dass sie gerade beim Fressen sind, und so schnell wie möglich an ihnen vorbeilaufen.«


    Ehe Macreeby antworten konnte, sprintete Dybbuk den Pfad entlang und an den Vampirpflanzen vorbei.


    »Gute Idee«, sagte Macreeby und rannte hinterher. Was Dybbuk für einen Mann, den er für einen ausgemachten Feigling hielt, ungewöhnlich mutig fand. Er kam zu dem Schluss, dass Macreeby tatsächlich immer noch unter den Folgen der Gehirnerschütterung leiden musste.


    Doch nicht alle Pflanzen hatten einen Giftpfeil auf den Tapir abgeschossen, und als Macreeby den Pfad entlanglief, spuckten ihm zwei Pflanzen ihre tödliche Fressvorrichtung hinterher. Ein Pfeil ging gänzlich daneben. Der andere traf Macreebys Rucksack. Es war ein Glück für ihn, dass dieser so groß war. Ohne etwas zu bemerken, rannte der Magus weiter. Jedenfalls, bis die gesamte Länge des Pflanzenfadens erreicht war und Macreeby mitsamt seinem Rucksack zum Halten brachte. Dabei erwiesen sich Pfeil und Faden als so stark, dass Macreeby umgeworfen wurde.


    Beim Aufprall auf den harten Boden rutschten ihm das Essgeschirr, sein Besteck und die Tasse aus dem schlecht zugeschnürten Rucksack. Macreeby lag einen Augenblick lang da und fuchtelte mit Armen und Beinen wie ein großer schwarzer Käfer, der sich bemüht, auf die Beine zu kommen.


    »Hilfe«, rief Macreeby. »Diese schrecklichen Dinger haben mich am Haken.«


    Dybbuk gab einen Laut wie ein Fagott von sich und verdrehte die Augen bis unter die langen Zottelhaare. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als umzukehren und Macreeby zu helfen. Dieser hatte Manco Cápacs goldenen Stab und einige der anderen Inka-Artefakte im Rucksack, die sie für das Kutumunkichu-Ritual benötigten. Ohne sie wäre die Reise nach Paititi reine Zeitverschwendung gewesen.


    Als er bei Macreeby ankam, drehte Dybbuk ihn auf den Bauch und durchschnitt mit der Machete den Faden der Vampirpflanze. Dieser entließ eine beeindruckende Menge übel riechender roter Flüssigkeit auf den gelben Steinweg und schnellte dann zurück zu seinem Besitzer wie das Tentakel eines verletzten Kraken. Noch überraschender aber war das laute Zischen, das die Pflanze von sich gab, wie eine in die Enge getriebene Kakerlake.


    Macreeby rappelte sich auf und schüttelte sich vor Ekel. »Pfui«, sagte er. »Scheußlich, scheußlich, scheußlich. Hast du das gesehen? Dieses hässliche Kraut hätte mich fast erwischt.«


    Er betrachtete seinen Rucksack und zog angewidert die Nase kraus, als er den schleimigen Pfeil aus dem Stoff zog. Er war etwa fünfzehn Zentimeter lang und hatte Widerhaken so spitz wie Kaktusstacheln. Macreeby warf ihn fort und sammelte dann die Dinge ein, die ihm aus dem Rucksack gerutscht waren.


    »Vielen Dank, Dybbuk«, sagte er und vergaß für einen Augenblick völlig, wie empfindlich Dybbuk in Bezug auf seinen seltsamen Namen war.


    »Buck«, sagte Dybbuk. »Nur Buck, okay?«


    


    Nicht mehr als eine Stunde von den Vampirpflanzen entfernt lag die verlorene Stadt Paititi auf einem Bergkamm, der wie eine Krone mitten aus dem wolkenverhangenen Tal aufragte. Nicht mal ein Dschinn hätte sich einen magischeren Platz dafür ausdenken können, dachte Dybbuk. Ein schmales Felsband führte hinauf zum Gipfel und zu den Bauwerken, die, obwohl sie unverkennbar aus der Inkazeit stammten, in viel besserem Zustand waren als Machu Picchu oder auch das Auge des Waldes. Zwar waren sie verwittert und vom Alter glatt geschliffen, doch war keiner der mächtigen und mit größter Präzision platzierten Steinblöcke so überwachsen wie andere Inkaruinen. Die mehr oder weniger quadratischen Gebäude selbst waren kaum mehr als leere Hüllen, ohne Fenster und Türen und ohne erkennbaren Zweck, abgesehen davon, dass eines von ihnen voller Waffen und Rüstungen aus der Inkazeit war. Ganz anders verhielt es sich mit dem zentralen Bauwerk. Es hatte die Form einer kleinen Kuppel und fiel vor allem durch seine schwere goldene Eingangstür auf.


    »Ein Palast?«, wunderte sich Macreeby.


    »Könnte sein«, meinte Dybbuk.


    »Sieh dir nur die Tür an, Buck«, sagte Macreeby atemlos. »Sie ist sogar noch größer als die im Portal und aus purem Gold. Sie muss unbezahlbar sein.«


    Dybbuk zuckte die Achseln. Gold interessierte ihn nicht besonders. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er es sich mit einem einzigen Wort herbeiwünschen konnte, und er hatte nie ganz verstanden, warum die Irdischen so fasziniert davon waren. Letzten Endes war es einfach nur Metall. Von leuchtenderer Farbe als Eisen oder Bronze, aber trotzdem nichts anderes als Metall. Was ihn, Dybbuk, interessierte, war Macht. Dschinnkraft. Vor allem jetzt, wo er keine mehr besaß.


    Viel interessanter als die Tatsache, dass die Tür aus purem Gold bestand, war eine eingravierte Abbildung darauf, die einen großen Pilz darzustellen schien.


    »Pilzanbeter?«, wunderte sich Dybbuk und lachte.


    »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Macreeby ihm zu.


    »Ich habe eigentlich nur Spaß gemacht«, sagte Dybbuk.


    »Ich aber nicht. Bestimmte Arten von Pilzen waren den Inka heilig. Ganz besonders ihren heiligen Männern. Sie nannten sie Teonanactl oder ›Das Fleisch der Götter‹. Die Azteken hielten diese Pilze sogar für göttlich.«


    »Ich hasse Pilze.« Dybbuk schnaubte verächtlich. »Mir ist völlig unklar, wie jemand auf die Idee kommen konnte, einen Pilz essen zu wollen.«


    »Die Inkapriester glaubten, durch das Essen von Pilzen Visionen auslösen zu können. Aber mir ist nicht klar, was Pilze mit dem Kutumunkichu-Ritual zu tun haben sollen.«


    »Vielleicht finden wir es drinnen heraus«, sagte Dybbuk und drückte die schwere goldene Tür auf.


    »Sieh nur, wie schwer sie ist«, sagte Macreeby. »Und wie exakt sie in den Türrahmen passt. Diese Inka waren wirklich beeindruckende Baumeister, wenn man recht darüber nachdenkt.«


    Selbst Dybbuk musste zugeben, dass Macreeby recht hatte. Die Kuppel war vollkommen sphärisch, rund wie eine Luftblase, und zwischen zehn und zwölf Meter hoch. Die riesigen glatten Steinquader fügten sich in höchster Präzision aneinander. Die Atmosphäre im Innern war kühl, fast steril. Eine Reihe von Steinstufen führte zu einem kreisrunden weißen Felsblock hinauf, aus dessen Mitte eine hohe Stange aufragte, die ebenfalls aus Gold war.


    »Es scheint fast, als sei die Kuppel als eine Art Schutzhülle gebaut worden, die etwas umschließt«, stellte Macreeby fest, als er die Stufen hinaufstieg. »Komm und sieh dir das an.«


    Dybbuk kam die Stufen herauf, stellte sich neben Macreeby und sah, dass die goldene Stange mehr als hundert Meter weit in die Dunkelheit hinabreichte. »Was ist das?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Macreeby.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Macreeby zuckte die Achseln. »Nach der alten Chronik des Inkapriesters Ti Cosi müssten wir den letzten Teil des Kutumunkichu-Rituals hier drinnen finden.«


    »Könnte es das da sein?«, sagte Dybbuk und wies auf eine Inschrift auf der Rückseite der Tür, durch die sie die Kuppel über dem Felsblock betreten hatten.


    »Ja, das muss es sein.«


    Sie gingen hin, um sich die Inschrift anzusehen.


    »Merkwürdig«, sagte Macreeby.


    »Was ist merkwürdig?«


    »Die Worte dieser Inschrift«, sagte Macreeby. »Sie sind auf Spanisch geschrieben.«


    »Was ist daran so merkwürdig?«, fragte Dybbuk. »In diesem Land sprechen alle Spanisch.«


    »Aber nicht in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts«, sagte Macreeby. »Das hier ist schließlich ein Inkatempel. Und die sprachen Quechua. Außerdem haben die Inka nie etwas aufgeschrieben. Schon gar nicht auf Spanisch. Sie hassten die Spanier. Die Spanier haben ihnen ihr Gold weggenommen und ihre Könige getötet.«


    »Sie vergessen die Chronik von Ti Cosi«, sagte Dybbuk. »Sie ist auch in Spanisch geschrieben.«


    »Sie wurde einem spanischen Priester diktiert«, erklärte Macreeby. »Womöglich ist sie sogar in Quechua diktiert und vom Priester übersetzt worden.«


    Dybbuk zuckte wieder mit den Achseln. »Wo liegt dann das Problem? Sie können doch Spanisch. Also lesen Sie vor.«


    »Kommt dir denn nichts von dem, was ich gerade gesagt habe, merkwürdig vor?«


    »Wenn Sie mir die Inschrift vorlesen würden, könnte ich das vielleicht selbst entscheiden«, sagte Dybbuk und bedachte Macreeby mit einem sarkastischen Lächeln.


    »Geduld, Junge«, sagte Macreeby. »Dazu komme ich noch.«


    Dybbuk biss sich auf die Unterlippe. Er hasste es, wenn man ihn wie einen dummen Jungen behandelte, der in einem teuren Hotel Koffer schleppte. Und er hasste es, sich von einem Irdischen sagen lassen zu müssen, er solle Geduld haben. Er. Dybbuk, der Dschinn. Sohn von Iblis, dem Ifrit. Es war ein Grund mehr für ihn, Virgil Macreeby nicht zu mögen. Denn inzwischen hegte Dybbuk gegen Macreeby eine fast ebenso große Abneigung wie gegen dessen giftige Lieblingsspinne, die der englische Magus in seiner Hemdentasche mit sich trug. Dybbuk hasste seine Fingernägel, die so lang und spitz waren wie Schwerter und die Macreeby unentwegt mit einer Sandblattfeile bearbeitete. Er hasste es, dass Macreeby ihn an dessen Sohn Finlay erinnerte, den er noch nie richtig hatte leiden können, selbst als sie Freunde gewesen waren. Er hasste Macreebys Kinnbart und seinen dicken Bauch, seine Tweedanzüge und den Singsang seines affektierten britischen Schauspielerakzents. Ganz besonders aber hasste er Macreebys seltsamen Geruch, der auf die Paste zurückzuführen war, mit der er sich einrieb. Macreeby nannte sie seine Flugpaste und sie bestand aus Mondlicht, Honig und Myrrhe. Was natürlich Unsinn war. Macreeby konnte nicht fliegen. Er behauptete das nur, um die Menschen glauben zu machen, dass er ein mächtiger Mann sei. Es war alles nur Teil seines großen Zauberergehabes. In Lima, kurz nach ihrer Ankunft, hatte ein Hotelmanager Macreeby für Dybbuks Vater gehalten und Dybbuk hätte den Mann am liebsten erwürgt.


    Während Macreebys gierige Augen über die Inschrift fuhren, murmelte er die spanischen Worte vor sich hin. »Wirklich faszinierend, muss ich sagen.« Mit vor Aufregung zuckenden Fingern zog er einen Schreibblock aus der Tasche und machte sich mit einem Bleistiftstummel Notizen. »Es sind Anweisungen, was als Nächstes zu tun ist, um das Ritual zu vollenden.«


    Dybbuk seufzte ungeduldig. »Und, was müssen wir tun? Wollen Sie es mir nun sagen, oder muss ich es aus Ihnen herausprügeln?«


    Macreeby machte ein erstauntes Gesicht. »Ich muss schon sagen. Es gibt wirklich keinen Grund für diese Ausdrucksweise «, sagte er. »Nicht, nachdem wir es gemeinsam bis hierher geschafft haben. Ich dachte, du und ich wären Freunde.«


    »Das sind wir auch«, sagte Dybbuk. »Tut mir leid. Es ist die Müdigkeit, nehme ich an. Vielleicht auch die Höhe. Es geht mir bestimmt besser, wenn ich erst meine Dschinnkraft wiederhabe.« Er lächelte dem Älteren aufmunternd zu. »Das gilt wohl für uns beide.«


    Macreeby grinste zurück. »Ganz recht. Nun, dann lass uns anfangen. Wo ist mein Rucksack?«


    »Draußen«, sagte Dybbuk. »Ich gehe und hole ihn.«


    »Danke. Das ist nett von dir.«


    Während Dybbuk hinausging, stieg Macreeby die Stufen hinauf, schaute in das goldene Rohr hinab und schüttelte verwundert den Kopf. Er betrachtete es einen Augenblick lang, packte dann die Röhre und verschob den oberen Teil so, wie es die Anweisungen auf der Rückseite der Tür besagten. »Wirklich eigenartig«, murmelte er.


    Dybbuk kam mit dem Rucksack zurück.


    »Nun dann«, sagte Macreeby. »Wenn du so freundlich wärst, mir die Teile in der Reihenfolge zu reichen, in der ich darum bitte.«


    Dybbuk öffnete den Rucksack und legte die Teile auf dem Boden der Schutzkuppel aus.


    »Die Tränen der Sonne«, sagte Macreeby.


    Dybbuk reichte ihm zwei goldene Scheiben und Macreeby betrachtete sie sorgfältig. »Zunächst lassen wir die erste Scheibe in die goldene Röhre fallen«, sagte er. »Denn wie du siehst, ist diese Stange gar keine Stange, sondern ein Rohr. Und nach den Anweisungen müssen wir nun die erste Scheibe hineinfallen lassen.«


    Macreeby hielt die Scheibe über das Rohr und fügte sie passgenau in die Öffnung ein. Dann ließ er sie los. Einen Augenblick lang verharrte die Scheibe an Ort und Stelle, passte sich ein und rutschte dann mit einem hörbaren metallischen Klong glatt durch das Rohr hinab.


    »Sieh dir das an«, sagte Macreeby bewundernd. »Diese handwerkliche Präzision raubt einem fast den Atem, findest du nicht?«


    Dybbuk gab einen Laut wie ein Fagott von sich und verdrehte die Augen bis unter die langen Zottelhaare. »Wenn Sie meinen«, sagte er.


    »Ja, das meine ich«, erwiderte Macreeby. »Nun dann. Die zweite Scheibe kommt nach der ersten.« Er nahm die nächste Scheibe und ließ sie in die Röhre fallen. Wieder schien sie perfekt zu passen. »Wunderbar. Nun werden wir nicht mehr lange warten müssen. Du auf deine Dschinnkraft und ich auf die Gabe, Gold herzustellen.« Macreeby rieb sich glucksend die Hände. »Nun dann. Wenn du mir bitte diesen wunderschönen goldenen Stab reichen könntest.«


    Dybbuk hob den Stab auf. Er maß knapp vierzig Zentimeter und etwa fünf Zentimeter im Durchmesser. Obwohl er nicht allzu groß war, wog er mehr als fünf Pfund. Auf seinem oberen Ende saß ein rundlicher kleiner Inkagott, der eine Art halbkreisförmige Krone trug, wie eine frisch aufgegangene Sonne. Der Gott war ziemlich hässlich und o-beinig und seine Krone saß auf Ohren, die so groß waren wie die Kehllappen eines Truthahns. Sie war mit Steinen aus Jade und Lapislazuli besetzt. Der Stab selbst war vollkommen zylindrisch, als habe man ihn mit einer Maschine gefertigt, und als Dybbuk ihn hinüberreichte, bemerkte er, dass der Stab und die Scheiben in etwa den gleichen Durchmesser hatten.


    »Überprüfen wir kurz den Mechanismus, ja?«


    »Den Mechanismus? Welchen Mechanismus?«


    Macreeby nahm den Stab und drehte, nachdem er seinen Notizblock zurate gezogen hatte, den Körper des Gottes um neunzig Grad. Ein hörbares Klicken ertönte und der Stab darunter löste sich ab. »Diesen Mechanismus«, sagte Macreeby.


    »Cool«, räumte Dybbuk ein. »Wofür soll das gut sein?«


    »Nun«, sagte Macreeby, »Sinn der Sache ist, dass wir den goldenen Stab in die goldene Röhre stecken. Ich vermute, dass er ebenso gut hineinpassen wird wie die beiden goldenen Scheiben. Sobald wir bereit sind, drehen wir den Körper des Gottes, der Stab wird freigegeben und saust die Röhre hinab. Ich nehme an, dass die Röhre ebenso lang ist wie der Berg hoch, was bedeutet, dass der Stab, wenn er das Ende der Röhre erreicht und mit den beiden Scheiben kollidiert, die Geschwindigkeit einer abgeschossenen Gewehrkugel erreicht haben wird. Fast jedenfalls.«


    »Und das war’s?«


    »Ja. Jetzt müssen wir nur noch die dritte Scheibe unten am Stab befestigen.«


    »Wie sollen wir das machen?«


    »Ich kann wieder nur raten, aber ich vermute, dass die Scheibe magnetisch ist.«


    »Aber Gold ist nicht magnetisch«, sagte Dybbuk.


    »Nein, offensichtlich besteht der Stab nicht aus reinem Gold«, sagte Macreeby. »Gold ist kein Metall, das in der Magie von großem Nutzen ist. Außer als Endprodukt natürlich. Wir möchten Gold gern herstellen, es aber nicht für andere Zwecke verwenden. Wenn das hier echtes Gold wäre, würden wir es wohl kaum durch ein Rohr in die Eingeweide der Erde fallen lassen. Nein, ich vermute, dass der Stab aus Blei besteht. Blei ist für Alchemisten viel nützlicher.«


    Dybbuk nickte. Für ihn hörte sich das alles sehr überzeugend an.


    »Nun dann«, sagte Macreeby. »Gib mir bitte die letzte Scheibe. Die schwerste der drei.«


    »Drei Scheiben?« Dybbuk runzelte die Stirn. »Aber es gibt nur zwei.«


    »Nein, nein. Es sind drei.« Macreeby wartete, während Dybbuk anfing, im Rucksack nach der dritten Scheibe zu suchen. »Es waren von Anfang an drei Scheiben. Das weißt du doch sicher noch.« Macreeby hielt inne. »Hör mal, mach keine dummen Witze. Ein Scherz ist schön und gut, aber wir sind im Begriff, ein bedeutendes heiliges Ritual zu vollziehen. Ich weiß genau, dass Nimrods Neffe dir drei Scheiben gegeben hat.« Ungeduldig schnippte er mit den Fingern.


    »Das ist kein Scherz«, sagte Dybbuk.


    Auf seiner verzweifelten Suche nach der fehlenden Scheibe begann er den Inhalt des Rucksacks herauszuzerren und wild durch die Kuppel zu schleudern. Als der Rucksack endlich leer war, schäumte er vor Wut. »Sie ist nicht da.«


    »Sie muss da sein«, sagte Macreeby und kam die Stufen herab.


    »Sehen Sie doch selber nach.« Dybbuk wollte Macreeby den umgestülpten Rucksack über den Kopf ziehen.


    Verärgert riss dieser ihm den Rucksack aus der Hand und durchsuchte sämtliche Taschen. »Sie ist nicht da«, sagte er.


    »Hab ich doch gesagt«, erwiderte Dybbuk.


    »Was machen wir jetzt? Wir können das Ritual nicht ohne die dritte Scheibe vollenden.«


    Dybbuk überlegte.


    »Brauchen wir die dritte Scheibe wirklich?«, fragte er. »Zwei sind doch schon unten. Was soll eine dritte da noch groß ausrichten? Vielleicht dient sie nur als Ersatz.«


    »Rituale erfordern, dass man die festgelegte Ordnung zur Durchführung einer Zeremonie einhält«, sagte Macreeby steif. »Man kann sich nicht einfach die Teile herauspicken und vermischen, die einem passen, und die anderen weglassen. Die dritte Scheibe könnte durchaus das wertvollste von allen unseren Artefakten sein.«


    Dybbuk wandte sich ab und starrte auf die Inschrift an der Tür, als hoffe er, dort einen Hinweis darauf zu finden, was als Nächstes zu tun war. »Was steht da eigentlich?«


    »Es ist hauptsächlich eine Beschreibung dessen, was zu tun ist«, sagte Macreeby. »Die zweite Scheibe folgt der ersten, wie man den Stab aus der Verankerung des kleinen Gottes löst. Den letzten Teil verstehe ich wirklich nicht: Si el fulgor de mil soles fueron a reventar a la vez en el cielo, que seria come el esplendor de los poderosos una … Grob übersetzt bedeutet das: ›Würde am Himmel plötzlich das Licht von tausend Sonnen aufflammen, so würde vielleicht dies dem Glanze des Herrlichen gleichkommen.‹«


    »Was immer damit gemeint ist«, sagte Dybbuk. »Eine schöne Sonnenbräune wahrscheinlich.‹«


    »Ich würde eher denken, dass Manco Cápac der Herrliche ist«, meinte Macreeby. »Aber es könnte genauso gut dich bezeichnen, wenn wir es schaffen, diese Sache durchzuziehen. Dann könntest du der Herrliche sein, mein lieber Buck. Aber dafür müssen wir unbedingt diese dritte Scheibe finden. Sonst ist überhaupt nichts mehr sicher.«


    Dybbuk schlug sich an die Stirn. »Na klar«, sagte er. »Die dritte Scheibe. Ich wette, ich weiß, wo sie ist. In der Vampirpflanzenallee. Sie muss aus dem Rucksack gerutscht sein, als Sie hingefallen sind. Wahrscheinlich liegt sie immer noch auf dem Weg. Einer von uns muss zurückgehen und sie holen.«


    »Ich sicher nicht«, sagte Macreeby. »Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie es dem Schweinevieh ergangen ist.«


    »Das war ein Tapir«, sagte Dybbuk müde.


    »Nun, egal, wie du es nennst, für diese unheimlichen Pflanzen war es jedenfalls eine Riesen-Cola.« Macreeby schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich bin älter als du. Und müde. Der Weg liegt eine Gehstunde von hier entfernt. Und der Rückweg dauert noch einmal ebenso lang. Für einen jungen Burschen wie dich ist das eine Kleinigkeit, Buck. Außerdem bist du schneller als ich. Und agiler. Daher hast du viel bessere Aussichten, den Giftpfeilen auszuweichen.«


    Dybbuk überlegte einen Augenblick und gähnte dann. »Ich finde, Sie sollten die Scheibe holen. Jetzt, wo Sie mir gesagt haben, was zu tun ist, sind Sie entbehrlicher als ich.« Er lächelte durchtrieben. »Stellen Sie sich vor, mir würde etwas zustoßen. Sie wollen doch drei Wünsche, oder?«


    »Du feiges kleines Schwein«, sagte Macreeby.


    »Oder vielleicht sogar sechs Wünsche, wie ich vorhin schon gesagt habe.« Dybbuk zuckte die Achseln. »So viele, wie Sie wollen.«


    »Du scheinst mich für einen Idioten zu halten«, sagte Macreeby. »Du weißt so gut wie ich, dass ein vom selben Dschinn gewährter vierter Wunsch die vorhergehenden drei wieder aufhebt.«


    »Schon gut, schon gut. Ich sag Ihnen was. Sie gehen. Und sobald ich meine Dschinnkraft wiederhabe, mache ich mich auf die Socken und schaue nach Zadie. Von ihr bekommen Sie dann die anderen drei Wünsche. So, wie wir es zu Beginn der Expedition geplant haben.«


    »Hattest du nicht gesagt, Zadie wäre tot?«


    Dybbuk grinste ein wenig verlegen. »Das habe ich nur gesagt, damit wir keine Zeit damit verschwenden, sie zu befreien.«


    »Arme Zadie«, sagte Macreeby.


    »Von wegen ›arme Zadie‹. Sie hat uns wahnsinnig gemacht und das wissen Sie.« Dybbuk schüttelte den Kopf. »Außerdem war klar, dass es keine Chance gab, sie von der Brücke loszuschneiden, ohne genauso zu enden wie sie.«


    Macreeby lächelte ironisch. »Du hast wirklich keine Skrupel, was?«, sagte er. »Ganz wie dein Vater. Ja, wirklich, Buck. Ich werde mich vor dir in Acht nehmen müssen.«


    Dybbuks Grinsen erstarb. »Was wissen Sie von meinem Vater?«


    »Ich weiß, wer er ist«, sagte Macreeby. »Und ich weiß, was du bist, Sohn von Iblis. Zwei Dschinn in einem. Halb Marid und halb Ifrit. Jekyll und Hyde. Wie Zwillinge. Gut und böse.«


    »Wenn Sie das alles wissen, wundert es mich, dass Sie nicht einfach tun, was man Ihnen sagt«, erwiderte Dybbuk. »Hören Sie, Ihnen wird nichts passieren. Legen Sie sich eine der Inkarüstungen an, die wir in den anderen Gebäuden gefunden haben. Es gibt sogar einen Schild, den Sie mitnehmen können.«


    »Schon gut, ich gehe«, sagte Macreeby. »Aber vergiss nicht: Du hast auf das Leben deiner Mutter geschworen, mir drei Wünsche zu gewähren, wenn ich dir helfe. Nun, ich helfe dir. Und ich erwarte, dass du dein Wort hältst.« Finster fügte er hinzu: »Das würde deine Mutter auch tun, wenn sie davon wüsste. Ich schlage vor, dass du über dieses Versprechen nachdenkst, während ich fort bin. Und darüber, was es bedeutet. Für sie und für dich.«
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    »Mir tun die Füße weh«, sagte Philippa und ließ sich am Rand des gelben Steinwegs niederplumpsen.


    »Die tun uns allen weh«, sagte John.


    »Kein Wunder«, sagte Zadie. »Wir sind stundenlang gelaufen.«


    »Was hast du denn erwartet auf einer Expedition in den Regenwald?«, wollte John wissen. »Eine Limo mit Chauffeur?« Er musste sich immer noch an den Gedanken gewöhnen, dass Zadie nicht mehr die Alte war.


    Achselzuckend schüttelte Zadie den Kopf. »Tut mir leid«, sagte sie. »War nicht so gemeint.«


    »Nein, mir tut es leid«, sagte John. »Es gab keinen Grund, dir so über den Mund zu fahren.«


    Ungeduldig nahm Nimrod den vor ihnen liegenden Weg in Augenschein. Er wollte so schnell wie möglich weiter, merkte aber, dass seine Gefährten eine Pause brauchten. »Nun gut«, sagte er. »Wir rasten eine Viertelstunde. Aber nicht länger. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.«


    Groanin setzte sich neben Philippa und wischte sich mit einem bettlakengroßen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Ich kann mich nicht entscheiden, was sich schlimmer anfühlt«, sagte er. »Meine Füße oder mein Magen. Ich habe Riesenkohldampf, Boss.«


    »Ich fürchte, Sie müssen sich noch eine Weile gedulden bis zur nächsten Mahlzeit«, sagte Nimrod. »Wenn es Dybbuk und Macreeby gelingt, die Bombe zu zünden, werden Sie von Ihrem Hunger nichts mehr merken.«


    »Aber mein Magen rebelliert, falls Sie es noch nicht gemerkt haben.« Wieder drang ein lautes Knurren aus Groanins Bauch. »Und Sie wissen ja: Alle Revolutionen kommen aus dem Magen.«


    Inzwischen hatte Philippa Wanderschuhe und Strümpfe ausgezogen und inspizierte ihre Füße, was John veranlasste, sich die Nase zuzuhalten.


    »Meine Füße stinken nicht«, protestierte Philippa.


    »Alle Füße stinken«, sagte Groanin. »Die meisten nach Käse.« Er schnürte seine eigenen Stiefel auf und starrte unglücklich auf eine Socke, die schmieriger aussah als eine Pommestüte. »Es wäre unnormal, nach einem ordentlichen Marsch keine Stinkefüße zu haben. Meine riechen jedenfalls. Wie alter englischer Cheddar. Oder ein schönes Stück Stilton. Oder vielleicht eine Ecke Yorkshire Blue. Es gibt Zeiten – und jetzt ist so ein Moment –, da steigt mir ein Hauch von meinem eigenen Fußschweiß in die Nase und ich denke, wenn ich doch nur ein bisschen Brot und Eingemachtes hätte, ein paar Radieschen und Frühlingszwiebeln und ein Glas Bitter Lemon.« Groanin lächelte bei dem Gedanken daran, seine eigenen Füße zu verspeisen. »Ja, wirklich, es gibt Zeiten, da denke ich, meine Füße würden ein verdammt gutes Mittagessen abgeben.«


    »Äh, Groanin«, sagte John. »Das ist eklig.«


    »Für dich vielleicht. Aber du sollst sie ja auch nicht essen. Es hat dich niemand eingeladen zu dem wunderbaren Festessen, das meine Füße und ich veranstalten.«


    Zadie nahm einen von Philippas Wanderschuhen in die Hand und betrachtete ihn prüfend. »Deine Schuhe sehen wirklich nicht so bequem aus wie meine«, sagte sie. »Aber wir haben die gleiche Größe. Möchtest du vielleicht meine anziehen?«


    Lächelnd griff Philippa in ihren Rucksack. »Das ist wirklich nett von dir, Zadie«, sagte sie. »Aber ich dachte, ich trage die hier für eine Weile.« Sie holte ein Paar goldene Schuhe heraus. »Sie sind unglaublich bequem. Und was noch besser ist, sie riechen nicht nach Käse, sondern nach wilden Erdbeeren.«


    »Das ist mal eine nette Abwechslung«, sagte John.


    »Erdbeeren sind schön und gut«, sagte Groanin. »Aber unter einer richtigen Mahlzeit verstehe ich was anderes. Erdbeeren sind nicht sehr gehaltvoll.«


    »Darf ich?«, fragte Zadie.


    »Sicher.« Philippa reichte Zadie die Schuhe und diese hielt sie sich an die Nase.


    »O Gott, riechen die gut«, sagte Zadie. »Ich glaube, ich habe noch nie so wunderbar duftende Schuhe gesehen.«


    »Erdbeeren gehören zur Gattung der ›Fragaria‹«, sagte Nimrod geistesabwesend. »Das kommt vom lateinischen ›fragrans‹ und bedeutet wohlriechend. Natürlich werden Erdbeeren heutzutage überall gern gegessen. Dabei hielt man sie in Teilen Südamerikas bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts für giftig.«


    »Warum hat mir das nicht schon früher jemand gesagt?«, sagte Groanin und verzog das Gesicht. »Das ist mir wirklich schleierhaft.«


    »Diese Schuhe sind wie ein Hauch von Sommer.« Wieder steckte Zadie die Nase in die Schuhe und atmete tief ein. »Das Seltsamste ist, dass man die Erdbeeren sogar schmecken kann.«


    Sie gab Philippa die Schuhe zurück. »Woher hast du sie? Aus New York? Fifth Avenue? Ich wette, es war irgendein superteurer Laden.«


    »Ehrlich gesagt hat sie mir jemand geschenkt«, sagte Philippa und zog die Schuhe an. »Als wir in China waren. Ein großer Dschinn namens Kublai Khan hat sie mir gegeben.«


    »Was? Der Kublai Khan?«


    »Ja.« Philippa stand auf. »Wisst ihr was? Es ist komisch, aber jetzt, wo ich sie anhabe, fühle ich mich, als könnte ich endlos weiterlaufen.«


    »Du hast nicht zufällig noch ein Paar?«, fragte Groanin. »Meine Quanten sind schwer wie Blei. Ich schwöre, sie fühlen sich an, als wären sie bis nach Tipperary und zurück gelaufen. Ich wünschte …«


    »Nicht«, sagte Nimrod. »Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Niemand wünscht sich etwas. Ganz egal aus welchem Anlass.«


    »Falls Sie es vergessen haben«, erwiderte Groanin, »bin ich in dieser Mannschaft der Einzige, der kein Dschinn ist. Daher ist es für niemanden von Belang, was ich mir für mich oder meine Füße wünsche.«


    Nimrod seufzte. »Die Pause ist vorbei«, sagte er und nahm seinen Rucksack.


    »Sklaventreiber«, brummte Groanin.


    Sie schleppten sich weiter. Auch wenn es sich in Philippas Fall eher so anfühlte, als schwebe sie auf Wolken.


    Nach etwa einer Stunde kamen sie um eine Biegung und sahen, dass der gelbe Steinweg durch eine Allee hoher gewundener Pflanzen führte. Das Erste, was ihnen auffiel, waren weniger die rosafarbenen Blüten oder ihre unheimlichen und bedrohlichen Bewegungen, sondern eher der Mann, der in einer kompletten Inkarüstung zwischen den Pflanzen herumkroch. Hinter einen großen rechteckigen Schild gekauert, schien er nach etwas zu suchen.


    »Das ist Virgil Macreeby«, sagte John.


    »Stimmt«, bestätigte Nimrod.


    »Scheint, als hätte er Angst vor etwas«, stellte Groanin fest.


    »Es sind die Blumen«, sagte Philippa. »Sie sehen aus wie Blasrohre.«


    »Deshalb die Rüstung und der Schild«, sagte Nimrod. »Diese Pflanzen scheinen giftige Pfeile abzufeuern.«


    Wie zur Bestätigung schlugen mehrere Pfeile gegen Macreebys Inkaschild und prallten mit einem leisen metallischen Geräusch davon ab, wie Regentropfen auf einem Wellblechdach. Macreeby schrie verängstigt auf. Dann brach er in lauten Jubel aus, als seine dicken Finger zufällig auf das stießen, wonach er offensichtlich suchte: eine goldene Scheibe.


    »Das ist eine der Sonnentränen«, sagte Zadie, die sie sofort erkannte. »Ich habe sie aus dem Peabody-Museum in New Haven gestohlen.«


    »Anscheinend haben sie eine davon verloren, als sie das erste Mal hier durchkamen«, sagte Philippa.


    »Wahrscheinlich sind sie vor diesen Pflanzen geflüchtet«, stimmte Nimrod ihr zu.


    »Und jetzt ist er zurückgekommen, um sie zu holen«, fügte Philippa hinzu.


    »Dann ist es noch nicht zu spät«, stellte Nimrod fest. »Sie müssen das Ritual noch vollenden.«


    Immer noch jubelnd, rappelte sich Macreeby mit der goldenen Scheibe in der Hand auf und brachte sich auf der anderen Seite der Vampirpflanzen in Sicherheit, etwa dreißig Meter von seinen Verfolgern entfernt. Er wollte gerade davonlaufen, als Nimrod ihn anrief.


    »Macreeby, warten Sie bitte einen Augenblick!«


    Macreeby drehte sich um, und als er Nimrod erblickte, winkte er diesen zu sich. »Kommen Sie her und lassen Sie uns reden«, rief er.


    »Wir bleiben lieber hier«, meinte Nimrod. »Bis wir wissen, wie wir an diesen giftigen Pflanzen vorbeikommen.«


    Macreeby lachte. »Ich fürchte, sie sind mehr als nur giftig. Sie trinken Blut. Trotzdem würde ich gern eine mitnehmen. Wäre interessant zu sehen, wie sie sich zu Hause im Blumenladen machen. Aber vermutlich braucht es mehr als einen grünen Daumen, um sie zu züchten. Meinen Sie nicht?«


    Eine der Vampirpflanzen in Macreebys Nähe spuckte einen Pfeil aus, der knapp vor seinem Schild landete.


    »Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Macreeby. »Aber vielleicht finden Sie ja ein paar Rüstungen. Oder auch nicht. Ich frage mich, warum Sie nicht einfach einen Wunsch aussprechen, um die Pflanzen oder mich endgültig loszuwerden.« Macreeby sah zum Himmel auf, als halte er nach einem Dschinnangriff von oben Ausschau.


    »Ich wollte Ihnen zunächst Gelegenheit für eine Wiedergutmachung geben«, bluffte Nimrod.


    »Das ist wirklich anständig von Ihnen, alter Knabe. Übrigens bin ich erleichtert und froh zu sehen, dass du gesund und munter bist, Zadie. Ich hoffe, du bist nicht böse. Es war mit Sicherheit nicht meine Idee, dich zurückzulassen.«


    »Ich bin nicht böse, Virgil«, sagte Zadie.


    »Das ist Ihre letzte Chance, Macreeby«, sagte Nimrod. »Legen Sie die Scheibe hin und geben Sie auf. Oder ich verwandle Sie in die Kröte, von der wir das letzte Mal sprachen.«


    Aber Macreeby schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das kaufe ich Ihnen nicht ab, Nimrod. Wenn Sie mich oder diese Vampirpflanzen bislang noch nicht verhext haben, dann muss es einen guten Grund dafür geben. Möglicherweise können Sie es nicht. Augenblick. Natürlich! Jetzt wird mir alles klar. Zadie hat sich ein Flugzeug gewünscht, aber letzten Endes haben wir versucht, ein Mini-U-Boot zu fliegen. Kein großer Erfolg. Das ist es, nicht wahr? Es hat irgendetwas mit dem Betreten des Inkaportals zu tun. Etwas, das bedeutet, dass Sie es nicht wagen, Ihre Kraft einzusetzen.« Macreeby kicherte. »Du meine Güte, was für ein Pech für euch alle.«


    »Hören Sie mir zu, Macreeby«, sagte Nimrod. »Nur einen Augenblick, bitte.«


    »Es geht um Leben und Tod, nicht wahr?« Macreeby klang spöttisch.


    »Nein, es ist wichtiger als das. Bitte hören Sie mir zu.«


    »Wie? Keine weiteren Drohungen, mich in eine Kröte zu verwandeln? Das war nicht besonders höflich, wissen Sie? Ganz und gar nicht.«


    »Hören Sie mir zu, Macreeby. Es mag Ihnen nicht bewusst sein, aber diese ganze Gegend hier ist ein einziger Klumpen Uran. Die gelben Steine, auf denen Sie stehen, sind ebenfalls aus Uran. Die Kraft, die Sie mit dem Kutumunkichu-Ritual heraufbeschwören, ist Atomkraft. Dieser ganze Berg ist ein natürlicher Kernreaktor, in dem seit Jahrhunderten eine fortwährende Kettenreaktion im Gange ist. Ich glaube, dass die drei Tränen der Sonne aus Polonium, Lithium und Stahl bestehen. Der Inkastab, den Sie bei sich haben, besteht ebenfalls aus Uran. Das wahrscheinlich sogar reiner ist als das Zeug, auf dem wir beide hier stehen.«


    Macreeby kicherte immer noch. »Machen Sie weiter. Das gefällt mir. Es ist sehr unterhaltsam. Wie eine gute Radiokomödie.«


    »Ich vermute, dass es eine Art Fass oder Rohr gibt, in das Sie die anderen beiden Scheiben hineinstecken müssen. Die dritte Scheibe muss wahrscheinlich am Inkastab befestigt werden, den Sie dann durch das Rohr schießen, direkt ins Herz dieses Uranberges.«


    »Wirklich brillant«, sagte Macreeby. »Ich bin beeindruckt. Sie sind nicht nur ein ziemlich mächtiger Dschinn. Sie haben auch mächtig viel Fantasie.«


    »Bitte hören Sie auf ihn, Virgil«, sagte Zadie. »Es stimmt, was er sagt.«


    »Wenn der Stab in dieses Massiv aus Urangestein eindringt, wird der ganze Berg zu einer kritischen Masse«, erklärte Nimrod weiter. »Die Uranmoleküle werden dermaßen angeregt, dass sie anfangen zu kochen.«


    »Und dann explodieren sie. Hab ich recht?«


    »Nicht ganz. Hier kommen die Tränen der Sonne ins Spiel. Allein würde der gesamte Berg zwar radioaktiv werden, aber es käme zu keiner atomaren Reaktion. Um die herbeizuführen, sind die drei Scheiben erforderlich. Hören Sie, Macreeby, ich bin kein Nukleartechniker. Für sich genommen sind die einzelnen Bestandteile völlig harmlos, aber wenn man sie zusammenbringt, gibt es in der Tat einen gewaltigen Knall. Ich vermute, dass die Tränen der Sonne eine Kettenreaktion auslösen und die Uranmasse – also den Berg – in die Luft sprengen. Und nicht nur den Berg. Das ganze Land. Ja, die ganze Hemisphäre. Wir reden hier von einer Explosion, die eine Million Mal gewaltiger wäre als die erste Atombombe.«


    »Ach, dummes Zeug. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass die Inka das Geheimnis der Atomenergie kannten, Nimrod? Sie müssen mich für einen Idioten halten, alter Knabe.«


    »Manco Cápac war ein sehr mächtiger Dschinn. Das sollte selbst Ihnen bekannt sein, Macreeby. Es hat in der Geschichte eine ganze Reihe von Dschinn gegeben, die das Geheimnis der Kernspaltung kannten, Jahrhunderte bevor die Menschen dahinterkamen. Und Ihr Vorhaben, das Kutumunkichu-Ritual zu vollziehen wie Manco Cápac, war Ti Cosis Idee, um sich an den spanischen Eroberern zu rächen. Um das Pachakuti hervorzurufen. Die große Zerstörung. Darum geht es hier nämlich. Sie vollziehen kein Ritual, das Ihnen die Macht verleihen wird, Gold herzustellen, oder Dybbuks Dschinnkraft wiederherstellt. Sie bauen eine Atomwaffe, die die Welt zerstören wird.«


    »Mir ist nicht klar, was das mit der wirklichen Welt zu tun hat. Schließlich sind wir in einer anderen Dimension, nicht wahr?«


    »Es gibt noch einen anderen Weg hier hinein, auf dem man nicht durch das Auge des Waldes gehen muss«, sagte Nimrod. »Diese Welt und unsere sind miteinander verbunden. Und das bedeutet, dass beide in Gefahr sind, zerstört zu werden.«


    Mit theatralischem Gehabe sah Macreeby auf die Uhr. »Nimrod … was soll ich sagen? Das war wirklich faszinierend. Ich würde wirklich gern noch länger mit Ihnen plaudern, aber ich muss mich sputen. Dybbuk wartet auf mich und die dritte Scheibe.«


    Und damit drehte er sich um und ging.


    


    »Wir müssen ihn unbedingt davon abhalten, das Ritual zu vollenden«, erklärte Nimrod, als sie zusahen, wie Macreeby mühsam den Hügel zur verlorenen Stadt Paititi wieder hinaufzusteigen begann.


    »Aber wie?«, fragte Groanin. »An diesen schrecklichen Giftpalmen kommen wir nie vorbei. Und Sie haben gesagt, dass keiner von Ihnen riskieren darf, Dschinnkraft anzuwenden, weil das ins Auge gehen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Das regt mich an euch Dschinn am meisten auf. Es kommt mir vor, als wäre jedes Mal, wenn ihr eure Kraft am dringendsten braucht, keine da. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft das schon passiert ist.«


    »Halten Sie den Mund, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Jawohl, Sir.«


    »Ich muss es riskieren«, sagte Nimrod. »Mal sehen. Wenn ich eine Tasse Kaffee haben wollte, was müsste ich mir da wünschen?«


    »Eine Tasse Tee?«, schlug Groanin vor.


    »QWERTZUIOP!«, sagte Nimrod und ein Becher voll Schlamm erschien auf dem Pfad vor ihnen.


    Groanin tauchte den Finger in den Becher und leckte ihn ab.


    »Na ja«, sagte er. »Immerhin sind zwei Stückchen Zucker drin. So, wie Sie es mögen, Sir.«


    »Ich weiß nicht, wie uns das weiterhelfen soll«, meinte John.


    »Es war ein Versuch«, erwiderte Nimrod gereizt. »In gegenteiligem Wünschen. Ich habe mir eine Tasse Tee gewünscht, damit ich eine Tasse Kaffee bekomme.«


    »Jedenfalls hat es nicht funktioniert«, stellte John fest.


    »Das heißt, wenn du eine Katze haben willst«, folgerte Philippa, »würdest du dir einen Hund oder eine Maus wünschen?«


    »Du hast das Problem erfasst«, sagte Nimrod.


    Philippa bedachte John mit einem sarkastischen Lächeln, als wollte sie die Tatsache unterstreichen, dass sie etwas verstanden hatte, was ihr Bruder nicht begriff.


    »Die Schwierigkeit liegt darin, sich im vorderen Teil des Kopfes auf etwas zu konzentrieren, was man nicht will, während man das, was man eigentlich haben möchte, im Hinterkopf hat.«


    »Das verstehe, wer will«, murmelte Groanin. »Und wer kann.«


    »Bei der Schachfigur hast du es ganz gut hinbekommen«, sagte Philippa.


    »Das war eine leichte Übung in gegenteiligem Wünschen«, meinte Nimrod. »In gewissem Sinne ist das Wort Schwarz schon im Wort Weiß enthalten. Vor allem beim Schachspielen. Eine Schachfigur wird weißer, wenn sie zu einer anderen Figur in Beziehung steht, die schwarz ist.«


    Groanin warf die Hände in die Luft und griff sich mit lautem Klatschen an den kahlen Schädel. »Bis ihr das linguistisch ergründet habt, ist Virgil Macreeby wie weggeblasen«, sagte er. »Und wir auch, wenn er dazu kommt, die dritte Scheibe zu benutzen.«


    Philippa stampfte mit ihren goldenen Absätzen auf den gelben Steinweg und plötzlich mischte sich ein starker Erdbeerduft in die Bergluft.


    »Oh, ich könnte platzen vor Wut«, rief sie und verspürte einen starken, aber angenehmen Erdbeergeschmack im Mund, was sie sehr merkwürdig fand. Sie stampfte noch einmal auf, und dieses Mal schmeckten und fühlten sich die Dinge wirklich seltsam an, vor allem unter ihren Füßen. Als sie auf ihre goldenen Schuhe blickte, sah sie, dass diese nicht mehr auf dem gelben Steinweg standen, sondern auf dem ausgestreckten Körper von Virgil Macreeby, der stöhnend platt auf dem Bauch lag, wie ein Spieler, der nach einem Rammstoß beim Football zu Boden gegangen war.


    Die goldene Scheibe war Macreeby aus den dicken Fingern geglitten und rollte nun den Weg hinab, auf die Stelle zu, an der Nimrod und die anderen immer noch standen. Dorthin, wo Philippa selbst noch vor fünf Sekunden gestanden hatte.


    »Merkwürdiger und merkwürdigerer!«, rief Philippa. Vor lauter Überraschung konnte sie schon nicht mehr richtig sprechen.


    Nimrod hob die goldene Scheibe auf und steckte sie in die Tasche.


    Philippa sah zu ihrem Onkel hinüber, und als ihre Blicke sich schließlich begegneten, hob sie verdutzt die Arme, als wollte sie sagen: »Ich habe nicht die geringste Erklärung dafür, warum ich jetzt hier stehe, wo ich vor ein paar Sekunden noch drüben bei euch war.«


    Besorgt begann Nimrod auf seine Nichte zuzugehen, als eine der Vampirpflanzen ihm die rosa Blüte zuwandte und er es sich klugerweise anders überlegte, und zwar genau in dem Moment, als ein Giftpfeil durch die Luft geflogen kam. Er landete weit von Nimrod entfernt, doch die Absicht des Geschosses war unverkennbar. Es führte immer noch kein Weg an den Vampirpflanzen vorbei. Zumindest kein Weg, den er oder Philippa im Moment erkennen konnten.


    »Wie ich diese scheußlichen Blumen hasse.« Philippa stampfte auf Virgil Macreebys Rücken mit den Absätzen und wieder erfüllte köstlicher Erdbeergeruch die Luft und ihren Mund.


    »Au«, schrie Macreeby. »Ooooh.«


    Dieses Mal blieb Philippa an Ort und Stelle. Es waren die Vampirpflanzen, die ihren Standort veränderten. Genauer gesagt, sie verschwanden. Und zwar allesamt. Eben waren sie noch da und im nächsten Moment waren sie verschwunden. Ganz einfach.


    Ziemlich verwirrt über diese glückliche Wendung des Geschehens kamen Nimrod und die anderen langsam den Weg herauf.


    »Äh, was ist passiert?«, fragte John seine Schwester.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Philippa. »Ich weiß nur, dass ich keinen Wunsch ausgesprochen und auch mein Fokuswort nicht gesagt habe. Und trotzdem ist irgendwie alles, was ich gedacht habe, wahr geworden.«


    »Geh runter«, stöhnte Macreeby. »Ich krieg keine Luft mehr.«


    Philippa blickte nach unten und merkte, dass sie immer noch auf dem Engländer stand. Und ein starker Duft nach Erdbeeren hing nach wie vor in der Luft.


    »Was riecht hier so?«, fragte Zadie.


    »Erdbeeren«, sagte Philippa und stieg von Macreebys gepolstertem Rücken. »Irgendwie scheint der Erdbeergeruch meiner goldenen Schuhe stärker zu werden, wenn ich mit den Füßen aufstampfe.«


    »Ich glaube nicht, dass das alles ist«, sagte Nimrod, kniete sich neben ihre Füße und musterte ihre Schuhe. »Ich glaube, die Schuhe sind Gestaltslipper.«


    »Gehstall was?«, fragte Groanin.


    »Gestalt-Slipper«, sagte Nimrod. »Ich habe von ihnen gehört, aber ich hätte nie gedacht, dass es sie wirklich gibt. Die Chinesen haben mit Sicherheit ein anderes Wort dafür, aber bei uns nennt man sie heutzutage so. Es heißt, wenn ein Dschinn sie trägt, wird das Ganze größer als die Summe seiner Teile. Die wahren Bedürfnisse eines Dschinn äußern sich spontan, ohne Bezug zum Wunschprozess. Man muss nur intensiv an etwas denken, dann wird dieser Gedanke augenblicklich Realität. Es ist deine Vorstellung von der Ordnung der Materie. Diese Slipper müssen unglaublich mächtig sein.«


    »Und ich habe gedacht, es wären einfach nur schöne Schuhe«, sagte Philippa.


    »Wenn sie wirklich so mächtig sind«, meinte John, »wäre es vielleicht besser, du ziehst sie aus. Jedenfalls bis du weißt, wie du sie besser beherrschen kannst.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Philippa. »Aber was ist mit Dybbuk? Sollten wir – sollte ich nicht besser sofort losgehen und ihn aufhalten?«


    »Ist schon gut«, sagte Nimrod. »Ohne die dritte Scheibe kann er keine atomare Explosion auslösen.«


    »Wollen Sie behaupten, dass Ihr ganzer Sermon über Atombomben wahr ist?«, fragte Macreeby, setzte sich auf und rieb sich die schmerzenden Schultern.


    »Unbedingt«, sagte Nimrod. »Ti Cosi hatte wirklich vor, die Konquistadoren völlig zu vernichten. Genau wie Manco Cápac es versprochen hatte.«


    »Komisch, dass wir Manco nie wiedergesehen haben«, stellte John fest.


    »Na, so was«, sagte Macreeby mit einem Kichern. »Donnerwetter! Das erklärt natürlich den Pilz. Auf der Tür zur Zeremonienstätte von Paititi ist ein Pilz eingraviert. Ich habe natürlich gedacht, es sei der heilige Pilz Teonanactl, ›Das Fleisch der Götter‹. Sie glauben doch nicht etwa wirklich, dass ich eine Atombombe zusammengebaut habe, oder?«


    »Doch, das glaube ich«, sagte Nimrod. »Und die Gravur auf der Tür der Zeremonienkammer ist kein Speisepilz, sondern ein Atompilz, wie er bei einer nuklearen Explosion entsteht.«


    Macreeby pfiff durch die Zähne. »Und ich setze froh und munter die Komponenten für meine eigene Zerstörung zusammen.«


    »Wenn es nur um Ihre eigene Zerstörung ginge, Macreeby«, sagte Nimrod, »wäre das kein großer Anlass zur Sorge. Da es aber um die Zerstörung eines Großteils dieser Hemisphäre geht, müssen wir etwas dagegen unternehmen.«


    Groanin versetzte Macreeby einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ihr Problem ist, dass Sie alles an Ihren jämmerlichen eigenen Maßstäben bemessen, Macreeby«, sagte er. »Sie schrecklicher Mensch. Wenn dem Vater der Kinder irgendetwas zustößt, kriegen Sie’s mit mir zu tun.«


    »Ach ja. Hören Sie. Lassen Sie mich gleich meine Anhänger anrufen«, sagte Macreeby. »Ich brauche nur ein Satellitentelefon. Mein eigenes habe ich in Paititi gelassen.«


    Philippa stampfte mit den Füßen und reichte ihm ein Telefon. Ängstlich nahm Macreeby, der die Größe von Philippas Macht gerade erst zu begreifen begann, das Telefon und gab eine Nummer ein. »Äh, wie spät ist es in New York?«, fragte er.


    »Komisch«, sagte John. »Meine Uhr ist stehen geblieben.«


    »Meine auch«, sagte Groanin.


    »Äh, das Telefon funktioniert nicht«, sagte Macreeby.


    Nimrod musterte das Telefon und schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht liegt es an den Gestaltslippern?«, sagte Philippa.


    »Ja, vielleicht«, erwiderte Nimrod.


    »Hören Sie«, sagte Macreeby. »Es ist nur ein Gedanke, aber der gute Dybbuk ist nicht gerade das, was ich einen geduldigen Menschen nennen würde. Man könnte sogar sagen, er ist ein ziemlich impulsiver und leichtfertiger Bursche. Um nicht zu sagen starrköpfig.«


    »Und ob er das ist«, murmelte Groanin.


    »Warum ich das erwähne, hat folgenden Grund: Ehe ich Paititi verließ, um hier herunterzukommen und die dritte Scheibe zu suchen, hat Buck mich gefragt, ob wir das Kutumunkichu-Ritual nicht auch ohne die dritte Scheibe vollenden können. Ich habe ihm natürlich gesagt, dass das unmöglich ist. Ein Glück, dass ich ihn aufgehalten habe, nicht? Aber das war sicher nicht die Antwort, die er hören wollte. Ehrlich gesagt wurde er sogar ziemlich ärgerlich.«


    »Sie haben ihm gezeigt, was er tun muss?«, fragte Nimrod.


    »Die Einzelheiten zur Vollendung des Rituals sind in einer Inschrift im Hauptgebäude festgehalten«, sagte Macreeby. »Ich habe sie nur vorgelesen. Ich habe ihm nichts gezeigt, was er nicht selbst hätte lesen können. Trotzdem kam mir gerade der Gedanke, Sie zu fragen, was passiert, wenn der Junge einfach weitermacht und den Uranstab nach den ersten beiden Tränen der Sonne durch die Röhre in das Urangestein jagt?«


    »Das Uran im Gestein würde anfangen zu britzeln«, sagte Nimrod. »Es gäbe keine Explosion, aber eine hohe radioaktive Strahlung.«


    Macreeby verzog das Gesicht. »Könnte das nicht erklären, warum das Telefon nicht funktioniert? Und warum die Uhren stehen geblieben sind?«


    »Bei meiner Lampe, Sie haben recht«, sagte Nimrod. »Elektromagnetische Strahlung. Hätten wir doch nur einen Geigerzähler.«


    »Du meinst, ein Gerät, mit dem man radioaktive Strahlung messen kann?«, fragte John.


    »Meinst du so etwas?« Philippa stampfte mit den Füßen und überreichte Nimrod ein erdbeerfarbenes elektrisches Gerät mit einem Anzeigenfeld und einem rosa getönten Röhrchen, das etwa so groß war wie eine Ententröte.


    »Das ist es«, sagte Nimrod. »Das ist ein Geigerzähler.«


    Er nahm Philippa das Gerät aus der Hand, schaltete es an und hielt das kleine Rohr in die Luft. Die Nadel auf dem Anzeigenfeld bewegte sich vom einen Ende der Skala ans andere, sobald das Röhrchen die in der Umgebung vorhandene Strahlung erfasste. Nimrod schüttelte den Kopf und zerbiss sich fast die Unterlippe.


    »Dieser Narr«, sagte er. »Dieser kleine Idiot.«


    »Sie meinen, er hat es wirklich getan?«, sagte Macreeby. Abrupt stand der Zauberer auf, schlang die Arme um den Leib und sah sich mit wachsender Unruhe und Besorgnis um. »Oh, Himmel, was habe ich angerichtet?«


    »Er muss ohne die Poloniumscheibe weitergemacht haben«, sagte Nimrod. »Diese ganze Gegend ist radioaktiv. Wir müssen sofort von hier verschwinden. Je eher, desto besser.«


    »Oha«, sagte Macreeby.


    Groanin räusperte sich. »Damit ich das richtig verstehe«, sagte er. »Sie wollen also sagen, dass wir Tausende von Kilometern hierhergereist sind, um die verlorene Stadt Paititi zu finden – und dafür Kopfjäger, Riesentausendfüßler und was weiß ich noch alles überlebt haben –, und am Ende werden wir sie gar nicht zu Gesicht bekommen?«


    »Ich fürchte, so ist es, alter Freund«, sagte Nimrod. »Radioaktive Strahlung ist eine üble Sache. Man kann sie zwar nicht sehen, aber sie ist absolut lebensgefährlich. Es könnte jetzt schon zu spät für uns sein.«


    »Und was ist mit Buck?«, sagte John. »Wir können ihn doch nicht einfach oben in Paititi lassen. Wir müssen ihn retten und nach Hause bringen.«


    »Ich fürchte, das ist völlig ausgeschlossen«, sagte Nimrod. »Wir müssen jetzt fort, sonst schaffen wir es überhaupt nicht mehr. Es tut mir leid, aber es kann gut sein, dass es für ihn bereits keine Hilfe mehr gibt. Selbst für uns ist es vielleicht schon zu spät.«


    Philippa stampfte mit ihren Erdbeerslippern auf. »Nein«, sagte sie. »Nein, nein, nein.«


    Ihre Stimme klang seltsam im Innern des Atombunkers aus Beton und Blei, den die Gestaltslipper im Bruchteil einer Sekunde erschaffen hatten. In der Schule hatten sie den Kalten Krieg durchgenommen und dabei hatte Philippa Bilder von Atombunkern gesehen. Daher nahm sie an, dass ihnen dieser hier ziemlich genau entsprach; abgesehen von der Farbe natürlich. Sie war sicher, dass keiner von ihnen erdbeerfarben gewesen war, aber aus irgendeinem Grund hatte sie an Erdbeeren gedacht. Zumindest passte er zu den halb transparenten und mit Erdbeermotiven übersäten Schutzanzügen, die nun alle trugen – auch sie selbst. Ganz zu schweigen von den diversen Schüsseln mit Erdbeeren, die sie bereitgestellt hatte für den Fall, dass jemand hungrig wurde. Und den Erdbeervorhängen vor den mit Blei verklebten Glasfenstern.


    »John hat recht«, sagte sie. »Wir können ihn nicht hierlassen. Bitte wartet und habt ein wenig Geduld. Ich werde nicht lange fortbleiben. Hier drinnen seid ihr in Sicherheit, denke ich. Es gibt einen Dekontaminationsraum, richtige Luftfilter und hinter dieser Tür einen ziemlich komfortablen Wohnraum mit Fernseher und Bibliothek. Und einen Kühlschrank. Ich fürchte allerdings, er enthält vor allem Erdbeeren, Groanin.«


    »Warum muss bloß immer alles rosa sein?«, beklagte sich John durch das erdbeerfarbene Visier seiner Kunststoffhaube. »Alles, was sie macht, ist rosa. Du weißt, was ich von Rosa halte, Philippa. Hätte ich keinen gelben Anzug bekommen können? Oder einen blauen?«


    »Die Sachen sind nicht rosa«, beteuerte Philippa. »Sie sind erdbeerfarben.« Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Und ich habe dafür jetzt keine Zeit. Ich muss los, um Dybbuk zu suchen.«


    Philippa sah ihren Onkel an, der ihr zunickte und sie dann so herzlich umarmte, wie es ihre voll belüfteten, gasdichten Anzüge zuließen.


    »Bitte sei vorsichtig«, sagte Nimrod.
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    Während Dybbuk darauf wartete, dass Macreeby mit der Scheibe zurückkam, vertrieb er sich die Zeit damit, einige Stücke der Inkakleidung anzuziehen, die sie in Paititi gefunden hatten, und mit einer Streitaxt einen imaginären Kampf auszutragen. Die Axt war nicht besonders scharf, fand er. Keine der Äxte oder Lanzen war besonders scharf und Dybbuk fand es offensichtlich, warum die Spanier Südamerika so leicht hatten erobern können. Die Waffen der Inka waren Schrott.


    Das einzige Stück, das ihm gefiel, war eine Art Keule mit langem Holzgriff und einer Kupferkugel am Ende, aus der acht Stacheln ragten. Sie wirkte auf eine fast drollige Art einfach, aber effektiv genug, um damit Köpfe zu Brei zu schlagen. Dennoch nahm er an, dass nicht einmal sie die spanischen Rüstungen hätte durchschlagen können. Kein Wunder, dass sich Ti Cosi nach einer anderen Waffe umgesehen hatte, mit der er die Spanier vernichten konnte.


    Als er es leid wurde, die Keule zu schwingen, versuchte sich Dybbuk an einer Steinschleuder und amüsierte sich eine Viertelstunde lang damit, eiergroße Steine auf das in die Wand gemeißelte Konterfei eines Gottes oder eines Königs abzufeuern. Er wurde sogar ziemlich gut darin, und es dauerte nicht lange, bis er in seinem jungenhaften Leichtsinn das uralte Bild fast völlig zunichtegemacht hatte.


    Auf der Suche nach etwas anderem, was er zerstören konnte, stieß Dybbuk auf einen Bogen und vergnügte sich eine Weile damit, Pfeile auf einen Schild und einen Harnisch aus Bronze zu schießen, die jenen ähnelten, mit denen sich Macreeby gegen die Vampirpflanzen gewappnet hatte. Und es stellte sich bald heraus, dass keines von beiden gegen einen Pfeil viel Schutz bot.


    Wie würde es ihnen wohl mit einem Giftpfeil ergehen?, fragte sich Dybbuk.


    Um diese Frage zu beantworten, ging er zurück in die Schutzkuppel, um sich Macreebys Rucksack noch einmal anzusehen – jenen Rucksack, der von einem Pfeil der Vampirpflanzen getroffen worden war. Überrascht stellte er fest, dass der Pfeil das straffe Cordura-Nylongewebe des Rucksacks durchstoßen und mehrere Zentimeter tief eingedrungen war und dabei unter anderem auch Macreebys Tabaksdose durchschlagen hatte. Diese letzte Entdeckung, das Loch in der Tabaksdose, überzeugte Dybbuk, dass es keinen Zweck hatte, auf Macreebys Rückkehr zu warten.


    »Armer alter Macreeby«, sagte er laut, weil die tiefe Stille und Einsamkeit von Paititi ihm langsam aufs Gemüt zu schlagen begannen. »Die Pfeile müssen spitzer und härter gewesen sein, als wir dachten.«


    Mit dieser Annahme lag Dybbuk jedoch falsch. Das Loch in Virgil Macreebys Tabaksdose war nicht durch den Pfeil der Vampirpflanze entstanden, sondern durch sein Schweizer Messer, das sich hineingebohrt hatte, als er auf den Weg gestürzt war.


    Dybbuk sah ungeduldig auf seine wertvolle goldene Uhr – sie war so ziemlich das Einzige, was er nach der Jonathan-Tarrot-Affäre nicht verkauft hatte – und sagte sich, dass Macreeby überfällig war.


    »Der dicke faule Idiot müsste längst zurück sein.«


    Auch darin irrte Dybbuk. Um dorthin zu kommen, wo die Vampirpflanzen wuchsen, brauchte man eine Stunde und eine weitere Stunde, um zurückzukehren. Macreeby dagegen war noch keine neunzig Minuten unterwegs.


    Dybbuk lächelte ironisch. »Der Typ ist bestimmt im Eimer. Armer alter Macreeby. Obwohl, eigentlich sollte ich mich bedauern. Jetzt bin ich wohl ganz auf mich gestellt.«


    Dybbuk ging und setzte sich im Schneidersitz vor das gemeißelte Bildwerk, das er kurz zuvor als Zielscheibe benutzt hatte. Dort erwog er minutenlang die Möglichkeit, die Scheibe selbst zu holen, ehe er sich die verschiedenen Gründe aufzählte, warum ihm das keine gute Idee zu sein schien:


    »Erstens wäre da die offensichtliche Gefahr«, sagte er. »Wenn Macreeby tot ist, kann ich auch ums Leben kommen. Mit diesen Pflanzen ist nicht zu spaßen. Ihre Pfeile sind tödlich. Zweitens kommt hinzu, dass, falls Macreeby nicht tot, sondern nur verletzt sein sollte, ich ihm helfen müsste. Was sehr schwierig wäre, weil er zu fett ist, um getragen zu werden, und ich mit den medizinischen Sachen in seinem Rucksack nichts anzufangen weiß. Das sind zwei ziemlich gute Gründe.«


    Wolken zogen über das hohe Plateau, auf dem Paititi lag, und warfen seltsame Schatten, die über das uralte Gelände wanderten. Ein Kondor zog direkt vor der Sonne am Himmel seine Kreise. Allerdings hielt Dybbuk ihn für einen Aasgeier, der möglicherweise darauf wartete, sich über seinen Leichnam herzumachen. Er schauderte.


    »Drittens ist es hier irgendwie kalt und unheimlich und es gefällt mir nicht, hier oben ganz allein zu sein. Also, je schneller ich das Ritual beenden kann und hier wegkomme, desto besser. Ich glaube, die Stille macht mir langsam zu schaffen. Um nichts in der Welt will ich hier die Nacht verbringen müssen.« Er schleuderte einen weiteren Stein auf das Bildwerk. »Ich weiß nicht, wie du das aushältst, Kumpel. Viertens ist da die Tatsache, dass Macreeby ein ziemlich pingeliger Typ war, der immer alles genau nach Vorschrift machen musste, auch wenn sich die Dinge meistens etwas vereinfachen lassen. Meiner Erfahrung nach auf jeden Fall. Ehrlich gesagt ging mir das ein bisschen auf die Nerven, und nur, weil er fand, dass wir nicht ohne die dritte goldene Scheibe auskommen können, muss das nicht heißen, dass es wirklich so ist. Wenn dieses Ritual nur halb so mächtig ist, wie es angeblich sein soll, dann glaube ich nicht, dass eine blöde kleine Scheibe so einen großen Unterschied machen wird.«


    Wieder wanderte ein Schatten über den Boden, doch diesmal schien er menschliche Form zu haben. Dybbuk nahm an, dass Macreeby mit der Scheibe zurückgekommen sein musste, was die unterschiedlichsten Gefühle in ihm auslöste. Er war froh, dass Macreeby zurückgekehrt war, weil er sich einsam fühlte; aber gleichzeitig freute er sich auch schon darauf, ihn wieder loszuwerden.


    »Sie haben sich wirklich Zeit gelassen«, sagte Dybbuk. »Haben Sie die Scheibe gefunden?«


    Als er den Kopf hob, starrte er auf eine Gestalt, die sich gegen das helle Sonnenlicht abzeichnete. Eine Gestalt, die ihm nicht antwortete. Eine Gestalt, die einen Federmantel zu tragen schien.


    Dybbuk sprang auf. Es war gar nicht Macreeby, sondern jemand anderes. Jemand oder etwas Unaussprechliches. Ein Inka, welcher der kleinen, in Stein gemeißelten Gestalt nicht unähnlich sah. Auch sein Gesicht war zerstört, aber nicht von den Steinen und der Schleuder eines gedankenlosen Jungen, sondern vom größten Vandalen überhaupt – der Zeit. Die pavianartige Fratze war die eines fast gänzlich mumifizierten Mannes – teils Schädel, teils Fleisch, in Jahrhunderten erstarrt, mit irgendwelchem Zeug, das ihm seine längst verstorbenen Einbalsamierer in die Nasenlöcher und Segelohren gestopft hatten, damit nicht herauslief, was verwest oder flüssig war. Einige letzte Zähne saßen noch im Oberkiefer des erstarrten Mundes. Doch in den großen eingefallenen Augenhöhlen, hinter halb geschlossenen Lidern, regte sich immer noch eine finstere Form von Leben, wie Goldfische in zwei Gläsern mit äußerst trübem Wasser.


    Dybbuk wich unwillkürlich vor der Gestalt zurück, von der er halb wusste, halb ahnte, dass es Manco Cápac sein musste. Der gleiche Manco Cápac, dessen mumifizierter Körper ein ganzes Jahrhundert lang als Geschenk des Entdeckers und Grabschänders Hiram Bingham im Peabody-Museum verbracht hatte.


    »Hab ich mit Ihnen gesprochen?«, fragte Dybbuk nervös. »Falls ja, wollte ich Ihnen oder Ihren Leuten nicht zu nahe treten. Ich bin auch ein Dschinn. Wie Sie. Aber ich habe meine ganze Kraft verloren. Deshalb bin ich hier. Um das Kutumunkichu-Ritual zu vollziehen und sie zurückzubekommen. Genau wie Sie, nicht?«


    »Ich sehe, die Zwillinge sind eingetroffen«, zischte die Gestalt.


    »Die Zwillinge?« Dybbuk sah sich um. »Aber sie sind nicht hier, oder?«


    »Du, Junge«, zischte Manco Cápac. »Du bist die Zwillinge. Zwei Jungen in einem Körper. Als wüsstest du das nicht.«


    »Sie irren sich.« Dybbuk begann vor Manco Cápacs Mumie zurückzuweichen. »Hören Sie. War nett, Sie kennenzulernen, aber ich mache dann mal Schluss und gehe, okay?«


    Bestrebt, Paititi so bald wie möglich zu verlassen, rannte Dybbuk in die Kuppel zurück und nahm mit einer Mischung aus Hast und Ehrfurcht den Stab in die Hand. Er unterdrückte seine Angst und trug den schweren Stab die Stufen hinauf. Oben überprüfte er den Entriegelungsmechanismus, wie er es bei Macreeby gesehen hatte, und schob den Stab millimetergenau in das goldene Rohr. Zum ersten Mal bewunderte er die exakte Arbeit der alten Inka, die diese Stücke aus Edel- und Halbedelmetall angefertigt hatten. Sein ganzes Denken war nun beherrscht von der Angst vor Manco Cápac und seiner Aufregung über das, was er gleich tun würde, was er werden würde. Ob es wirklich funktionierte? Würden die freigesetzte Energie und die Hitze seine Dschinnkraft erneuern, oder würden sie ihn zerstören? Er war bereit, das Risiko einzugehen. Was sollte er sonst tun? Dybbuk wischte sich die verschwitzte Hand ab und streckte sie aus, um das obere Ende des Stabes zu drehen.


    Da ließ ihn eine Stimme innehalten, die er kannte.


    »Bevor du das tust, junger Dybbuk, solltest du eines bedenken: Eine Forelle im Topf ist besser als ein Lachs im Meer.«


    


    Dybbuk wandte sich der vertrauten Stimme zu. Er musste genau hinschauen, um zu erkennen, wer oder was da gesprochen hatte, obwohl er tief in seinem Innern genau wusste, wessen Stimme er gehört hatte.


    Es war Mr Rakshasas.


    Besser gesagt eine dünne, fast unsichtbare, geisterhafte Version dessen, was einmal Mr Rakshasas gewesen war. Weniger ein Geist als der Schimmer eines Gedankens, den Mr Rakshasas vor langer Zeit einmal gehabt hatte: den Gedanken nämlich, dass Dybbuk eines Tages einen klugen väterlichen Rat benötigen würde, wie er ihn von seinem echten Vater, Iblis, wohl kaum erhalten würde.


    »Mr Rakshasas«, sagte Dybbuk. »Zuerst Manco Cápac und jetzt Sie. Das wird ja immer mehr zur Geisterparty hier oben.«


    »Ich habe gehört, wie du mit dem alten Pflaumenkopf gesprochen hast. Früher war er ein ganz anständiger Dschinn. Aber ich fürchte, die lange Zeit hat seine Seele vertrocknen lassen.«


    »Ich bewundere ihn eher«, sagte Dybbuk.


    »Es hat noch in keiner Herde ein räudiges Schaf gegeben, das nicht gern einen Gefährten hätte.«


    »Was machen Sie hier?«, fragte Dybbuk Mr Rakshasas. »Ich dachte, Sie wären tot?«


    »Jedenfalls nicht tot genug, um mir nicht die Zeit zu nehmen, hierherzukommen und dich davon abzuhalten, dein Leben wegzuwerfen, du junger Gimpel«, sagte Mr Rakshasas. »Es ist nicht leicht, ein Kind des Dschinn zu sein, wenn einem die Dschinnkraft genommen wird. Als wir uns vor Jahren das erste Mal begegneten, beschloss ich, dir und den Zwillingen, John und Philippa, einen Abglanz meiner selbst mitzugeben. Eine persönliche Aufzeichnung, wenn du willst. Oder ein Gewissen, wenn dir das lieber ist. Damit ich dir erscheinen und Rat spenden kann, wenn du in eine große persönliche Krise geraten solltest. Vertraulich, sozusagen. In Noras Ohren zu flüstern ist zweifellos lauter als ein Schrei vom höchsten Hügel. Jedenfalls lautet mein Rat für dich folgendermaßen, mein Junge: Du magst deine Kraft verloren haben, aber du hast immer noch dein Leben. Wenn du an diesem Ende drehst, um den Inkastab freizugeben, dann wirst du das bis an dein Lebensende bereuen, falls du überhaupt so lange lebst.«


    Dybbuk seufzte. »Es gibt keine andere Möglichkeit, meine Kraft zurückzubekommen. Ich kann einfach nicht wie ein Irdischer leben. Das weiß ich. Ich hab es versucht. Ich verstehe nicht, wie überhaupt jemand so leben kann. Also bitte, Mr Rakshasas, tun Sie mir den Gefallen und gehen Sie.«


    »Ein stummer Mund sagt nichts Verkehrtes, das ist wohl wahr. Und wenn du das wirklich glaubst, bist du ein noch größerer Gimpel, als ich dachte. Hör mir zu, Buck, mein Junge. Wenn der alte Hahn kräht, kann der junge etwas lernen. Du willst deine Kraft zurück? Dann ist das hier nicht der richtige Weg. Bisher hat sich noch für jeden Topf ein Deckelchen gefunden. Irgendwann wird eine bessere Lösung auftauchen als diese hier. Das verspreche ich dir.«


    Dybbuk schüttelte den Kopf. »Was nützen mir Ihre Versprechen?«, fragte er. »Sie sind nicht mal real.«


    »Du bist wirklich ein Sturkopf, Dybbuk Sacstroker«, sagte Mr Rakshasas. »Hast eine Zunge wie eine Natter. Genau wie dein Vater. Trotzdem weiß ich, dass ich dir hier nichts sage, was du nicht selbst schon weißt. Tief in deinem Herzen. Du begehst einen großen Fehler.«


    »Aber das ist dann mein Fehler«, sagte Dybbuk verdrossen. »Und nicht der von irgendjemand sonst.«


    »Ein weiterer Fehler in einer langen Reihe von großen Fehlern.«


    »Ich habe ein Recht darauf, Fehler zu machen«, blieb Dybbuk fest.


    »Sicherlich war der Fuchs sich selbst immer der beste Ratgeber.« Seufzend schüttelte Mr Rakshasas den Kopf. »Hör auf mich, mein lieber junger Freund. Du hast keine Schuhe an den Füßen. Also, warum willst du dann einen Schirm mitnehmen? Vergiss diese Idee. Sie wird für dich und deine andere Hälfte ein böses Ende nehmen.«


    »Meine andere Hälfte?« Dybbuk hob die Schultern. »Was meinen Sie damit?«


    »Nicht nur Atome können sich aufspalten, Dybbuk.«


    Dybbuk gab einen Laut wie ein Fagott von sich und verdrehte die Augen bis unter die langen Zottelhaare. »Buck«, sagte er. »Nur Buck, okay?« Es war das letzte Mal, dass er das sagte.


    »Auch Menschen können das«, fuhr Mr Rakshasas fort. »In einem Feenwind kann man mehr als seinen Hut verlieren.«


    »Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie sich so viel Mühe machen«, sagte Dybbuk. »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten.«


    »Wenn ich nicht daran glauben würde, dass du etwas Gutes in dir hast, Buck, wäre ich nicht hier. Das kannst du mir glauben. Jeder von uns hat Gutes und Böses in sich. Und du ganz besonders.«


    »Warum sollte ich gut sein wollen?«, sagte Dybbuk. »Es hat mich nur schwach gemacht. Ansonsten hätte ich meine Dschinnkraft vielleicht noch. Die Tatsache, dass ich nett zu den Menschen war, sie unterhalten wollte, hat mich dahin gebracht, wo ich heute bin.«


    »Das ist Unsinn und das weißt du.«


    »Ich zähle bis drei und dann drehe ich am Stabende«, sagte Dybbuk.


    »Wenn du bis drei zählst, Buck, wirst du die Fünf nicht mehr erleben, hörst du?«


    »Eins.«


    »Es ist eine andere Art von Energie, die du damit freisetzt, Dybbuk. Und es wird dir nicht gefallen, wie sie aussieht und wie sie sich anfühlt.«


    »Zwei.«


    »Selbst der Lichtträger, der Sohn der Morgenröte, der Morgenstern – er stürzte hinab und verlor seine Glorie und hasste sich bis in alle Ewigkeit.«


    »Drei.«


    »Du wirst dich noch selber hassen.«


    »Ich hasse mich jetzt schon selbst«, sagte Dybbuk und drehte am Ende des Stabes. Er spürte, wie es im Mechanismus des kleinen Inkagottes klickte und der schwere, mit Gold überzogene Uranstab in die Tiefe des Berges aus gelbem Gestein sauste. Mit einem sarkastischen Lächeln sah er Mr Rakshasas an. »Jetzt ist es passiert.«


    Der Schatten des alten Dschinn nickte stumm. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er. »Aber einem Narren gute Ratschläge zu erteilen ist ebenso falsch, wie Perlen vor die Säue zu werfen. Ich werde dich nicht wieder behelligen.«


    Und damit verschwand er.


    »Ich dachte schon, Sie würden niemals verschwinden«, sagte Dybbuk.


    Seine Hand hielt immer noch den kleinen Inkagott, der nun lose auf dem goldenen Rohr saß, dass es sinnlos erschien, ihn dort weiter festzuhalten. Sekunden verstrichen und Dybbuk fragte sich, ob überhaupt irgendetwas passiert war. Daher holte er eine Taschenlampe aus dem Rucksack und sah durch das Rohr hinab in die Tiefen des Atomgesteins.


    Einen Sekundenbruchteil später spürte er eine Woge von Kraft und flammenden Mut. Irgendetwas war passiert. Das war ganz unverkennbar.


    Flüchtig übermannte ihn entsetzliche Übelkeit. Doch sie schwand schnell und hinterließ ein neues, süßes Gefühl. Zum ersten Mal sah er sich selbst als das, was er nun nicht mehr war: als etwas Schwaches und Verwirrtes, eingeengt von den Fesseln der Freundschaft, der Verantwortung und des Anstands.


    Diese Person war nun von ihm abgetrennt.


    Während er selbst stärker war und ohne jeden Sinn für Unschuld und Gutes. Und in diesem ersten Moment seines neuen Lebens wusste Dybbuk, dass er böser war, Millionen Mal böser, als er es je für möglich gehalten hätte.


    Und er empfand für diesen anderen, den guten Dybbuk, diese von ihm abgetrennte Person, die entsetzt mit ansah, was aus ihm geworden war, nur noch Hohn und Verachtung.


    Als der gute Dybbuk zusammenbrach und zu Boden fiel, reckte der böse Dybbuk seine kräftig wirkenden Hände, und der bloße Gedanke an seine abgrundtiefe Bosheit erfrischte und entzückte ihn wie eine heiße Dusche.


    


    Als sie einen Sekundenbruchteil später in ihrem nuklearen Schutzanzug im Innern der Kuppel von Paititi auftauchte, bemerkte Philippa mit Entsetzen die Strahlungswerte in der verlorenen Inkastadt. Sie waren jenseits des messbaren Bereichs. Das Schlimmste aber war die Erkenntnis, dass es nun zwei Dybbuks gab. Es war, als habe er sich aufgespalten wie eines der Atome, dessen gewaltige und tödliche Macht er hatte kontrollieren wollen.


    Eine der beiden Gestalten – jener Dybbuk, in dem sie ihren alten Freund leichter wiedererkennen konnte – lag zusammengekauert im Neutronensturm, der im Innern der Schutzkuppel tobte. Er wirkte ganz und gar erschöpft. Seine Haut war von einem fahlen, schrecklichen Grau und seine Hände umklammerten dicke Büschel seiner eigenen Haare. Philippa wusste unwillkürlich, dass dieser Dybbuk dem Tode nahe war. Ohne den anderen, den zweiten Dybbuk wäre sie vielleicht hingegangen, um ihn zu trösten.


    Dieser zweite Dybbuk war eine lebendigere und offensichtlich gesündere Version des Jungen auf dem Boden. Er war größer, stärker und älter als der andere Dybbuk. Und unbarmherziger. Alles Gute, das früher in Bucks Augen gelegen hatte, war nun verschwunden. Das Böse stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Philippa zum ersten Mal eine große Ähnlichkeit mit seinem Vater Iblis entdeckte. Sie hatte die starke Befürchtung, dass er es ihr nicht erlauben würde, sich dem anderen Dybbuk zu nähern, und blieb auf Distanz.


    »Buck«, sagte sie. »Was hast du dir angetan?«


    »Ich habe erkannt, wer und was ich wirklich bin«, sagte der zweite Dybbuk und lachte leise. »Mein wahres Ich entdeckt. Meine bessere Hälfte entmachtet. Besser spät als nie, finde ich.«


    »Dich meine ich nicht«, sagte Philippa. »Ich meine den anderen Dybbuk. Den guten. Buck, ich rede mit dir. Ich bin es, Philippa. Kannst du mich hören? Lass mich dir helfen, wenn ich kann.«


    »Es ist zu spät für ihn«, sagte der zweite, böse Dybbuk. »Ich dachte, das wäre nicht zu übersehen. Selbst für dich, Philippa.«


    »Buck«, sagte Philippa. »Hör mir zu. Komm zu mir. Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.«


    »Du verschwendest deine Zeit«, sagte Dybbuk.


    Philippa hielt inne und suchte nach etwas, das dem Jungen am Boden vielleicht Kraft geben könnte. »Denk an deine Schwester Faustina. Und an deine Mutter. Lass mich dir um ihretwillen helfen. Denk an ihre Liebe für dich.«


    »Liebe.«


    Dybbuk gab ein Hohnschnauben von sich. Aber der Junge auf dem Boden hob entkräftet den Kopf und starrte vor sich hin, als könnte er nichts sehen. »Phil?«, krächzte er. »Bist du das? Hilf mir bitte.«


    »Du bist erledigt«, sagte Dybbuk. »Ich heiße Dybbuk und so bin ich auch. Böse, abgewiesen, isoliert. Wie ein abgespaltenes Atom. Wie es mir immer bestimmt war. Gut zu sein rentiert sich nicht. Bringt keine Anerkennung. Die Leute halten einen bloß für schwach. Stärke ist das, was zählt. Kein Erbarmen zu haben.«


    »Hör nicht auf ihn, Buck«, sagte Philippa. »Du kannst ihn und seine Boshaftigkeit immer noch besiegen.« Sie streckte die Hand aus. »Komm mit mir. Ich kann dir helfen. Meine Macht ist größer als seine. Dybbuk weiß das, deshalb wagt er es auch nicht, mir zu nahe zu kommen.«


    »Stimmt, du hast mehr Macht als ich«, sagte Dybbuk und stellte Buck den Fuß auf den Rücken. »Aber ich habe viel mehr Macht als er hier.« Dann trat er zu und zerstörte das, was von dem guten Teil seiner selbst noch übrig war.


    »So«, sagte Dybbuk schließlich. »Zufrieden? Jetzt hast du mich dazu gebracht, ihn umzubringen. Ups! Buuh! Sieh doch nur. Mein armes kleines Ich.«


    Es schien ihn noch stärker zu machen.


    Philippa spürte, dass er nun auch ihr etwas antun wollte, und stampfte vor Wut und Enttäuschung mit den Füßen. Was wiederum dazu führte, dass sie in den Atombunker zurückversetzt wurde, in dem sie ihren Onkel, ihren Bruder und ihre Freunde zurückgelassen hatte. Und natürlich Virgil Macreeby.


    »Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, sagte sie, stampfte abermals mit den Erdbeerslippern und beförderte sie allesamt im Handumdrehen in ihr Lager auf der anderen Seite des Inkaportals, wo Muddy soeben Miesito begrüßte, der von seiner Reise in das Xuanaci-Dorf zurückgekehrt war, und Hektor, der Hund, endlich aus dem Dschungel zurückgefunden hatte.


    Philippa maß mit dem erdbeerfarbenen Geigerzähler abermals die Strahlung und wurde ein wenig ruhiger, als sie feststellte, dass die Werte mehr oder weniger normal waren. »Jetzt können wir endlich diese blöden Anzüge ausziehen«, sagte sie.


    »Du warst kaum eine Sekunde weg«, sagte John. »Was, um alles auf der Welt, ist denn passiert?«


    »Mehr, als ich euch sagen kann«, erwiderte Philippa. »Jedenfalls im Moment.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Nimrod legte ihr freundlich die Hand auf die Schulter. »Erzähl es uns später«, sagte er. »Wenn du dich dazu imstande fühlst.«


    Ein oder zwei Stunden saß sie still für sich und gewann allmählich ihre Fassung zurück. Als niemand hinsah, grub sie unbemerkt ein sehr tiefes Loch und verscharrte die Erdbeerschuhe.


    Kurz darauf sprach John sie an: »Sag mir nur eines. Ist Dybbuk tot?«


    »Nein«, sagte sie. »Und ja.«


    »Was denn nun?«, wollte er wissen.


    Philippa grübelte einen Augenblick und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie wusste, dass die Erinnerung an das, was sie in der verlorenen Stadt Paititi erlebt hatte, sie ihr Leben lang begleiten würde.


    »Er hat eine schlechte Entscheidung getroffen«, sagte sie.


    »Was soll das heißen?«, fragte John.


    »Ich will damit sagen, dass der Buck, den wir kennen, nicht mehr lebt. Es gibt jetzt einen anderen Dybbuk. Einen veränderten, bösen Dybbuk. Er ist gemein und bösartig wie sein Vater.«


    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Nimrod.


    »Ich auch«, sagte John und ging traurig davon.


    »Wir sollten zu Hause anrufen«, sagte Philippa.


    »Das habe ich bereits getan«, sagte Nimrod. »Euer Vater ist gerettet. Eure Mutter ist bei ihm zu Hause.«


    »Gott sei Dank!«


    »Allerdings«, sagte Nimrod.
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      Das Richtige tun
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    Nachdem Pizarros Konquistadoren und die mumifizierten Inkakönige damit fertig waren, sich gegenseitig in Stücke zu hacken, und im Regenwald wieder Frieden eingekehrt war, wurde Miesito in einer ausgiebigen Feier, der Nimrod, John, Philippa, Groanin, Zadie, Muddy, der Hund Hektor und Virgil Macreeby sowie zahlreiche Mitglieder von Miesitos eigenem Stamm, den Prozuanaci, beiwohnten, zum Häuptling der Xuanaci gekrönt. Selbst der arme Mr Vodyannoy fühlte sich ausreichend erholt von seinem Kontakt mit dem Pfeilgiftfrosch, um zumindest vorübergehend aus seiner Lampe zu kommen und an der Feier teilzunehmen.


    Nach der Zeremonie beschloss Zadie, nicht mit den anderen nach New York zurückzukehren, sondern im Regenwald zu bleiben und bei den Xuanaci zu arbeiten.


    »Ich weiß, dass ich hypnotisiert war«, sagte sie. »Aber ich habe wirklich das Gefühl, etwas für sie tun zu müssen. Ich habe mir überlegt, mit ein bisschen Dschinnkraft vielleicht eine Schule aufzubauen.«


    »Eine gute Idee«, pflichtete Nimrod ihr bei. »Aber du wirst einen guten Lehrer brauchen, der dir hilft.« Er sah Virgil Macreeby an.


    »Nein«, sagte Macreeby. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Nimrod.«


    »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee«, sagte Nimrod.


    »Ich auch«, sagte Zadie.


    »Haben Sie doch ein Einsehen, Nimrod«, protestierte Macreeby. »Ich und Lehrer. Können Sie sich das vorstellen?«


    »Zufälligerweise weiß ich, Macreeby, dass Sie in der Schweiz einmal Leiter einer Jungenschule waren.«


    »Ja, aber das war vor vielen Jahren«, sagte Macreeby. »Außerdem waren die Jungen Schweizer. Denen kann man alles beibringen, außer unpünktlich zu sein vielleicht.«


    »Ich bin sicher, Sie werden Ihre Sache sehr gut machen«, sagte Nimrod. »Sie werden mit Zadie hierbleiben und ihr helfen, die Schule aufzubauen. Betrachten Sie es als Ihre Strafe. Eine Strafe, deren Einhaltung Zadie streng überwachen wird.«


    »Seien Sie froh, dass wir die Xuanaci nicht bitten, Ihren Kopf auf eine Kette zu ziehen«, sagte Groanin. »Oder Sie an die Piranhas zu verfüttern. Oder Ihnen einen Riesentausendfüßler in den Hemdkragen zu stecken. Tun Sie einmal das Richtige, Mann.«


    »Aber pass auf, dass er dich nicht wieder hypnotisiert«, sagte Nimrod zu Zadie.


    »Schon gut. Jetzt weiß ich Bescheid. Ich kenne alle seine Tricks.«


    Als Philippa und John sich von Zadie verabschiedet hatten, umarmten sie Miesito und wünschten ihm viel Glück bei seiner neuen Aufgabe, und dieser musste beim Abschied von all seinen neuen Freunden Tränen der Rührung hinunterschlucken.


    »Kommt gerne wieder«, sagte Miesito. »Wir werden euch bereiten richtigen Dschungelempfang.« Er mochte einen ungewöhnlich kleinen Kopf haben, aber mit seinem Herzen war alles in Ordnung.


    »Muddy«, sagte Groanin und schüttelte dem Bootsführer die Hand. »War mir ein Vergnügen. War mir wirklich ein Vergnügen.«


    »Hab Sie schon beim ersten Mal verstanden«, sagte Muddy.


    »Was haben Sie jetzt vor?«, erkundigte sich Nimrod.


    »Jetzt, wo Miesito großer Häuptling ist, ich will kein Koch mehr sein.«


    Groanin nickte zustimmend. »Da tun Sie bestimmt das Richtige. Meiner Meinung nach waren Sie ein schrecklicher Koch. Was wollen Sie jetzt machen?«


    »Ich?«, sagte Muddy. »Ich übernehme Miesitos Geschäft als Dschungelführer.«


    Daher war es Muddy, der sie nach Manu zurückbrachte, wo sie auf das Flugzeug nach Lima warteten.


    »Es wird eine Weile dauern, bis die Lupunabäume, die wir gepflanzt haben, groß sind und wir Dschinn wieder gefahrlos mit Wirbelstürmen reisen können«, sagte Nimrod. »Allerdings könnte uns Philippa vermutlich mit einem Füßestampfen nach Hause befördern, wenn sie wollte.«


    »Nein, das kann ich nicht«, erklärte Philippa. »Ich habe die Gestaltschuhe vergraben. Irgendwo im Dschungel.«


    »Du hast was?«, rief John.


    »Es war einfach zu viel Macht«, sagte Philippa. »Es ist schon schwer genug, ein Dschinn zu sein, ohne auch noch mit diesen Slippern umgehen zu müssen. Ich musste nur an etwas denken und schon wurde es wahr. Diese Verantwortung war mir einfach zu groß. Es tut mir leid, aber wir werden wie alle anderen mit dem Flugzeug nach Hause fliegen müssen.«


    Nimrod nickte ernst.


    »Habe ich das Richtige getan?«, fragte sie und fand sich in einer herzlichen Umarmung ihres Onkels wieder.


    »Es erfordert große Weisheit zu wissen, wann man zu viel Macht hat«, sagte Nimrod. »Große Weisheit und ein großes Herz. Daher bin ich absolut der Meinung, dass du das Richtige getan hast.«


    »Also, ich weiß nicht«, sagte John. »Ich weiß wirklich nicht.«


    


    Einige Tage später trafen Onkel Nimrod, Mr Groanin, Mr Vodyannoy und die Zwillinge in New York ein.


    Mr Vodyannoy fuhr sofort zu seinem Apartment im Dakotagebäude, wohin Nimrod die Dschinnpflegerin Marion Morrison bestellt hatte, die kommen und sich um ihn kümmern sollte. (Innerhalb von drei Monaten hatte er sich gut erholt. Gut genug, um in seinem Haus in New Haven ein weiteres Dschinnverso-Turnier zu veranstalten.)


    Die anderen fuhren geradewegs zum Haus der Familie Gaunt in die East 77th Street, wo die Zwillinge von ihren beiden Eltern erwartet wurden. Mr Gaunt schien durch sein Erlebnis mit den Entführern keinen Schaden genommen zu haben. Und Mrs Gaunt sah einfach fabelhaft aus – sehr glamourös und genau so, wie die Zwillinge sie in Erinnerung gehabt hatten. Selbst Mr Groanin sagte ihr, wie gut sie aussehe.


    Allerdings gab es einen winzig kleinen Unterschied. Ausnahmsweise schien ihr kleiner Vater das Sagen zu haben. Und Mrs Gaunt schien ihrem Mann mit mehr Respekt zu begegnen als früher, auch wenn nur die scharfen Augen ihres Bruders es bemerkten und er sofort erriet, was es zu bedeuten hatte.


    Als die Zwillinge ihre Eltern genügend umarmt und ihnen sämtliche Abenteuer erzählt hatten, verabschiedeten sich die beiden Engländer und zogen in das Carlyle-Hotel um die Ecke, das Nimrod von allen Hotels auf der Welt am meisten schätzte.


    »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Groanin, aber ich bin hungrig«, sagte Nimrod.


    »Ich habe einen Bärenhunger«, gestand Groanin.


    »Wären Sie stattdessen auch mit einem schönen saftigen Steak mit gebratenen Zwiebeln einverstanden?«, fragte Nimrod.


    »Ein Steak würde mir bestimmt schmecken«, sagte Groanin. »Vorausgesetzt, sie wissen hier, wie man es richtig macht. Der Stand einer Zivilisation lässt sich an nichts besser erkennen als an ihrer Küche.«


    Nachdem sie die Steaks gegessen hatten, die ausgezeichnet gewesen waren, fand Groanin etwas Neues, über das er sich beklagen konnte.


    »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit gehabt, mich von den Kindern zu verabschieden«, sagte er. »Sie fehlen mir jetzt schon. Ja, sie fehlen mir. Warum hatten Sie es so eilig, von dort fortzukommen?«


    »Weil«, antwortete Nimrod, »ich beschlossen habe, dass es das Richtige ist, die wiedervereinte Familie Gaunt sich selbst zu überlassen. Sehen Sie, mein lieber Groanin, mehr braucht eine glückliche Familie nämlich nicht – egal, wie ungewöhnlich sie sein mag. Man muss sie nur sich selbst überlassen.«


    »Klingt wie der Anfang eines Romans«, sagte Groanin. »Oder vielleicht wie das Ende.«
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